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BEITEAQE 



ZUE 

ANTHROPOLOGIE UND URGESCHICHTE 

BAYERNS. 



Unsere Ziele. 



Die deutsche anthropologische GeseUschaft ist seit einer Reihe von 
Jahren mit den Vorarbeiten zu einer Anthropologie und Urgeschichte 
Deutschlands beschäftigt. Gemeinsame Arbeit hat nach beiden Richtungen 
schon zu den erfreulichsten Resultaten geführt. 

Aber das springt sofort in die Augen, dass wir nur dann uns der 
Vollendung der grossen Aufgahe nähern können, wenn wir das gesammte, 
innerhalb seiner Einheitlichkeit doch so verschiedenartige Gebiet nicht 
von vorneherein schon im Ganzen sondern zuerst in seinen einzelnen 
natürlichen Theilen möglichst vollständig zu erforschen suchen. Die Er- 
folge namentlich der scandinavischen aber auch der schweizerischen 
Forscher, welche in so hohem Maasse an dem Neuaufschwung unserer 
Wissenschaft betheiligt sind, wurden vor allem durch die relative Be- 
schränktheit und Einheitlichkeit ihres Forschungsgebietes ermögheht und 
bedingt. Nur kleinere Verhältnisse lassen sich auf einmal scharf ins 
Auge fassen, nur für einen kleineren, beschränkten Umkreis ist es zu- 
nächst möglich, das vorliegende gesammte Material zusammenzubringen 
und vorläufig zu ordnen. 

I* I* 
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Das ist der Standpunkt, von welchem aus wir zu einer Spezial- 
Bearbeitung der Anthropologie und Urgeschichte Bayerns herantreten. 
Namentlich in seinen alten Provinzen bildet Bayern ein in hohem Grade 
einheitliches Forschungsgebiet, dessen heutige ethnologische Verhältnisse 
nicht weniger zur Arbeit anspornen wie sein Reichthum an vorgeschicht- 
lichen Schätzen, welche die Völkerstürme, die auf seinem Boden wie 
kaum auf einem anderen tobten, in diesem aufgehiiuft haben. 

Die Tage des August 1875, als die deutsche anthropologische Ge- 
sellschaft in München versammelt war, reiften den Entschluss. Ein 
staunenswerther Reichthum prähistorischer Funde aus bayerischem Boden, 
war in einer Ausstellung vereinigt , es war nur ein kleiner Bruchtheil 
des gesammten, schon gewonnenen Materiales. Eine Anzahl von Forschern 
getragen von rückhaltlosem gegenseitigem Vertrauen, vereinigte sich, um 
für Bayern die Aufgabe der anthropologischen und vorgeschichtlichen 
Forschung in ihrer Gesammtheit in Angriff zu nehmen. Damit verband 
sich der Gedanke, ein eigenes Organ für die Veröffentlichung der Resultate 
dieser Untersuchungen zu begründen. 

Die Beiträge für Anthropologie und Urgeschichte Bayerns 
wollen sonach in keiner Weise den von allgemeineren Gesichtspunkten 
getragenen Unternehmungen, dem Archiv für Anthropologie und der 
Berliner Zeitschrift für Ethnographie Concurrenz machen. Unsere Ziele 
beschränken sich auf einen speziellen engeren Kreis, für welchen wir die 
vorliegenden Aufgaben möglichst vollkommen zu lösen suchen wollen. 

Wir beabsichtigen, so weit es die Verhältnisse gestatten, gewisser- 
massen systematisch vorwärts zu schreiten, um sowohl die vorgeschicht- 
lichen Beziehungen Bayerns wie seine jetzige Ethnologie zur Darstellung 
zu bringen. 

Es gilt, die Urbevölkerung Bayerns, soweit sie ihre Reste uns zur 
Erforschung zurückgelassen hat , zunächst anatomisch zu beschreiben. 
Schon die bis jetzt vorliegenden Ergebnisse dieser Untersuchung lehren, 
dass die anatomische Forschung in Gemeinschaft mit der Archäologie im 
Stande ist, die Wandlungen und Wanderungen der Völker und Stämme 
auf bayerischem Boden uns in ihren allgemeinen Zügen vor Augen zu 
führen aus einer Zeit, in welcher uns die geschriebenen Urkunden ver- 
lassen. Indem wir nach den verschiedenen Perioden der Vorgeschichte 
die Wohnstätten und Ansiedelungen, die Geräthe, Waffen und Werkzeuge, 
den Ackerbau, die Handelsprodukte, die frühesten Kunstbestrebungen, 
die Handelswege und Heerstrassen, die Grabstätten und die Denkmale 
des religiösen Cultus etc. im Einzelnen zu erforschen und darzustellen 
suchen, wird es uns gelingen, die ethnologischen Verhältnisse der vorge- 
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Schichthöhen Bevölkerung Bayerns zu reconstruiren. Also nicht sowohl 
Einzelfunde wollen wir zunächst beschreiben, die wissenschaftlichen Fragen 
sollen, wenn auch für den kleinsten Umkreis, so weit es möglich von 
einem allgemeineren Standpunkt aus gestellt und beantwortet werden. 

Es liegt auf der Hand, dass wir nicht im Stande sind, unsere 
Untersuchungen in systematischer Folge zur Veröffentlichung zu bringen. 
Die Publikation der nach dem Gesammtplane ausgeführten Arbeiten wird 
erfolgen, wie sie vollendet werden, aber wir werden die gestellte Aufgabe 
nicht aus den Augen verlieren. In analoger Weise wie mit der Vor- 
geschichte beabsichtigen wir es mit der Bearbeitung undVeröffentliehung 
der modernen bayerischen Ethnologie zu halten. 

Schon liegt uns in den beiden Richtungen ein reiches Material zur 
Veröffentlichung fertig vor, anderes geht mit raschen Schritten der Fertig- 
stellung entgegen. 

Von letzterem haben wir zuerst die vollständige Zusammenstellung 
der bisherigen prähistorischen Funde in Bayern zu nennen, welche als 
Basis für die weiteren Forschungen zu dienen hat. Im Laufe des 
kommenden Jahres wird die Veröffentlichung dieser Untersuchungen als 
prähistorische Karte Bayern's erfolgen können. Es harren reiche Ergeb- 
nisse über Höhlenwohnungen aus den verschiedenen Perioden der Vor- 
geschichte der Publikation. Eine umfassende Arbeit über die auf bayeri- 
schem Boden sich iiudenden vorchristlichen Begräbnissweisen ist in der 
Fertigstellung schon weit vorgeschritten. Rüstig wird an einer bayeri- 
schen Schädellehre gearbeitet, zu welcher die grosse Anzahl vorliegender 
vorgeschichtlicher Gräberschfidel, sowie die nach Tausenden in den Bein- 
häusern aufgeschichteten Schädel unserer jetzigen Bevölkerung ein unver- 
gleichliches Material bieten. Daran wird sich eine vergleichende Analyse 
der Gehirnanatomie anschliessen. 

Die Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayern’s sollen 
in je IV Heften im Jahre erscheinen. 

Wir beginnen unsere Publikationen mit einem Doppelhefte, welches 
die Darstellung prähistorischer Wohnstätten und zwar die reichen Funde 
in den Pfahlbauten der Roseninsel des Starnberger-Bees enthält. Das 
folgende dritte Heft soll eine Monographie, d. h. eine Zusammenstellung 
der neuesten Einzciforschungen verschiedener Mitglieder der Münchener 
anthropologischen Gesellschaft, über die Völker der Platten- und Reihen- 
Gräber in Bayern bringen. — 

Es ist hier der Ort, der kgl. bayerischen Staatsregierung den 
Dank für die den Arbeiten der Münchener anthropologischen Gesellschaft 
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bisher in liberaler Weise gewährte Unterstützung auszusprechen. Ohne 
solche Beihilfe wäre es nicht möglich geworden, die Resultate zu ge- 
winnen, deren Veröffentlichung wir hier begonnen haben. Speziell auch 
die Ausgrabungen in den Pfahlbauten der Roseninsel und die Veröffent- 
lichung der dort gemachten Funde in Abbildungen wurden durch diese 
Unterstützung ermöglicht, da ohne sic ein solches Unternehmen die nach 
dieser Richtung zu verwendenden Kräfte unserer Gesellschaft würde 
überstiegen haben. 

Die Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte 
Bayern’s Bind das Organ der Slünchoncr anthropologischen 
Gesellschaft. Wir beabsichtigen, in der Folge regelmässige Auszüge 
aus den Sitzungsberichten zu geben, in welchen auch. die wichtigeren 
nicht direkt auf die Anthropologie und Urgeschichte Bayerns bezüglichen 
Original-Mittheilungen der Mitglieder der Gesellschaft im Auszug Ver- 
öffentlichung finden können. In diesen Sitzungsberichten sollen die 
Fundberichte in ihren thatsächlichen Ergebnissen registrirt werden. — 

Der Redactionsausschu ss besteht auB den Herrn Professor 
Zittel als erstem, Major Würdmger als zweitem Vorsitzenden, dann aus 
den Professoren J.Kollmann, F. Ohlenschluger, J. Ranke und N. Rüdinger. 

Die Redaction haben die beiden Letzteren übernommen, und zwar 
Nie. Rüdinger die des anthropologisch-anatomischen, Johannes Ranke dio 
des gesammten übrigen Theiies. 

München den 23. August 1876. 

Der RedaetioBsaBssehnss. 
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Erlasse 

der 

königlich bayerischen Staatsministerien 



den Schutz vorhistorischer Denkmäler in Bayern und deren 
to pogruphischc und kartographische Aufnahme betreffend 



..Amtsblatt des kgl. Staatsniinisteriums des Innern. 

München, 14. Mai 1875. Nr. 19. S. 235. Nr. 5151. 

Aa die sänullirkc« dem k. Slaalsiiiisairriuai des Innern nnter^enrdneien Stellen und Behörden 
dann an aänutlirlie Dis! rikts-Verwallungs- nnd licmeiadr-Brhirdeu. 

Staatsministerium des Innern. 

Die deutsche Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geschichte hat beschlossen, die bemerkenswerthesten vorhistorischen 
Ansiedelungen, Befestigungen, Pfahlbauten, Höhlenwohnungen, Hügel- 
gräber und Grabfelder topographisch und kartographisch festzu- 
stellen. 

Die Bearbeitung der Karte , auf welcher die vorgeschichtlichen 
heidnischen Alterthümer Bayerns zu verzeichnen sind, hat die Mün- 
chener anthropologische Gesellschaft übernommen nnd wünscht 
dieselbe den Südbayern betreffenden Theil schon bei der im August dieses 
Jahres zu München statttindenden Generalversammlung der deutschen 
Gesellschaft zur Ausstellung zu bringen. 

Möglichste Unterstützung dieses patriotischen Unternehmens durch 
Mittheilungon einschlägiger bekannter Vorkommnisse sowohl als durch 
Gewährung etwa gewünschter Aufschlüsse wird unter Bezugnahme auf 
das im Abdrucke zur genauen Beachtung hier wieder angefügte Aus- 
schrciben der k. Staatsministerien des Innern, des Innern für Kirchen- 
und Schulangelegenheiten , dann der Finanzen vom 31. Juli 1872 
Nr. 9597 , das Gesuch der anthropologischen Gesellschaft in München 
um Schutz für die vorhistorischen Denkmale in Bayern betr., und mit 
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dom Bemerken empfohlen , dass Vorstand der anthropologischen Gesell- 
schaft in München zur Zeit der k. Universitäts-Professor L)r. K. Zittel 
ist, an welchen daher etwaige Mittheilungen zu richten sind. 

München, den 10. Mai 1875. 

V. Pfeufer. 

Die TorhietoriHcheu Denkmale Der Generalsecretär . 

i* B«jorn betr. Graf v. Hundt, 

Ministerialrath. 



Abdruck 
Nr. 9597. 

F.s hat sich in München eine anthropologische Gesellschaft gebildet, 
deren Vorstand zur Zeit der k. Universitäts-Professor Dr. K. Zittel ist. 

Dieselbe macht die Erforschung der frühesten Geschichte des Men- 
schen zu ihrer Hauptaufgabe. Ihre Aufmerksamkeit ist daher den ältesten 
menschlichen Denkmalen zugewendet, deren Spuren sie sorgfältig verfolgt, 
die sie wissenschaftlich verwerthet und gegen Zerstörungen möglichst zu 
schützen sucht, durch welche die Ueberreste aus der Kindheit des Men- 
schen, insbesondere unter dem Einflüsse fortschreitender Bodenkultur von 
Tag zu Tag mehr verschwinden. 

Dem Gesuche dieser Gesellschaft entsprechend, werden sämmtliche 
Behörden der inneren sowohl als der Finanz-Verwaltung, insbesondere 
die k. Besirksämter, Berg- nnd Bauämter, Rent- und Forstämter ange- 
wiesen, von jeder Entdeckung alter Steindenkmäler, Gräber, Höhlen, von 
dem Funde menschlicher oder thierischer Knochen aus grauer Vorzeit, 
dem Funde von Werkzeugen, Waffen aus Stein, Erz, Bronze oder anderen 
Metallen, ferner von allen Spuren alter Niederlassungen und dergl. mit 
möglichster Beschleunigung dem vorgenannten Vorstande der Gesellschaft 
Kenntniss zu geben. 

An sämmtliche Gemeindebehörden und Kirchen-Verwaltungen ist eine 
gleichmässige Aufforderung zu richten, um in möglichster Ausdehnung 
die Mitwirkung zur Erhaltung derartiger Denkmäler und zu ihrer wissen- 
schaftlichen Erforschung und Yerwerthung für die Urgeschichte der 
Menschheit zu wecken und zu beleben. 

Im Wege der Belehrung ist der Zerstörung solcher Alterthümer 
thunlichst entgegenzuwirken und sind die Eigentümer von Niederlassungen, 
Grabstätten und ähnlichen Spuren ältester Kultur, sofeme dieselben der 
Bodenbearbeitung unabweisbar zu weichen haben , dahin zu bestimmen, 
dass der anthropologischen Gesellschaft vor dem Beginne von Auf- 
oder Abgt abungen und ähnlicher zerstörender Arbeiten oder aber bei Ent- 
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deckung während Reicher Arbeiten so schleunig als möglich Kenntniss 
gegeben werde, damit die Abordnung wissenschaftlich befähigter Männer 
zur Beiwolmung und Ausbeutung für die Zwecke der Wissenschaft er- 
folgen könne. 

Zugleich wird neuerlich darauf hingewiesen , dass zufolge Aller- 
höchster Verordnung vom 23. März 1808 — Kggsbl. 1808 S. 752 — 
dem Finder alter Münzen und anderer Seltenheiten bei Ablieferung der 
volle Werth vergütet wird. Auch werden den k. Behörden die zum Voll- 
züge dieser Allerhöchsten Verordnung ergangenen Vorschriften, 
Admin.-Verord. S. Bd. IX S. 16 flg. u. Bd. XXIV S. 13 flg. 
in Erinnerung gebracht. 

Die anthropologische Gesellschaft beabsichtigt ferner, die bemerkens- 
werthesten vorhistorischen Ansiedlungen in Deutschland, Befestigungen, 
Pfahlbauten, Höhlenwohnungen, Gräber, Grabfelder und dergleichen topo- 
graphisch uud kartographisch festzustellen. 

Es ist dieses löbliche auch von mehreren historischen Kreisvereinen 
bereits in Angriff genommene Unternehmen in jeglicher Weise zu fördern 
und den Organen der genannten Vereine sowohl als der erwähnten Ge- 
sellschaft hierin der etwa gewünschte Beistand zu leihen. 

Die historischen Kreisvereine sind überhaupt auf die neuentstandene 
verwandte Ziele verfolgende Gesellschaft aufmerksam zu machen, damit 
ein angemessenes Zusammenwirken im Interesse sorgfältiger Pflege der 
noch erhaltenen Reste grauer Vorzeit sieh entwickle. 

Gegenwärtigen Anordnungen ist durch das Kreisamtsblatt möglichste 
Verbreitung zu geben und das weiter Geeignete zu verfügen. 

München, den 31. Juli 1872. 

Auf Seiner Königlichen Majestät Allerhöchsten Befehl 
v. Pfretzschner. v. Pfeufer. 1 >i\ Fäustle. 



Gesuch der anthropologischen 
Gesellschaft in München um 
Schutz für die vorhistorischen 
Denkmale in Bayern betr. 



Durch den Minister: 
der Generalsekretär 
Ministerialrath 
v. Dubois.“ 
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Anhaltspunkte 

zur Erforschung und Aufnahme vorgeschichtlicher und geschichtlicher 

AlterthUmer. 

Der oben ubgeclrackto Erlass tlos künigl. 8 1 iiatsmi n istc riunis vom 
31. Juli 1872 betont in ganz besonderer Weise den Schutz der prähistorischen 
Denkmale und fordert die Eigenthiiiner von alten Niederlassungen , Grabstätten 
und ähnlichen Spuren der ältesten Cultur auf, sofern diese für die Erforschung 
der Entwickelung unseres Vaterlandes so wichtigen Reste der Bodenbearbeitung 
unabweisbar zu weichen haben, der Münchener anthropologischen Gesell- 
schaft vor dem Beginn von Auf- oder Abgrabungen und ähnlichen zerstörenden 
Arbeiten oder aber von den Entdeckungen während solcher Arbeiten so schleunig 
als möglich Kenntniss zu geben, damit die Abordnung wissenschaftlich befähigter 
Männer zur Beiwohnung hei den Ausgrabungen und zur Ausbeutung derselben 
für die Zwecke der Wissenschaft erfolgen könne. 

Da es aber die Verhältnisse nicht immer gestatten mögen, die Münchener 
anthropologische Gesellschaft rechtzeitig von dem Beginn und Verlauf 
der betreffenden Ausgrabungen in Kenntniss zu setzen, so folgen hier in Kürze 
die wesentlichsten Anhaltspunkte zur Erforschung und Aufnahme urge- 
Bchichtlicher und geschichtlicher Alterthümer, welche cs ermöglichen, bei treuer 
Aufzeichnung der. gemachten Beobachtungen die wichtigsten Ergebnisse für die 
Wissenschaft zu retten. 

Zur Erleichterung der Aufgabe sind die Anhaltspunkte in Form von Fragen 
gebracht, deren Beantwortung wir der Münchener anthropologischen Gesellschaft ein- 
zusenden bitten. 

Als die wichtigsten Anhaltspunkte zur Erforschung und Aufnahme urge- 
schichtlicher und geschichtlicher Alterthümer erscheinen uns folgende: 

Reihengräber, 

d. h. Gräber, die ohne äussere Kennzeichen von Hügeln oder Steinen nach Art 
unsrer Gräber in die Erde eingeschnitten sind. 

1) In welche Erdart sind die Gräber eingeschnitten ? 

2) Liegen sie in einer Reihe oder schachbrettförmig in mehreren Reihen 
oder sind sie baekofennrtig von der Seite in einen Abhang eingeschnitten P 

3) Befindet sich nur eine Leiche in je einem derselben oder liegen mehrere über 
oder neben einander; kommen auch Tbierknochen vor? 

4) Nach welcher Himmelsgegend liegt der Scheitel des Kopfes, und die Sohle 
der Füsse; liegen alle Leichen nach einer Richtung? 

5) Sind die Skelette vollständig, welche Theilo fehlen? 

6) Lsg der Kopf in natürlicher Lago auf dem Boden, oder zu den Füssen, oder 
zwischen diesen? 

7) Wie sind die Köpfe nach Länge und Breite beschaffen, sind alle von gleicher 
Form? zeigen sich Verletzungen an ihnen? 

8) Welche Ausmaase haben einzelne vollständig erhaltene Knochen? 

9) Wie weit liegen die Gräber auseinander, und wodurch sind die Wände 
gebildet? 
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10) Wie tief liegen Hio Gebeine unter der OborHäche? 

11) Sind die Gebeine mit Sund, vermodertem Holz, Kohle oiler Asche bedeckt? 
liegen sie in einem Bette von fremder Erde, welche eigens hieher gebracht 
werden musste, und wo kommt diese zunächst vor? 

12) Kommen in den Gräbern Steinbauo vor, innerhalb welcher die Leichen liegen? 
oder linden sich in der Erde Steino von besonderer Gestaltung? Sind die 
Steine bearbeitet? und wie? Hat die Leiche einen Stein unter dem Kopf? 
Ist nur der Kopf oder Oberleib mit Steinplatten geschützt? Ist der gnnzu 
Körper in Sargform mit Steinen umstellt? 

13) Was findet sich an Waffen, (Eisen oder Bronze) und zwar an 

a) zweischneidigen langen Schwertern mit kurzem Griff? 

b) einschneidigen mit langem Griff? 

c) langen Kriegsmessern ? 

d) Lunzcnspitzen? 

0) Pfeilspitzen mit oder ohne Widerhaken? 

f) Aexte, Beile, Francisca? 

g) Schildbuckel, Gürtelbescldilge, Gespänge, Sporen? 

h) Hufeisen, kleine, grosse ? 

14) An welcher Seite oder Stelle der Skelette fanden sich dio einzelnen W affen ? 

15) Was findet sich an Schmuck, und zwar 

a) Armringe, hohl oder voll? 

b) Fibeln mit oder ohne Spiralfedern, mit hohem oder niederem Bogen? 

c) Ohrgehänge, Fingerringe? 

d) Leibgurte! (breite Spangen) oder Gürtclschliesscn mit Dorn? 

e) Zierknöpfe (rund mit kuizem Stiel und Characteren) ? 

f) Brocken mit und ohne Glasschmelz oder Tauschirarbcit? 

g) Viereckige Plättchen, Schuppen oder Bronzeröhrchen ? 

h) Glas- oder Thonperlen? 

1) Durchbrochene runde Metallscheibon (Zierscheiben)? 

16) Wgs findet sich an Geräthen (Eimer mit Henkeln, KesBcl, Schüssel, Kämme)? 

17) Fanden sich Kleiderreste? 

18) Welche Gattungen von Geschirren kommen vor, sind sio gebrannt oder an 
der Sonne getrocknet, haben sie die Form von 

a) Urnen, Vasen P 

b) Krügen mit Hcnkuln und Ausgussrohren, Gläser? 

c) SchÜBselu? 

d) Schauten? 

19) Kommen Münzen vor, Bind sielesbar, angehenkolt oder durchbohrt, tragen sie 
römisches, merowingisches oder barbarisches Gepräge, und von welchem 
Metalle? 

20) Wie gross ist die Anzahl der geöffneten Grabstätten P Sind ausserdem noch 
ungeöffnete Gräber vorhanden, oder zu vermuthen ? 

Grabhügel. 

1) Lage: östlich, woBtlich, nördlich, südlich von? Planaufnahme (Vjooo)- Angabe 
des Flur- oder Waldtheils und der Catasternummer. 

2) Zahl: wieviele geöffnot? wieviele ungeöffuet? 

3) Grösse: Höhe nach Meter; Umfang nach Schritten. Bewachsung? 

4) Gestalt: länglich oder kreisrund? 

5) Name: welchen Namen haben die Hügel bei den Anwohnern? 
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6) Bauart: 

1. Aua Erde allein. lat diese gleich mit derlJnigcbung oder aut welcher 
nächsten Fundstelle herbeigefuhrt? 

2. Aus Erde und Steinen. Sind die Steine gleichartig oder nicht? Sind 
die verschiedenen Steinarten an besonderen Orten, z. B. als Unterlage, 
Decke etc. oder durcheinander verwendet ? 

3. Steine allein ? 

4. Lage der SteiueP 

a) kreisförmig (King oder Scheibe) P 

b) gewölb- oder sargartig ? 

c) viereckig, kieuzförmigP 

d) unregelmässig? 

e) in ebenen (horizontalen) Schichten (wioviele)P 

7) B e g rä bni ssz a h I: Ein Grub in einem Hügel (mit ein oder inchroren Leichen)? 

Zwei oder mehrere Gräber (mit jo einer oder mehreren Leichen) in 
einem Hügel P 

Massengräber. 

8) Bestattungsweise : 

1. Verbrennung (Stellung der Urnen). 

2. Verbrennung mit Beerdigung, örtliche Vcrtheilung der Begräbnisse im 
Hügel. 

3. Beerdigung. Lage der Füsse, Skelett gestreckt oder sitzend ; auf dem 
Kücken oder Gesicht liegend? Lage der Hände? Auf, unter oder wio 
hoch über dem gewachsenen Boden P Finden sich Spuren (Moder) 
von Särgen? 

4. Gräber in Hügel eingeschnitten (Nacbbegräbnissc). 

5. Hügel mit Gefiisstrümmern ohne Asche. 

9) Beigaben: 

1. Beste von Kleidung? 

2. Schmuck : Hals-, Arm-, Bein-, Schenkel-, Kopf-, Ohrringe ; Spangen, 
Kämme? Wo lagun diese Stücke? Aus welchem Stoff sind sie ge- 
fertigt ? 

3. Münzen gehenkelt oder unverletzt. Ist Gepräge und Schrift zu er- 
kennen P 

4. Waffen: Stein, Bronze, Eisen? Schwerter, Dolche, Metallschuppen, 
Metallgürtel, Sporn (am linken Fuss ?). 

5. Gefässe: von Thon oder Metall? Ueborurncn? 

10) Wo sind die Funde und wer kann darüber Aufschluss geben? Sind dieselben 
zu erwerben und unter welchen Bedingungen? 

11) Wie wurde die Ausgrabung vorgenommen ? Die beste Methode ist regel- 
mässige schichtweise horizontale A4) t r a g u n g des Hügels und An- 
gabe der „Fund gegen stünde“ in jeder Schichte. Bei grösseren Hügeln kann 
man zunächst rundum vertikale Schichten bis auf den gewachsenen 
Boilen abtragen, der endlich stehcnbleibende Mittelpfeiler, welcher die Fund- 
gegenstände enthält , wird dann in horizontalen Sohichten wie oben abge- 
tragen. Nur im Nothfall darf man sieh des einfachen Graben-Durchschnitts- 
oder des Kreuzschnittce bedienen. Kesselausstich sollte niemals iu Anwend- 
ung kommen. 
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Strassen. 

Hierbei sind wohlgebaute nicht mehr benützte, oder noch benützte Feld-, Wald- 
und Ortsverbindungswege zu beachten. 

1) Welchen Namen führt die StrasseP z. B. Hochstrasse, Steinweg. 

2) Welchen Namen haben die anliegenden Flurtheile? z. 15. Hochstrassäcker 
Altwegäcker. 

3) Ist Unterbau bekannt oder sichtbar? 

4) Wie breit ist die Strasse, wie hoch in der Mitte, hat sio Spuren von Seiten- 
gräbea, welches ist ihre Richtung? 

6) Zeigen eich in ihrem Verlauf künstliche Einschnitte (Hohlwoge) ? 

(J) Finden sich an derselben alte Wegweiser (Steinkreuze ohne Inschrift) und 
von welcher Gestalt? 

7) Knüpfen sich an die Strasse Sagen z. B. vom wilden Heer, vom feurigen 
Reiter, vom Mann ohne Kopf? 

Befestigungen nnd Ansiedelungen. 

Schämen und Bunjhügel. 

1) Lage südlich, nördlich, östlich, westlich von? (Zeichnung erwünscht.) An- 
gabe des Flur- oder Waldnaniens? 

2) Hat die 8chanze einen besonderen Namen? z. B Burgstall, Schwedenschanze. 

3) Planaufnahme nebst Durchschnitt mit Angabe der Böschungsinaasse. 

a) Grabentiefe von der äusseren Ebene? 

b) Wallhöhe: 1. von der Grabensohle, 

2. von der inneren Flüche? 

c) Grabenbreite ? 

d) Wallliinge, wo möglich auf dem Rücken des Walles abgemessen ? 

e) Richtung der Wallseiten ? 

4) Ist der Wall geschlossen, offen? drei- oder viereckig, kreis- oder eirund, 
unregelmässig? 

5) Sind Mauerreste im Innern, oder Funde bekannt? 

6) Pfahlreihen, Brücken-, Damm- oder Deichunlugen? 

7) Waldverhaue (Baumschanzen) aus welchen Baumarten und wie angelegt? 

8) Knüpfen sich Geschichten, Ueberlieferungen oder Sagen an die Stellen oder 
ihre nächste Umgebung? 

Thürme. 

1) Höhe, Breite, Dicke der Mauern? Richtung der Mauerseiten? 

2) Steinart und Bauart des Thurmes mit gleich hoben oder ungleich hohen 
Steinlagen? (Zeichnung erwünscht.) 

3) Eingang. W ie hoch ist dessen Schwell«* vom Boden, und wie ist seine Decke 
hergestellt P Ausmaass des Eingangs ? 

4) Innere Gestalt, wie viel Stockwerke? Ist die Mau«*r gleich dick, oder um 
wie viel nimmt sie abP Finden sich Nischen, Treppen oder Kuinineinricht- 
ungen in der Mauer? 

5) Welchen Namen hat der Thurm bei den Anwohnern, und wozu dient der- 
selbe jetztP 

6) Knüpfen sich Sagen an den Thurm oder seine Umgebung? 

Höhlen. 

I) Genaue Einaeichnung derselben in eine Karte oder sonstige möglichst genaue 
Angabe fiber ihre Lage. 
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2) Sind sie gegraben oder natürlich? 

3) in welchem Gesteine findet »ich die Höhle? 

4) Wie ist ihre allgemeine Form (Planaufnahme des Grundrisses), Grösse, Zu- 
gänglichkeit, Beschaffenheit des Eingangs (Plunaufnahme desselben); nach 
welcher Himmelsrichtung ötfnet sieh die Höhle ? 

5) Wie ist der Boden dei Höhle beschaffen? Nackter Fels, Erd- und Lehmschicht? 
ist die Decke und der Boden, oder ist nur erstere mit Tropfstein versehen? 

6) Ist die Erd- und Lehmschicht ihrer ganzen Dicke nach gleichartig oder lassen 
sieh verschiedene Schichten unterscheiden? Findet sich eine sog. Culturschicht 
d. h. eine mit Asche, Topfscherben, zerspaltenen Knochen und Fi'Uerstein- 
splittern, Metallresten (selten) etc. erfüllte Erdschicht, welche in der Hegel 
zu oberst liegt ? Findet sich unter der Culturschicht Lehm mit Knochen von 
Höhlenbären und andern diluvialen Säugethieren? 

7) Es ist sorgfältig darauf zu achten und anzugeben, ob sich nur in der Cultur- 
schicht oder auch in der tieferen Lago neben den diluvialen Thierknochen 
Ueberreste menschlicher Thätigkcit (Feuersteinapli tter oder zerspaltene 
Kuochen etc.) vorfinden ? 

8) Wie wurde die Ausgrabung der Höhle vorgenommen? Zuerst ist am Ein- 
gang der Höhle ein vertikaler Einstich bis auf den gewachsenen Felsen zu 
machen , um eine klare Vorstellung von der Schichteufolge zu erlangen. 
Wenn die Höhlo hoch genug ist, um ordentlich darin arbeiten zu können, 
räumt man erst die eine horizontale Schichte vollkommen aus, ehe man 
die nächste berührt. Das ausgegrabeue Material muss sofort bei gutem Lichte 
auf etwaige Fundgcgcustüude genau untersucht werden. Jeder auch der 
kleinste Knochen-, Feuerstein- und Topfsplitter, jedes auch das unkenntlichste 
und unscheinbarste Metalistück muss sorgiultig uufbewahrt werden. Die 
Fundgegenstände je einer hoiizontalen Fundschichte müssen zusammen sorg- 
fältig verpackt und mit genauen Etiijuetton der Fundschichte nnd ihrer 
sonstigen Lago in der Höhle versehen werden. Nur wenn die Höhle nicht 
hoch genug ist, hat man in vertikalen Schichten Erde und Lehm bis auf 
den Fels auszusteclicn und die Fundgegenstände sofort nach der horizontalen 
Schichtung zu trennen und mit Etii|uctten versehen zu verpacken. Unter der 
Tropfsteindecke findet sieh sehr häufig ein Lager fossiler Knochen; um dieses 
zu untersuchen, muss die Tropfsteinschichte entfeint (gesprengt) werden. 
Ueber l’onservirung fossiler Knochen S. XVII. — Etwaige Ausgrabungen in 
Höhlen sollten immer erst nach vorherigem Einvernehmen mit der Vorstand- 
schaft der Münchener anthropologischen Gesellschuft vorgeuoinmen werden. 

Vorgeschichtliche Wohnstätten. 

1) Sind solche über oder unter der Erde, im gewachsenen Boden oder in künst- 
lichen Aufschüttungen angelegt? 

2) Steinsetzungen ohne Mörtel, Brandstätten , Heer dunlagen, Werkstätten für 
die Fabrikation steinerner oder thönerner, sowie für den Guss metallener 
Gegenstände ? 

3) Pfahlbauten über und unter dem Wasser, aus welchem Holz und wie sind 
dio Pfähle (durch Brennen oder durch schneidende Werkzeuge, Stein oder 
Metall) zugerichtet P 

4) Raststätten der Jäger, Trockenstätten der Fischer mit ihren Resten? 

5) Sind die Localitäten auf Felsen, Bergen, Hügeln, in Thälern, auf natürlichen 
oder künstlichen Inseln und Erdaufwürfen, in Mooren, Seen, Flüssen, an 
Ufern oder Abhängen u. s. w. angelegt? genaue Angabe der Lage? 
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6) Künstliche Wasserbehälter, Brunnen, Cisternen, Mühl- und Stauwerke ? 

7) Stollen, Schachte, Minen und sonstige bergmännische Anlagen ? 

8} Zeichen früheren Ackorbaues sog. Hochücker? 

Vor y eachi chtl iche Wirths chaftaabfälle. 

1) Finden sich Anhäufungen von Küchenabfiillen, Urnenscherben, Kohlenmassen 
(von welcher Holzart?), pflanzliche Beste (Getreide-Arten, Eicheln, Nüsse, 
Obst, Tannenzapfen etc.)? 

2) Thierische Beste (Haare, HSrnor, Geweihe, Schuppen und Geräthen von 
Fischeu, Muschelschalen, Schneckengehäuse, Knochen (bei Bührenknochen, 
sind letztere gespalten oder die Enden abgeschlagen, behauen, benagt)? 

3) Wenn feststellbar, ist die Art des Thicres anzugeben. 

Voryetchichtliche Geräthsch afte n. 

1) Gerätschaften und Gegenstände allor Art für den persönlichen Gebrauch, 
für Haus- und Feldwirtschaft, Handwerk, Jagd, Fischfang, Krieg, aus Holz, 
Horn, Knochen, 8tein, Glas, Thon, Metall, l.eder, Flochtwerk (Haar, Wollo, 
Bast, Flachs, Hanf) ? 

2) Beste von Klciduugsstücken, Matten, Fischernetzen etc.? 

3) Farbestoffe, Kitt, Harz, Bernstein, Schmelz? 

4) Kähne und Boote, ob in Mooren oder Gewässern gefunden, aus welchem 
Holz, ob aus einem Stück (Eiubäume) oder zusammengesetzt, ob durch 
Brunnen oder wie sonst uusgehöhlt ? 

6) Etwaiger Inhalt derselben, Kuder, Fischgerüth, Leinen, Anker, Netzbeschwerer, 
Netzschwimmer, Senksteine u. dg!.? 

7) Wagen und Wagcnthcilc, Pferdegeschirre etc.? 

8) Mühlsteine, Schleifpfaunen u. dgl.? 

Auch die Angabo einzelner Stücke (z. B. einzelner Steinbeile, Knochen- 
pfeile, Brouzemcsser) mit Fundort ist erwünscht. 

Vorgeschichtliche Opferplätze. 

1) Opferplätze und Cultus-, sowie 'Fing- und Gerichtsstätten ? 

2) Vorgeschichtliche Monumente. Opfersteine, Steinkreise, sogen. Irrgänge, Mal- 
steine, Steine mit eingehauenen Zeichen (Runen, Hosstrappen, Löchern etc.)? 

3) Geweihte Quellen, Brunnen und Weiher (Teu leis, een, Heilige Seen)? 

4) Einzelne sehr alte Bäume (Linde, Eiche, Buche, Taxus, Stechpalme u. s. f.), 
die mit dergleichen geweihten oder heiligen Oertern in Verbindung gebracht 
werdeu? 



Thierische und pflanzliche Reste. 

1) Funde von Skeletten oder einzelnen kenntlichen Thcilen der ausgestorbenen, 
verdrängten oder noch vorhandenen Thiere (z. B. Manunuth, Nashorn, 
Moschusochs, Lemming, Rennthier, Elch, Hirsch, Reh, Ur, Wiesent, 
Bär, Wolf, Hund, Katze, Luchs, Biber, Schwein, Schwan, Iluhn, Auerhahn, 
Schildkröte, Stör, Lochs, Karpfen, Schnecken, Muscheln)? 

2) Welche Thiere hierunter waren nachweislich von Menschen getödtöt oder 
verwundet? (Ueber Oonservirung S. XVII.) 

3) Welche sonstige menschliche Spuren dabei festgestellt (Schlingen, Schleuder- 
steine, Wurfpfeilo, Speerspitzen, Harpunen, Reusen, Angelhaken, Netze etc.)? 
FuttOrrcete, Mageninhalt, Kothballen u. s. f. sind zu beachten. 
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4) Baumstämme, Zweige, Blätter, Früchte, Nüsse, Moose, Flechten etc., wie sie 
sich namentlich auf dem Grunde noch vorhandener oder ehemaliger Gew aase r 
(in Torfmooren u. dgl.) vorHnden ? Angabe , welche menschlichen Spuren 
hierbei festgestellt wurden. 



Der besonderen Aufmerksamkeit und Beantwortung empfehlen wir noch 
schliesslich folgende für die Würdigung der Alterthumsrcste wichtige Punkto: 

a. Es ist genau anzugehen , ob in der Fundstelle, welche der Einsender 
beschreibt, 1. Stein- und Bronze-Sachen, oder 2. Stein- und Eisensachen, oder 
3. Stein-, Bronze- und Eisen-Sachen, oder 4. Bronze- und Kisqp-Saehen, oder 
5. nur Stein-Sachen , oder 6. nur Bronze-Sachen , oder 7. nur Eisen-Sachen 
nachgewiesen sind und zu 1 bis 4, welche Umstände dafür sprechen, dass 
die «ub den verschiedenen Stötten gefertigten Sachen gl eic h a 1 teri g seien. 

b. Bei Steingeräth, ob die Aexte, Keile, Pfeilspitzen etc. geschliffen, pulirt oder 
nur roh zugeschlagen sind. 

c. Gegenstände aus Edelstein, Silber, Gold, reinem Kupfer, Zinn, Blei, Zink, 
feinen Kegirungen, Glasflüssen, Schmelz, Mosaik Hind besonders hervorzuheben. 

d. Desgleichen alle mit schriftartigen Zeichen, Hünen, Buchstaben, Kreuzen etc. 
versehenen Gegenstände. 

e. Nicht minder alle Münzen, von denen griechische, römische, byzantinische, 
arabische, mittelalterliche Hohlmünzen und barbarische Nachahmungen 
(Wendenpfennige etc.) besonders Interesse haben. 

f. Bei Urnen ist zu beachten, aus welchem Material sie gefertigt sind (ob aus 
grobem oder feinem Thon , ob Sand darunter gemengt und die Gefasse aus 
freier Hand oder auf der Drehscheibe (Töpfci rad) gefertigt sind. Ferner die 
Farbe, Bemalung; ob Glasur oder nicht vorhanden. Grösse und Form. - 
Rand, Boden, Henkel und Griffe, und oh die letzteren über den oberen 
Rand des Uef.isses hervorragen oder nicht. Art der Voiziet ungen, ob auf 
dem Deckel, Hals, Bauch und Boden; Gcsichtsurncn, Thierbildungen, Pflanzen- 
bilder, erhabene oder vertiefte Verzierungen, eingedrückt, eingeschnitteu oder 
eingeritzt. — Runen, schriftartige Charactere. 

g. Auch von blossen Scherbenhaufen ist die Mittheilung solcher Stücke, welche 
irgend welche Verzierung aufweisen, von Interesse. 

h. Bei den sich öfters in ehemaligen Gewässern (Mooren) oder Gräbern findenden 
Schwertern, Schildbuckeln, Helmen etc. ist nnzugeben, ob dieselben augen- 
scheinlich absichtlich zusammengerollt, verbogen, zerhauen oder sonst auf- 
fallend beschädigt sind. 

Wir möchten die Freunde archäologischer Forschung nun ganz besonders 
auf die E r h a 1 1 u n g und Einsendung des a n t h r o p o 1 o g i s c h e n K n o c h e n- 
Materialcs hin weisen. Den Grabesbeigaben von Stein, Bronce und Eisen ist 
zwar bisher genügende Aufmerksamkeit geschenkt, obwohl manch* werthvolles 
Stück durch habsüchtige Händler in das Ausland verkauft wurde, wenngleich 
unsere heimischen Sammlungen laut der oben erwähnten Ministerial-Entschliess- 
ung den vollen Werth vergüten, d. h jede vernünftige Forderung anerkennen. 
Manch’ werthvolles 8tück ist auch in den Essen unserer Schmiede verarbeitet 
worden. Doch trotz alledem kann man mit dem vorhandenen Material zufrieden 
sein. Dasselbe gilt leider nicht von den Resten unserer Vorfahren. Die Schädel 
und die Knochen sind zumeist als werthlos beiseite geworfen worden. In man- 
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eben Füllen existirtc vielleicht der Wunsch, den Schädel zu erhalten, aber er zer- 
ticl, weil die Art der Herausnahme dem hohen Grade der Verwitterung nicht 
völlig entsprach. Seil aber die Geschichte unserer Herkunft und unserer Ver- 
wandtschaft mit den Nachbarvölkern sich aufklären, so müssen neben den 
Grabesbeiguben , dem Schmuck den Waffen u. s. w. aus den | rfihistorischen 
Gräbern auch die Skelettrcste unseier Vorfahren und die gleichzeitig sich findenden 
Knochen der Thicre mit der grössten 8 orgfolt aufhewahrt werden. 

Wegen der ausserordentlichen Wichtigkeit der menschlichen Beste für die 
Bestimmung des Volksstammes, dem die Gräber angehörten, mögen hier einige 
Winke für die Sammlung und Cönserviruug des Knochen-Materials Platz finden. 

Vor allem ist zu beachten, dass mau mit \\ erkzeugen für die feinere Arbeit 
des Losschälens der Knochen gut ausgerüstet sei. An Hacken und Schaufeln fehlt 
es in der Regel nicht, aber um in dem fundhaltigrn Erdreiche zu arbeiten, biaucht 
man unbedingt eine kleine Hacke mit kurzem Stiel zu behutsamer Ent- 
fernung des Erdreiches, ähnlich dem Hammer eines Maurers oder ähnlich der 
bei uns üblichen kleinen Hacke für leichtere Gartenarbeit. 

Sobald man bei diesen Ausgrabungen auf Knocln n stösst, müssen dieselben 
sorgfältig mit dem Messer und anderen kleinen insti umenten iimgraben und voi- 
sichtig heruUrge nominell werden. Dies gilt besonders von den Schädeln, welche 
fast allo, namentlich aus den Hügelgräbern, zu Grunde gehen, wenn sie nicht an 
Ort und Stelle mit der sic umgebenden Erde hcrausgenommen , in Papier und 
Leinwand eingebunden und erst 7.11 Hause gereinigt werden. Dabei sind alle, 
auch die kleinsten, Bruchstücke aufzubewahren, weil aus ihnen der Schädel durch 
Zusammenleimen wieder hergestellt werden kann*). 

Zur Ausrüstung für eine Ausgrabung gehören, abgesehen von den Instru- 
menten, auch Kisten und Körbe mit Papier oder Baumwolle gefüllt, uni die 
brüchigen Knochen wohlverwahrt transportiren zu können und sie so vor weiterer 
Zerstörung zu schützen. 

Um die gelockerten Theile des Schädels oder des Skelettes wieder zu be- 
festigen, eignet sich der kaltfiüssige Leim. Diesen bereitet mau am besten so, 
dass man in eine dünuHüssige warme Lösung von Kölnerleini etwa das doppelte 
ihres Volumens arabischen Gummi einrührt, bis die Masse die Cöusistenz des 
Honigs hat, und dann eiu wenig Glycerin zusetzt. Eine andere Mischung besteht 
aus gleichen Theileu Wachs und Venetianerharz. Sind diese beiden Substanzen 
gut in der Wärme gemischt worden, so bilden sie einen Kitt, der sofort die feste 
Vereinigung der Knochen erzielt. 

Kur in seltenen Fällen war die Ausdauer gross genug, um namentlich hei 
Schädeln aus den Hügelgräbern alle diese Schwierigkeiten zu überwinden. Meist 
ist schon bei der Herausnahme die AuHösuug in klemo fast unkennbare Fetzen 
erfolgt, und diese werden wegen der Schwierigkeit, sie wieder zusammenzusetzen, 
endlich bei Seile geworfen. 

FossileKnocheti und Zähne, wie sie namentlich hoi Höhle 11a 11 sgrab- 
ungen gewonnen werden, zersplittern uud zerbröckeln sehr häufig heim Trocknen. 
Man muss sic, um das zu vermeiden, sehr allmählig trocken weiden lassen und von 
Zeit zu Zeit mit heisser dünnflüssiger Leimlösung durchträukcn. Sehr zerbrechliche 
Knochen reinigt man zuerst nicht von der umgebenden Erde, sondern durch- 



•) Diese Art des Verfahrens ist besonders von Herrn Dr, v. Holder in Stuttgart geübt 
und empfiehlt sich durch seine Einfachheit und, wie wir bestätigen können, durch seine 
Zweckmässigkeit 
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tränkt sie zuerst mit der umgebenden Erde, mit welcher eie bemusgenommen 
wurden, mehrmals mit heisser Leimlüsung. Nach dem Trocknen gelingt dann bei 
einiger Vorsicht die Herausscbälung der Knochen. 

Wem die oben angegebenen Prozeduren zu umständlich sind, thut am besten, 
die aus der Erde gehobenen Koste dom I. Schriftführer Prof. Johannes Ranke 
Briennerstrasse 25, oder dem Vorsitzenden der Gesellschaft, Prof. Zittel, paläcn- 
tologißclios Museum, kgl. Akademie, oinzusenden. 

Von den Extremitätenknechen werden Schlüsselbein, Oberarm- und Schenkel- 
knochen, Elle, Speiche, Schienbein und Fersenbein zum Messen aufbewuhrt. Auch 
das Becken, wenn e« vollständig erhalten ist, sollte nicht zurückgelassen werden. 
Wäre in eimni Reihtngiab oder Grabhügel das ganze Skelett in allen seinen 
Theilen so gut erhalten, dass daian gedarbt werden könnte, es vollständig wieder 
zusammen zu setzen, so wäre es sehr dankei swerth, sich der Mühe einer vollständigen 
Aufsammlung aller Knochen zu unterziehen. Für die wissenschaftliche Vei worthung 
ist es von Interesse, den Inhalt der einzelnen Gräber und Tumuli und die Grabes- 
beigaben mit gleichen Nummern zu versehen. 

Gelegenheit zum Sammeln von Schädeln geben neben dem Oeffnen von 
Gräbern oder Grabhügeln besonders die Abgrabungen alter Kirchhöfe, Restau- 
rationsarbeiten an dem Boden von Kirchen und Kreuzgiingen u. s. w. Es ist für 
die Feststellung der heute in Bayern vorhandenen Schädelformen in hohem Grade 
wünschenswerth, von der Existenz snmmtlicher noch existirender Beinhäuser 
unterrichtet zu sein. Die Münchener anthropologische Gesellschaft wird für be- 
zügliche Nachrichten, namentlich über die Zahl der vorhandenen Schädel nicht 
minder dankbar sein und empfiehlt die Erhaltung und l'Hege dieser offenen 
Gruft«*. 

Mittheilungen nehmen entgegen un«l sind zu Aufxhlüßsen jeder Art « rbötig 

Professor Dr. Zittel, 

ßriennei strasse 35. 

Studienlehrer Friedr. Ohlenschlager, 

Aiuulienstr&ssc 21. 

Professor Dr. Johannes Ranke. 

« Briennei strasse 25. 



Digitized by Google 




Die Pfahlbauten imWürmsee 

von 

Sigmund von Schab, k. Landrichter in Starnberg. 
Mit Tafel I— XVII. 



Einleitung. 

Der Würm- (Starnberger-) See liegt im südlichen Oberbayern — 725,06 Mtr. 
über der MeeresBiiche — und bat dessen Wasserspiegel gemäss der im Jahre 1865 
vorgenommenen Vermessung einen Flächeninhalt von 16802 Tgw. (5724 Ha. 89 A.) 
Beine Form ist länglicht; die Längenausdehnung von Seeshaupt nach Starnberg 
beträgt 20, 85 Klm., seine grösste Breite von Unterzeismering nach dem beinahe 
gegenüber liegenden Amnierland 5,55 Klm., seine kleinste Breite von Assenbuch 
nach dem gegenüber liegenden herzoglichen Schloss Possenhofen 1,85 Klm. 

Das gegen Westen gelegene Ufer ist 8ach und erhebt sich ziemlich land- 
einwärts zu einem Hügelrücken, der sich von Süd nach Kord hinzieht und sich 
erst bei Planegg in die grosse Ebene verliert; das gegen Osten gelegene Ufer 
steigt bei St. Heinrich ziemlich rasch in die Höhe, bildet längs des See's eine 
hügeliche Hochebene, welche das Seegebiet von dem Loisachthale trennt. 

Der Würmsee erhält seinen Zufluss aus sieben ziemlich starken Bächen und 
mehreren ergiebigen Quellen; sein bei dem Dorfe Starnberg beündlicher Abfluss 
heisst bis zur Brücke auf der Starnberger-Münchener Hauptstrasse die „Ach“, 
von da abwärts die„Würm“; seine Gewässer ernähren zwanzigerlei Fischgattungen 
und darf derselbe zu den fischreichsten Seen Bayerns gerechnet werden. 

In dem ganzen Seegebiet liegt eine einzige nicht künstlich angeschüttete 
Insel*); diese hatte im Jahre 1812 einen Flächeninhalt von 3 Tgw. 73 Dec. 

•) Herr Architekt Kreuter, welcher den Bau des Casino und die dabei nothigen zum 
Theile sehr tiefen Grundgrabungen leitete, spricht sich vom technischen Standpunkte ent* 
schieden gegen die Annahme aus, dass die Insel künstlich angelegt sei. 

Bei Anlage des Gartens und Parkes zeigte sich nach Angnbe einer Reihe hiebei be- 
schäftigter Personen, dass die Insel gleichraässig mit einer Humusschicht© von 15 Cm. über- 
deckt ist, unter welcher sich eine auf ein bedeutendes KieBlager, dessen Fortsetzung in der 
südlich an die Insel angrenzenden Geröllbank zu finden ist, nufgelngerte Lettenschichte von 
circa GO Cm. Mächtigkeit befand. 

Weder beim Grundgraben für das Kasino, noch bei Anlegung der Wege zu deren 
Herstellung circa GO Cm. — 1,00 M. tief die Erde nusgohoben worden ist, noch bei Anlage 
des grossen * Rosenringes * wurden Pfahle oder Stempen gefunden. Die Yermuthung Desor’s, 
dass die Insel eine künstliche sei und dio Pfähle „unter der Insel fortzuhiufon scheinen“ 
(vergl. Beilage zu Kr. 179 der Allgem. Zeitung S. 2911 vom Jahre 1861) dürfte hiedurch 
ihre Widerlegung gefunden haben. 

Bslträffe »ur Anthropologie, I 1 
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(1 Ha. 27 A.); damals befand sich auf derselben das im Jahre 1848 abgebrannte 
Wohnhaus der Fischerfamilie Kugelmüllcr, welche durch sechs Generationen diese 
Insel besessen, ein kleiner Weiherund die vier Umfassungsmauern eines Kirohcnge- 
bäudes, 12,72 Mir. lang und 7,30 Mtr. breit; von diesen steht nur noch die gegen 
Westen gelegene Giebelmauer. 

Im Oktober 1850 erkaufte dieso Insel Max II., König von Bayern; bis zu 
dieser Zeit föhrte sie den Namen „der innere Wörther“, im Gegensätze zu einem 
auf dem linken See-Ufer gelegenen Anwesen, welches „der iiussero Wörther“ hiess; 
sowohl der innere als der äussere Wörther waren Ritterlehen und zur ehemaligen 
Hofmark Garatshausen gerichtsbar. 

Durch König Max erhielt sie den Namen „lioseninael,“ wurde auf der Süd- 
und Ostseite durch künstliche Anschüttung vergrössert, hat jetzt einen Flächen- 
inhalt von 5 Tgw. 7 Dec. (1 Ha. 72 A.) und die auf dem Plane Tafel XVII ge- 
zeichnete Figur ; mit ihrem höchsten Punkte liegt sie 1,60 Mtr. und mit den 
Uferrändern 0,60 Mtr. über dem Seespiegel. 

Es wurde nun das jetzige Casino erbaut, drei der alten Kirchenmauern wurden 
zum Zwecke der Erbauung des Gärtnerhauses gi öastentheils eingelegt und die 
Insel in einen prächtigen Rosengarten umgewandelt; gegenwärtig ist sie im Be- 
sitze S. M. des Königs von Bayern Ludwig II. Gegen Süden lehnt sie sich an 
eine nicht unbedeutende Gcröllbank an und wurde aus dieser das Material zu 
oben erwähnter Vergrösserung entnommen. 

Von dem westlichen Festlandufer, auf dessen Höhe das Pfarrdorf Feldafing 
liegt, ist sie ohngefahr 2,50 Klm. entfernt und hat der See zwischen der Insel 
und dem obenerwähnten Festlande eine Tiefo von 10,51 Mtr. bis 29,19 Mtr. 

Beim Baue des Casino, bei Aushebung der Wege und Anlage der Blumen- 
beeten, endlich bei Umwandlung des Kirchengemäuers in die jetzige Gärtner- 
wohnung wurden die nachbezeichneten Gegenstände aufgefunden und befinden 
sich dieselben im Besitze S. M. des Königs. 

1) Eine Lanzenspitze aus honiggelbem Feuerstein, ganz gut orhalten, blatt- 
förmig, 150 Mm. lang, grösste Breite 55 Mm.*) Taf. I 1. 

2) Mehrere Bruchstücke von Ueberurnen , schlecht gebrannt mit Kettenver- 
zierung, der ältesten Form angehörig. 

3) Ein Töpfchen aus freier Hand gebildet, bauchig, oben verengt mit ge- 
brochenem Henkel, Strich- und Punkt-Ornamentirung, 96 Mm. hoch; aus der Zeit 
der Reihengräber. Taf. I 2. 

4) Die Hälfte eines kleinen Gefässes aus schlecht gebranntem Thon, kugelförmig 
mit öhrartigem Henkel, 4 Cm. hoch. Taf. I 3. 

5) Ein kleines urnenartiges Gefass mit weitem Halse aus gut gebranntem Thon, 
gut erhalten, 196 Mm. hoch; römisch. 

6) Ein Baisamarium aus gut gebranntem Thon mit zapfenartigem Fusse, gut 
erhalten, 11 Cm. hoch; römisch. 

7) Ein gleiches aber langhalsig, 21 Cm. hoch ; römisch. 

8) Zwei gleich grosse Balsamarion aus roth gebranntem Thon, 98 Mm. hoch, 
gut erhalten; römisch. 



•) Professor Dogor äussorto sich, dass diese Lanzonspitze „alle in der Schweiz entdeckten 
ähnlichen Fe u erste in waffen an Schönheit der Arbeit übertrifft.*' s. Beilage zu Kr. 190 der 
Allgom. Zeitung 8. Juli 18C4. 



N 
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9) Eine Amphora aue weisalich gebranntem Thon init spitzigem Pubs, weiter 
Halsöffnung, gut erhalten, 32 Cm. hoch; römisch. Taf. I 4. 

10) Grosses röbenartig geformtes Gefass (Amphora) aus weisslich gebranntem 
Thon mit kurzem Halse ohne Henkel, gut erhalten, 41 Cm. hoch, mit einem 
Stempel am Halse ; römisch. Taf. I 5, 6. 

11) Eine feine römische Lampe aus gebranntem Thon mit Palmetten-Ver- 
zierung auf der Handhabe, gut erbalten. 

12) Eine gleiche; beim Oeleinguss ein stehendes Lamm als Verzierung, gut 
erhalten. 

13) Eine Tasse aus roth gebranntem Thon mit dünnen Wänden, zwei Hen- 
keln, gut erhalten, 62Mm. hoch, obere Weite 80Mm.; römisch. Taf. I 7. 

14) Untersatz aus fein bearbeitetem, roth gebranntem Thon, gut erhalten, 
35 Um. hoch, lOC'm. obere Weite; römisch. Taf. I 8. 

15) Grosser Boden einer flachen Schüssel nus rothem glänzenden Thon (terra 
sigill: defekt, in der Mitte der Stempel*) „C. Vibieni Fausti* römisch. 

16) Grosses Bruchstück einer flachen zweihenkeligen Schale von gebranntem 
Thon mit einem defekten Pusse, schwarz gefirnisst, Durchmesser 19Cm., griechische 
Arbeit. Taf. II 1, la. 

17) Zwei zusammengehörige Bruchstücke einer grossen griechischen Vase 
unteritalieniscben Styls mit gelben Figuren auf schwarzem Grunde ; Oberkörper 
einer Frau im dorischen Chiton mit Bändern in den Haaren, die nackten Theile 
fleischfarben und die Bänder weiss gemalt, in der erhobenen liechten einen runden, 
weisaen Gegenstand (Granatapfel ?) haltend, hinter ihr nach links gewendet ein 
unbekleideter Eros mit grossen weissbemaltcn Flügeln, in beiden Händen eine 
weisse Guirlande haltend, in den Haaren weisse Bänder, links von der Frauen- 
gestalt der obere Theil des Kopfes einer ihr zugewendeton männlichen Figur 
(Satyr), davor die Beste der vorgestreckten rechten Hand. Taf. II 2. 

18) Bruchstück eines flachen griechischen Thongefasses, innen schwarzbraun 
glasirt mit braun rothen Streifen, aussen auf roth-gelbcin Grund, schwarz-braune 
Figuren mit aufgesetztem Hoth und theilweise eingeritzten Umrissen: ein nach 
links stehender llahn, ober dem IUIbo beginnt der Bruch, so dass der Kopf nicht 
mehr sichtbar ist, ihm gegenüber der Beet der Brust eines nach rechtsgerichteten 
Hahnes, zwischen Beiden eine Blnttvcrzierung, über dem Bücken des ersten 
Hahnes eine Bosette, rechts von dem llahno das Hintertheil eines Panthers.**) 
Taf. H 3, 3a, 3b. 

19) Bruchstücke eines schwarz-grün glasirton, gerippten Gelasses aus roth 
gebranntem Thon mit dem liest eines Henkelansatzes, unter demselben einSileuus- 
Kopf, in Relief; römisch. Taf. II 4. 

20) Bruchstück einer Tasse aus gebranntem Thon mit schwarz aufgemalten 
Band-Ornamenten und darüber weiss uufgemaltcn Blumen- und Blatt-Ornamenten, 
innen glänzend schwarz gefirnisst ; etrurischem Style sich nähernd. Taf. II 5. 



*) Die Auffindung oines solchen Stempels in dem ehemaligen Kation , Vindeiioien und 
Noricum ist bisher nicht zur Veröffentlichung gekommen. 

**) Bei der grossen Seltenheit des Vorkommens griechischer ThengefUsso sn römischen 
Fundstätten, dürfte ob von Interesse sein, darauf hinzuweisen, dnsB auch auf dem Gipfol dos 
Uetliberges bei Xfiric.li , auf weichem aich eine römische Station befand, das Fragment einer 
etruskischen (griochisehen) Vusc gefunden wurde. Vergi. Anzoigcr für Schweizerische Aiter- 
thumskundc 1671, Nr. 6, Ziff. 65. 

I* 1* 
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21) Eino kleine flache Schüssel aus gebranntem Thon mit braunen Kreisen 
und Tupfen geziert, gut erhalten, Durchmesser 15 Cm. ; römisch. Taf II 6, flu. 

22) Ein Stirnziegel aus weissgelblichtem Thon«* gebrunnt, einen weiblichen Kopf 
darstellend, gut erhalten, Gesichtslänge 6Cm. ; römisch. Taf. III 1. 

23) Friesplatte, Bruchstück, weiblicher Kopf mit hoher gezierter Stimkrone, 
zu beiden Seiten über die Ohren starke Locken herabhangend bis zu den Schultern; 
unterhalb Fries aus Stierschädeln mit Bändern durch Guirlanden verbunden, aus 
weisslich gelben gebranntem Thon, Gesichtslänge 5 Cm.; römisch. Taf. UI 2. 

24) Ein Stirnzicgel, Bruchstück aus gebranntem Thon unten Perlenschnur, 
darüber Palmette, in der Mitte die untere Hälfte einer mit langem Doppelchiton 
bekleideten weiblichen Gestalt ; römisch. Taf. II 7. 

25) Bruchstück einer Verzierungsplatte aus gebranntem Thon mit dem Best 
eines Banken-Ürnaments ; römisch. Taf. II 8. 

26) Bruchstück einer Verzierungsplatte aus gebranntem Thon, auf derselben 
eine Amphora; römisch. Taf. II 9. 

27) Bruchstück einer Vcrzierungsplatte aus gebranntem Thon mit dem Ober- 
theil einer nach rechts gewendeten nackten geflügelten Frauengestalt.*) Taf. 1113. 

28) Bruchstück einer Friesplatte aus gebranntem Thon, Herkules steht auf 
einem Fussge9tell, zur Linken eine oben verstümmelte cannelirte Säule mit atti- 
scher Basis. 

Von der Figur des Herkules sind nur die Beine vom Knie abwärts erhalten, 
neben dem rechten Fusse das untere Ende der Keule, neben dem linken die 
Löwenhaut; auf dem Grunde bedeutende Beste blauer Bemalung. In der Canne- 
lirung der Säulen und auf dem zur rechten Seite davon erhaltenen Ansatz eines 
zweiten Feldes befinden sich deutliche Spuren rother Bemalung.**) Taf. II 10. 

•) Ein diesem auf der InBel gefundenen vollständig gleiches Stück i»t im konigl. Anti- 
quarium zu München unter C. N. 483 aufbewahrt und befand «ich dasselbe in der Fogel- 
bergerschen Sammlung in Rom. Diene beiden Bruchstücke müssen der Stellung der Figur 
zufolge unbedingt einer grösseren Relief- Darstellung angehört haben und wird diese Be- 
hauptung auch vollkommen bestätigt durch Piotro Carapana unt. op. in plastioa Roma. 1851. 
Appendice tab. 111. 

In der dort abgebildoten Relief-Darstellung nimmt die Mitte ein in Blumen auslaufender 
Candelaber ein ; von ihm geht nach beiden Seiten Rankenwerk mit Blumen aus , zwischen 
denen rechts und links in steifer d. h. architektonischer Haltung je eine Frauengestalt steht, 
geflügelt, naokt, nur mit Schurz die Lenden bekleidet, die eine mit der Leier, die andere die 
Doppelflinte spielend: also wohl dekorativ behandelte Sirenen. Vergl. H. Schräder, die Sirenen 
nach ihrer Bedeutung und künstlerischen Darstellung im Alterthum, Berlin 1868 S. 97 tf. 
Das auf der Insel aufgefundene Bruchstück stellt die die Leier spiolondc Frauengestalt dun 
und ist die geradezu überraschende Aehnlichkeit derselben mit dom im kgl. Antiquarium auf- 
bewahrten BruchstQcke einerseits und der Darstellung bei Campagne anderseits zu unver- 
kennbar, um noch zweifeln zu können, dass das unsrige nicht auch seine Heimat bei Rom, 
ja vielleicht in ein und derselben künstlerischen Werkstfttte gehabt hat. 

**) Camp. 1. o. P. III gibt auf Taf. 95 nachfolgende Darstellung eines gleichfalls bei 
Rom gefundenen Reliefs: ln einer viersäuligen Halle steht in der Mitte auf niedriger Basis 
eine Statue des Herkules, nackt, in der Rechten die gesenkte Keule haltend, um den linken 
Unterarm die Löwenhaut, dio nebon dem 8chenkel horabfSllt, zu den Seiten je auf einer 
Basis eine grosse Amphora; oben aufgehangen je ein Ornament in Form eines Amazonen- 
SchildcB , den ohern Abschluss bilden Bogen und Palmetten. Eine Vergleichung des ent- 
sprechenden Theile« des oben beschriebenen Reliefs mit unserem Bruchstücke ergibt mit Be- 
stimmtheit, dass es einem gleichen Roliefbilde und der gleichen Heimat angohürt. 
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39) Eine komische Maske aus gebranntem Thon mit weiter Mundöffnung, 
gut erhalten.*) Taf. III 4. 

30) Eine Eigur aus gebranntem Thon ganz in einen Mantel mit Kapuze 
(cucullus) gehüllt, auf einer runden Basis stehend, hohl geformt, 65 Mm. hoch, 
gut erhalten ; Telesphorue, römisch. Taf. III 5. 

31) Eine zweite, massiv geformt, auf einer vorne kantigen Basis stehend mit 
kahlem Haupte, in die Toga gehüllt mit der rechten Hand die Brustfalto (sinus) 
zusammenhaltend, 9 Cm. hoch, gut erhalten; römisch. Taf. III 6. 

32) Bruchstücke einer Zicgelplatte mit rhombisch sich kreuzenden Strichen. 
(Ueizröhrenbestandtheil). 

33) Topf aus dünnem Bronzeblech 13 Cm. hoch, der obere Iiand nach aussen 
gebogen, bauchig mit einem Henkel, an dessen unterm Ende ein Silenus-Kopf 
angebracht ist; römisch. Taf. III 7. 

34) Bruchstück eines Gefüsshenkels aus Bronze, ohne Verzierung. 

35) Kleiner Schweinskopf mit Brust und Vorderfüssen aus Bronze gegossen, 
der Rüssel behufs Einführung eines Ringes durchbohrt, der Ansatz der Kücken- 
borsten in eine Spitze verlaufend, gut erhalten; römisch. Taf. I 9.**) 

36) Gerippter Bronzering mit bronzener Angel und solchem L'nterlagblättchen, 
Durchmesser des Ringes 4 Cm , Dicke 7 Mm., gut erhalten (wahrscheinlich zu 
einem Schrank gehörig); römisch. 

37) Gelenk aus Bronze mit eisernem Dorn, auf jedem Gelenkband zwei Löcher, 
wodurch dasselbe befestigt war, (wahrscheinlich zu einem Schrank gehörig) ganze 
Länge 105 Mm., gut erhalten ; römisch. 

38) Eben solches, auf jedem Gelenkband ein Loch, ganze Länge 65 Mm. gut 
erhalten ; römisch. 

39) Schlossriegel aus Bronze mit acht Stiftölfnungen und zwei noch darin 
befindlichen Bronzestifteu, gut erhalten ; römisch. Taf. I 10. 

40) Ein schöner weiblicher Panther aus Bronze mit acht vollon Zitzen, er- 
hobener linker Vorderpranke und offenem Rachen, den Kopf links und nach auf- 
wärts gerichtet, die Flecken des Felles sind durch Oiselirung gezeichnet. Dio 
vortrefflich erhaltene Figur, welche auf einer nicht mehr erhaltenen Basis stand, 
gehörte wahrscheinlich zu einer bachischen Gruppe; römisch.***) Taf. III 8- 



*) Dio oben beschriebenen Terracotten wie die komische Maske, der weibliche Kopf mit 
Stirnkrone, ein weiterer weiblicher Kopf, die mit langen Doppelchiton bekleidete weibliche 
Gestalt u. s. w. finden sich in dem genannten Werke von Campnna zwar nicht identisch, 
doch in sehr verwandter Darstellung. Es kannr daher, da doch an eine Fabrikation der sehr 
isolirten Fragmente auf und in der N ähe der Roaeninsol nicht wohl gedacht werden kann, 
knum zweifelhaft sein, dass dieselben aus der Gegend von Rom importirt wurden, wo die 
Massen der bei Campana publicirten Gegenstflnde gefunden sind, lieber ihre Entstehuugszeit 
mangeln zwar ganz foste und sichere Angaben ; jedenfalls aber gehören sie doch der guten 
römischen Zeit, dem Anfänge der Kaiserzeit (höohsteas dem zweiten Jahrhunderte) an, wo 
ja der Verkehr mit Süddeutschland nioht fohlte. 

**) Aehnliche wurden bei Winterthur gefunden. Cfr. Mittheilungen der antiqu. Oeselt- 
schaft in Zürich. Bd. XV. Eft. I. 8. 119. Taf. V. Fig. 5, 6. 

***) Da dio linke Seite des Panthers oberflächlicher behandelt ist als dio rechte , so 
dürfte anzunehmen sein, dass er neben dem rechten Fusae eines Bacchus stand. 

Eino sehr ähnliche Figur eines Tigerweibchens befindet sich im Antiquen Cabinot zu 
Wien. Vergl. von Sacken und Kenner. Die Sammlungen des k. k. Münz- und Antiquen- 
Cabinets (Wien 1866) S. 293 Kr. 1103. 
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41) Ein Griffel aus Bronze 10 Cm. lang, gut erhallen ; römisch. Taff, IX a. 

42) Bruchstück einer Nadel aus Bronze mit konischer Knopf- und Kreisver- 
zierung; römisch. Taf. IX b. 

43) Geschmolzenes Bronzestück, wahrscheinlich der Knopf eines öchwcrt- 
Griffes. 

44) Römische Silbermünze mit dem Numeri des Münzmeisters L. Prociliua 
und dem Bi’dnisse der Juno Sospita.*) 

45) Römische Siibermünzc des Q. Nasidius mit dem Bildnisse des S. Pompcjua 
als ,,Neptunus. u,M ) 

46) Kupfermünze von Constantin II. mit „SOLI . INVICTO . CUMITI“.t) 

47) Kupfermünze von Magnentius mit dem christlichen Monogramm A /2.ff) 

48) Ein eiserner Sporn aus dem XIII. Jahrhundert. 

Dass alle die eben aufgezählten Gegenstände auf der Insel selbst aufgefun- 
den worden Bind, wird durch die Mittheilung höchst verlässiger Zeugen bestätigt, 
welche auf der Insel während der Auffindung dieser Gegenstände beschäftigt 
waren und sich von dem Funde persönlich überzeugten und heute noch jene 
Gegenstände als diejenigen bezeichnen , welche beim Bau des Casino auf der 
Insel ausgegraben wurden. Dieselben erzählten ferner, dass alle diese Gegen- 
stände zu einer kleinen Sammlung vereinigt und in einem eigens hiezu angefer- 
tigten Schranke im fertig gebauten Casino aufgestellt worden seien , wo sie sich 
heute noch befimlen.fff) 

Der k. Schiffmeister Bach von Starnberg und Franz Emmer, früher Gärtner 
auf der Insel , wiederholten auf das Bestimmteste , dass die oben besprochenen 
Gegenstände, sowie weitere ähnliche Terrakotten bei der Grundgrabung zum 
Casino ausgegraben worden, letztere aber theilweise wieder verloren gegangen 
seien, gleich wie viele bemalte Topfscherben. 

Bezüglich letzterer theilt Franz Emmer mit: Es seien ziemlich viele Scher- 
ben gefunden worden, welche aufGefäsae von geschweifter Form hätten schliessen 
lassen. Auf diesen seien Zickzack-Verzierungen, Parallelstreifen, Bänder und 
Laubwerk und selbst Figuren gemalt gewesen. 

Auch Scherben, welche Gefassen mit einem verengten Halse und geschweif- 
ter Form angehört haben mussten, schiefergraue Grundfarbe und darauf gemalte 
gelbe Längsstriche besessen hätten, seien gefunden worden. 

An vielen solchen Gefassen seien fingerdicke Doppelhenkel bemerkbar ge- 
wesen, welche da, wo sie an der Gcfassbauchung aufsassen, in ein Blattomament 
übergegangen seien. 

Endlich seien auch noch Gefassscherben gefunden worden, die in ihrem Cha- 
rakter nicht unähnlich den Scherben mit dem llahnenkampfe und dem Panther 
(8. oben Ziffer 18) gewesen seien. 

An der Aechtheit der Funde auf der Insel wurde bisher auch nicht gezweifelt. 



•) Goprftgt zwischen 673 — 686p.U.e. (80— 68a.o.n.). Vergl. Mommscn Geschieht« dos römi- 
sohon Münzwesens. Berlin 1860. 8. 617. Nr. 255. 

••) Vergl. Mommsen 8. 459. 

f) Vergl. II. Cohen doecription hiBtorique de monnais Romains Vol. VII. p. 389. Nr. 21. 
ft) Vergl. Cohen Vol. VH. 395. Nr. 5. 

fff) Alle Gegenstände sind ohno Ausscheidung ihrer Art fortlaufend nummerirft. 
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So heiast es z. 11. in Beilage Nr. 190 der Allgemeinen Zeitung Tom 8. Juli 
1864 S. 3092, wo über die Fundo von Pfahlbauten auf der Roseniuscl berichtot 
wird : „Ausser der Lanzenspitze von Feuerstein, welche unter den ausgegrabenen 
„Alterthümcrn in der k. Villa aufbewahrt ist.“ 

Auch Dr. M. Wagner bezeichnet in seinem Vortrage : lieber das Vorkommen 
von Pfahlbauten in Bayern — gehalten in der Sitzung der math. phys. Classo 
der k. b. Akademie der Wissenschaften am 15. Dezember 1866 — die oben be- 
sprochenen Gegenstände als solche, welche beim Baue des Casino auf der Ro- 
seninsel ausgegraben worden seien. — 

Bei dem Umstande, dass in Südbayem zahlreiche mitunter höchst werthvollo 
römische Funde gemacht worden sind, kann dio Auffindung römisoher Gegen- 
stände auf der Insel auch durchaus nicht befremden. Einigermassen auffallend 
ist dagegen immerhin das Vorkommen griechischer GefSssscherben auf der Insel. 

Wer übrigens auch Zweifel dagegen erheben möchte, gerade wegen der 
Seltenheit des Fundes, möge auf dio sehr bemerkenswerthe Thatsache aufmerk- 
sam gemacht werden, dass ja auch in der Culturschichte der Fundgrube XXXX VI 
in Mitte prähistorischer Gegenstände das Bruchstück eines gleichfalls griechi- 
schen GeCisses (Tafel II. 11» u. 1 l fc XII 311) gefunden wurde. — 

Es geht die Sage, dass auf der Insel ein Heidentempel gestanden, der später 
in eine christliche Kirche umgewandelt worden, dass diese für die Bevölkerung 
der nächstgelegenen Orte Pfarrkirche geworden, dio Todten dieser Orte auf der 
Insel begraben seien, die Insel mit dem Festlando durch zwei Brücken verbun- 
den gewesen sei und Kirche und Brücken* durch dio Schweden zerstört worden 
seien, endlioh, dass zu der Zeit als die Pfarrkirche auf der Insel gestanden, die- 
selbe oino Wallfahrtskirche gewesen und cs noch keine Kirchen in den benach- 
barten Orten: Possenhofen, Pöcking, Feldafing, Garathshausen, Tutzing und 
Traubing gegeben hübe. — *) 

Erfahrungsgemäss liegt den meisten Sagen Wahrheit zu Grunde und so 
auch hier. 

Die jetzige Pfarrkircho in Feldafing wurde im Jahre 1401 eingowoiht und 
zwar zu Ehron der Apostel Peter und Paul; dessenungeachtet wurde der hl. 
Erzengel Michael bis ungefähr 1864 als patronus primarius gefeiert und haben 
noch heut zu Tage die Fcldafinger zu demselben ein „grosses Vertrauen.“ In 
der gegenwärtigen Kircho iBt eine hölzerne Figur, den Erzengel Michael dar- 
stellend, auf dem liauptaltnrc aufgestellt; auch wurden die meisten Knaben 
bis zum Jnhrc 1800 auf den Namen „Michael“ getauft. 

Wenn also die Apostel Peter und Paul, — obwohl seit 1401 Kirchenhcilige, 
— bis 1864 nur als patroni secundi gefeiert wurden, so muss angenommen wer- 
den , dass vor 1401 eine Kirche oxistirte , dio dem Erzengel Michael ge- 
weiht war. — 



*) Pr. Panzer, Beitrag zur deutschen Mythologie, München 1848 I. 31. berichtet aus 
mündlicher Ucbcrlieferung: 

.Aut der Insu! im Wflrmaoe bei Starnberg sind die Uoborrcsto einer sehr alten Kircho. 
Unter dem Hochaltäre liegt schwarze Erde mit Kohlon und Urncntrümmem, Aul dioser 
Insel sollon vor undenklichen Zeiten »drei Fräulein» gewohnt haben, welche sehr fromm 
waren.» Yorgl. hiezu Dr. Fr. Kunstmunn, Abhandlungen der k. b. Akademie der Wissen- 
schaften III. CI. Bd. X, Abth. n. 

lieber dio mythologische Bedeutung dieser „drei Fräulein*' cfr. Simrock, Handbueh der 
deutschen Mythologie 1883. 8. 331, 584. 
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Der vom Herzog Wilhelm von Bayern unterm 6. Februar 1645 ausgestellt© 
Lehensbrief spricht von einer auf dem Wörth b Endlichen „Capellen“. 

Westenrieder thut in seiner „Beschreibung des Wurm- oder Starnbergers©« 
München 1784 Seite 52 ff dieser Kirche Erwähnung. — 

Freiherr v. Leoprechting sagt endlich in seinem Stummbuehc von Possenhofen, 
der Insel Wörth und Garatshausen am Würmsee 1854. 8. 71. : 

„Uebcr die Pfarrkirche in Feldafing ist von frühem Zeiten gar nichts bekannt, 
es soll dieselbe sogar in ältester Zeit sich auf der Insel Wörth befunden haben.“ 
Die vier Umfassungsmauern des oben erwähnten Gebäudes auf dor Insel sind 
auf Taf. I abgebildet. 

Nach einer mir vorliegenden nach der Natur aufgenommenen Zeichnung dieser 
Umfassungsmauern aus den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts, die ich dem 
Herrn Oberbibliothekar Föringcr verdanke, war auf der südlichen Seite die Ein- 
gangsthüre in Spitzbogen form, die Fenster, deren Abschluss nicht mehr bekannt 
ist, befanden sich zu je zwei auf der südlichen und nördlichen Seite, das Lang* 
schiff war mit dem rechtwinklig geschlossenen Chore durch einen gothischcn 
Bogen verbunden. 

Auf der Nordseite des Chors scheint eine Sakristei angebaut gewesen zu 
sein und füge ich hier den Grundriss bei: 



N 




S. 



Grundriss der Kapelle auf der Hoseninsel. 
a) LangBchiff; b) Chor; c) Sakristei. 

Aus den glatten Quadern, den sehr kleinen Steinfugen, der steilen Giebel- 
maucr sowie dem Spitzbogen der Eingangsthüre geht mit Bestimmtheit hervor, 
dass dieses Gebäude weder der römischen, noch der karolingischen, noch der 
romanischen Bauperiodc angehörte, sondern der Anfangszeit der Gothik, also 
höchstens dem beginnenden 14. Jahrhundert.*) 

Die Entstehung der meisten benachbarten Kirchen fällt nachweisbar in eine 
jüngere Zeit und gehört sonach die Kapelle auf der Hoseninsel zu dcu ältesten 
der Umgebung. 

Mit Pücksicht nun auf die Thatsache, dass in der der Poseninsel am nächsten 
gelegenen Pfarrkirche zu Feldafing, Petrus und Paulus, obwohl seit 1401 Kirchen- 
heilige, immer als Patroni secundi, 8t. Michael dagegen als patronuB primarius 
gefeiert wurde, mit weiterer Pücksicht darauf, dass die Michaels-Kirchen und 
-Kapellen anerkannter Massen meistens zu den ältesten Kirchen Bayerns gehören, 
und endlich mit Pücksicht auf die allgemein verbreitete Volkstradition von der 
nicht unerheblichen Bedeutung der lnselkirche als Wallfahrtsort, liegt die Ver- 



•) Cfr. hiezu: W, Ney. Beiträge zur Kenntnis» dos römischen Alterthums in Baiern. 
München 1824. 1 Heft. 8. 41 und ff. 
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muthung ausserordentlich nahe, dass die» Kapelle auf der Roscninscl die alte 
Pfarrkirche der Umgebung und ursprünglich dem hl. Michael geweiht war, wenn- 
gleich nicht ausgeschlossen ist, dass die Kapelle in späterer Zeit einen anderen 
Patron erhalten habe. 

Der Umstand, dass diese Kapelle ontfernt von den Hauptorten des ehemaligen 
l’farrsprcngel» liegt, darf nicht irre machen, denn cs ist eine bekannte Thatsache, 
dnss viele alte Pfarrkirchen Südbayerns nicht in einem der grösseren Orte des 
Pfarrsprengcls, sondern ausserhalb und entfernt von denselben sich befunden. 

Thatsache ist, dass Ser Erzengel Michael gerne an solchen Stätten als Kirchen- 
heiliger gewählt wurde, wo vorher heidnische liötzen oder Altäre gestanden. 

(v. Lang iiedo 1 820, und Beiträge zur deutschen Mythologie von Wolf 1852. 
8eite 32.*) 

Es ist ein allgemein anerkannter Satz, dass wo die Heiligen z. 1). Michael an 
Stelle der heidnischen Götter vorrückten, auch die Stätten der Verehrung der 
Letzteren in christliche Gotteshäuser und Kapellen umgewandelt wurden, d. h. 
dass die neue Religion sich — nicht immer ohne Kampf — der alten Opferstätten 
bemächtigte und ihre Gottheit auf den alten Altar stellte, damit Lage des Ortes 
und Gewohnheit des Volkes die Christianisirung erleichtere und die als Teufel 
gebranntmarkten Heidengöttcr bälder in Vergessenheit verfielen. 

Man wird übrigens gut tliun, bei Zurückführung der Michaels Kirchen und 
-Kapellen in die Heidenzeit sich auf einfache Kult- und Opferstätten zu beschränken, 
denn gewiss werden der Tempel auf dem offenen Lande nicht viele gewesen sein, 
mehr aber der heiligen Haine und Stätten. 

Es dürfte auch kaum zu bezweifeln sein, dnss die Inseln in den wald- und 
bergumgränzten Seen Oberbayerns ganz besonders geeignet gewesen sind für 
heilige Stätten der heidnischen Bewohner und dass gerade jene Inseln auch in 
der That als heilige Kultstätten heidnischer Zeit anzusehen sind, an welche 
unterstützend Volkssagen sich knüpfen wie z. B. von der Kette mit dem Schatze, 
dem mit Schätzen gefüllten Eimer im Brunnen, dem Geistern kopfloser Thicre 
und Menschen u. s. w. und für welche ausserdem durch Funde etc. der Beweis 
geliefert ist, dass sie in heidnischer Zeit bewohnt waren, oder noch mehr, dass 
sie als Begräbnisstätten gedient haben. 

Auf der Insel Wörth im Staffelseo bei Murnau, von der Roseninsel ungefähr 
30 Klm. in der Luftlinie entfernt, stand bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
eine Pfarrkirche zu Ehren des hl. Michael, welche 1774 abgebrochen wurde. 

Ungefähr 1851 wurden in der Nähe dieses Platzes eine Urne voll von römi- 
schen Münzen aus Kupfer, thcils grösserer, thcils kleinerer Art, aufgefunden, dann 
ein kleines Stück Mosaik-Boden und in der Romans-Grotte einSarg von Tuffstein 
mit verschiedenen 8keletten gefüllt. f) 

Unter den verschiedenen auf diese Insel localisirten Sagen ist als am be- 
deutungsvollsten die hervorzuheben, dass zu verschiedenen Zeiten und zwar stets 
nächtlicher Weile ein Reiter ohne Kopf auf einem Schimmel über den See gegen 
die Insel reitet. 



*) Simroek Handb. der deutschen Mythologie 1874 8.516 engt : Wo christliche Kirchen an 
die 8tello heidnischer Tempel traten, ist darauf zu echten, durch welche Heilige gewisse 
Götter ersetzt wurden. Von Wodan, Donar und Ziu ist cs bekannt, dass sie St. Martin, 8t, 
Peter und St. Michael weichen mussten. 

f) J. B. Prechtl, Pfarrer in Unterammergau, überb. Archiv Bd. XIV. H. 2. 1S53. 

BsHriff« >zr A*ikro[>.öo(‘.« 3 
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von Schab, 



Wenn nun gleich die Insel im Würmsee jene Sagen nicht aufzu weinen ver- 
mag, bo liegt e» gleichwohl nicht ferne, dass, eben weil auf der Insel nach 
grösster Wahrscheinlichkeit eine Micliae!ska| eile stand, die Sage auf dio Insel 
grossartige Wallfahrt.- züge gehen und bis in die späteste /.eit des Mittelalters die 
Todten dort begraben lässt, — obgleich gesrhichtlichcNntizcn hierüber fehlen — und 
weil auf der Insel, wie unten nachgewiesen werden wird, bis in die genannte 
Zeit in der Timt eine Begrübnisastätte wa-, dieselbe in der heidnischen Zeit als 
Kultstätte gedient bat. 

Die auf der Iioseninscl früher aufgefnndenen und vorhin bczeichneten der 
römischen Periode angehörigen (iegenstände werde ich inr letzten Abschnitt einer 
näheren Besprechung unterstellen. 

£a tritt nun die Frage heran : war auf der Insel wirklich eine Begräbnis- 
stätte? 

Ausser Lcoprechting I. c. 8. 110, wo ohne weitere Begründung mitgetheilt 
wird, dass auf der Roseninsel „die allgemeine liegt äbnissstätte der angrenzenden 
Orte schon vor mindestens einem Jahrtausend* gewesen und „dio ganze Insel 
nur ein Leichenfeld* sei, sind hierüber gedruckte Quellen nicht vorhanden. 

Der Fischer Peter Kuglmüllor, der die Insel 27 Jahre besessen, fand an sehr 
vielen Stellen auf der Insel, besonders südlich von der Kirche (jetzt Gärtnerhaus) 
ca. 90-120 cm. tief unter der Krdoberflächo viele menschliche, nicht in Särge 
gelegte Gerippe von gelblicher Farbe; die Köpfe waren gegen Sonnenaufgang 
gerichtet, die Arme an den beiden Seiten ausgestreckt anliegend, in der Nähe 
der Gerippe befanden sich grössere und kleinere l'men von dunkler Farbe und 
grob gearbeitet. Andere Beigaben sind ihm nicht aufgefallen, obwohl er nach 
einem Schatze gegraben. Die Knochen dieser Gerippe konnten zwischen den 
Fingern leicht zerrieben werden. 

Unter diesem Todtenlnger befand sich ein zweites. Die hiezu gehörigen 
Skelette waren vollständig zerfallen. 

Herr Architekt Krcuter, der das auf der Insel befindliche Casino anfangs der 
fünfziger Jahre erbaute, äusserte sich im Monate Juli 1873; 

„Bei den Gartenanlagen fanden wir nichts als einigcmale in der Tiefe von 
„mehren Schuhen, schon bedeutend unter dem Niveau des Horizontal-Wassers 
„des Sees, Knochen, Kohlen und Scherben von rohen Gefässen, aus denen sich 
„aber keine Form mehr zusammensetzen Hess. 

„Bei dem Graben der Fundamente des Casino durchschnitten wir die ca 
„1,8 mtr. tiefen Gräber des alten katholischen Kirchhofes, fanden einige unbedeu- 
tende Sachen, als messingene Kreuzchen, Zinnornamente von Rosenkränzen u. dgl. 

„Beim Tburmbau mussten wir tiefer gehen und gross war mein Staunen, als 
„wir in der Ticfo auf einmal auf unregelmässig geschichtete Steinplatten d. h. 
„lagerhafte Steine ohne bestimmte Form stiessen. 

„Bei näherer Untersuchung fand sich, dasB wir eine vorchristliche Begräbniss- 
„stätte circa 60 Cmt. tief unter dem Niveau des Seewassers aufgedeckt hatten, 
„es waren mehrere Gräber, die aus Bruchsteinen 1,75 Mtr. lang und 44 Cmt. 
„breit geformt und mit unbearbeiteten Steinplatten gedeckt waren. 

„Es zeigte sich aber auch, dass in früheren Zeiten diese Gräber schon ge- 
öffnet und zerstört waren. Nur Eines, gerade unter der Ecke des Thurmes, 
„die gegen Schloss Berg gerichtet ist, war unversehrt, in demselben lag ein 
„Gerippe auf der Seite mit ganz besonders schönen Zähnen, — 
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„Bei diesem Gerippe wurden gefunden: 

„Zwei Spitzen aus Feuerstein, eine Bronze-Spitze, ein Stück einer fibula 
„und eine römische Münze*) nebst einigen Scherben eines Aschenkruges, 
„die so dispouirt waren, dass ich annahm, es haben sich zwei solche circa 
16 Cmt. hoho Aschenkrüge in diesem Grabe befunden. — 

„Das ganze Grab war mit eingcBchwemmter Erde ausgefüllt.* 

(So lautet Krauters Mittheilung.) 

Der oben erwähnte Kugelmüller hat im Jahre 1844 den in der Kirchenruino 
aufgehäuften Schutt entfernt, hiebei kam er auf einen rotli gebrannten Ziegel- 
boden und unter demselben fand er einen ungefähr 1 Mtr, langen und unge- 
fähr 75 Ctm. breiten 8tein, in welchem eine ihm unleserliche Schrift eingehauen 
war; ganz oben hätten sich drei einzelne Buchstaben befunden, wahrscheinlich: 

D. 0. M.**) 

Dieser Stein ist leider bei einem Neubau verwendet worden. — 

Unter diesem Ziegelboden befanden sich gleichfalls circa 20 menschliche Ge- 
rippe ungefähr 80 Ctm. tief in der Erde; mit dem Kopfe gegen Sonnenaufgang, 
die Arme ausgeetrcckt , nicht in Särgen; bei jedem Geiippe seien meist zwei- 
armige, und hie und da verzierte Urnen von schwarzer Farbe oft zwei und drei 
gestanden, auch seien manchmal kleinere in grösseren gesteckt (Ucberumen) und 
in den meisten derselben hätte sich eine aschcnähnlichc Masse befunden, weiche 
er aber als werthlos beseitigt; andere Beigaben hätten sicli auch hier nicht vor- 
gefunden. — 

Von weiterem Interesse sind die Mittheilungen des beim Baun des Casino 
auf der Insel, sowie bei Aushebung der Gartenwege verwendeten Maurerpoliers 
Simon Üuchmaicr in München. 

Als der Grund zum Casino gegraben wurde, fanden sich sehr viele mensch- 
liche Skelette im Boden. Einige Schritte von der nordöstlichen Ecke des Casino- 
gebäudes lag in einem Grabe, dessen Boden mit gewöhnlichen plattigen Feld- 
steinen aasgelegt war , das Skelett eines ungewöhnlich grossen Menschen. Das- 
selbe lag auf der rechten Seite, lang gestreckt und mit dem Gesicht nach Süden 
gewendet Der Kopf war ein länglicher. In diesem Grabe befand sich auch 
eine Lanzenspitze aus honiggelbem Feuerstein ungefähr 12 — 15 Ctm. lang, blatt- 
förmig und sehr schön gearbeitet.”*) 

Neben und insbesondere südlich von diesem Grabe fanden sich in vielen 
Gräbern zahlreiche Skeletto und war bei einer grossen Zahl von Gräbern auf- 
fällig, dass sie mit plattigen Feldsteinen auf dem Boden ausgelegt waren. Die 
Gräber entsprachen dor Grösse der Skelette, die sämmtlich gestreckt lagen, ohne 
dass der Berichterstatter angeben konnte, nach welcher Himmelsgegend, ob nach 
Ost oder West dieselben gelichtet waren. 

Die ausgegrabenen 8kelette wurden gesammelt, auf einen 1 Meter hohen 
Haufen zusammengelegt und im Friedhofe von Feldafing bestattet.)) 



*) Mittheiler ist leider nicht im Stande , diese Münze näher nneh Metall und Form zu 
beschreihen nnd mochte fraglich sein, oh dieselbe wirklich oine römische war. 

**) Vielleicht doch oin Grabstein mit DM (diia nmnibus) und einem Blatt ähnlichem 
Ornament in der Mitte. 

***) Vermuthlich die nun auf der Iueol aufbewahrte und Tuf- I 1 abgobildete Lanzen- 
spitze aus Feuerstein. 

t) Die Stelle, wo dieselben bestattet sind, ist dernralon vollständig unbekannt. 

2 * 
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von Schab, 



In den einzelnen Giäbein fand) n »ich, soweit dem Eizähler erinnerlich, ein 
grosse» geschweiftes Messer an» Eisen circa 20 Ctm. lang, ein weiterer unbe- 
kannter Eisengegcm fand, (beide Gegenstände da, wo jetzt da» Casino steht) und 
viele Urnenreste. — 

Die meisten Urnen befanden Bich in der Nähe der Kapelle. Ihr Durch- 
messer wechselt« zwischen 7 Ctm. bis 28 Ctm. Die Form war sehr einfach : 
Kleiner umgebogener Kund, etwas Torengender Hals, ziemliche Ausbauchung der 
Wandungen , die dann »ich massig verengend von einem mittelgrossen Flaeh- 
boden abgeschlossen winden. — 

Höhe ungefähr gleich dem Durchmesser. Die Farbe war schwarz. Ueber- 
haupt glichen dio Urnen im Thono dem der Qröningcrgcschirro. 

Glasirte, bemalte oder rothgebraunte Gcfässe und Gegenstände aus Bronze 
wurden, soweit der Erzähler Kenntnis» von den Ausgrabungen besnss, nicht 
gefunden. — 

Was innerhalb der Kapelle und in unmittelbarer Nähe derselben gefunden 
wurde, weis» der Erzähler nicht, da er damals die Insel schon verlassen hatte 
und die Kapelle in ihrem alten Zustande sich mich befand. 

Es standen die Umfassungsmauern derselben bis zur Hälfte der Kirchenfen- 
ster und die westliche Giebelmauer, in der Südmauer befand »ich eine kleine 
gothische Thüre. — 

Nicht minder bemerkenswert!] für Erörterung der vorstehenden Frage ist, 
was der damalige Gärtner Franz Emmer über seine während dieser Zeit dort- 
selbs! gemachten Wahrnehmungen mittheilt: 

„Während des Baues des Casino wurden nach und nach sehr viele, es ist 
„möglich bei hundert, menschliche Skelette aus der Erde gehoben, welche zum 
„kleinsten Theile ganz, zum grössten Theile aber nur noch bruchstückweise 
„erhalten waren. 

„Diese ausgehobenen Skelette lagen nicht nur nebeneinander und zwar in 
„Zwischenräumen von 1,20 M. bis 1,75 M., sondern auch übereinander und zwar 
„die unteren in einer durchschnittlichen Tiefe von 1,20 M. bis 1,45 M. Durch 
„dieses Uebereinanderbegraben sind wahrscheinlich die meisten und zwar die 
„unteren Skcletto aus ihrer ursprünglichen Luge gebracht worden , die meisten 
„Schädel waren zertrümmert oder wurden nicht mehr bei den Skeletten gefun- 
den; die Mehrzahl der Skelette lag mit den Füssen gegen Osten und waren die 
„Arme au den Körper glatt angelegt.“ 

Manche Skelette, meint Emmor, lagen nicht gestreckt, sondern etwas zu- 
sammeiigebogen in der Erde und zwar entweder in dem Boden allein, oder in 
besonderen aus Steinen zusammengesetzten Gräbern. 

Die im blossen Boden gefundenen Skelette, meint Emmer, seien sehr gross 
und stark gewesen und seien ihm besonders die Arm- und Schenkelknochen 
deshalb uufgefallen. 

Du wo der Thurm des Casino steht und in dessen Umgebung fanden sich 
die schon oben angedouteton Steingräber. Diese bestanden aus gewöhnlichen, 
rohen Bruchsteinen oder sogenannten Findlingen , welche eine Grösse bis zu 
25 Kubik-Deeim. batten. Der Boden der Gräber war mit rohen Steinplatten 
belegt, die Wände muuerartig, doch ohne jedes Bindemittel, aus gewöhnlichen 
Steinen aufgeführt und mit einem ganz seichten Gewölbe aus eben solchen Stei- 
nen gedeckt. Einige schienen sorgfältiger hergestellt gewesen zu sein. Das 
schönste Grab dieser Art muss circa 1,45 M. Länge, 0,58 M. Tiefe und 0,58 M. 
Breite und schien es, als ob überhaupt in diesen Gräbern die Leichen nicht aus- 
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gestreckt gelegen «eien. Von solchen Gräbern und zwar gröseeren und kleineren 
in der Nähe des Casino und entfernt von der Kapelle, wo nicht bis auf mehr als 
1,45 M. — 1,7» M. gegraben wurde, erklärt Emmer, habe er ungefähr zwanzig 
geöffnet. Dieselben lugen nebeneinander in abwechselnder Tiefe von 1,45 M. — 
1,75 M. unter der Erdoberfläche und befand sich in den meisten derselben je 
1 Skelett , während der llohlrnum mit eingedrungener Erde und Schlamm aus- 
gefüllt war. 

In einigen habe er keine Skelette bemerkt, erzählt Emmer, obgleich Urnen 
in denselben waren. 

Ein Thcil dieser Steingräber war noch erhalten , die meisten waren zusam- 
mengefallen. 

In diesen Gräbern befanden sieh jedoch nicht jedesmal Urnen , doch wurden 
auch ausserhalb derselben Urnen gefunden. *) Keine Urnen, soweit sich Emmer 
erinnern kann, befanden sieh bei den Skeletten, welche im gewöhnlichen Boden 
lagen und deren Füsae nach Osten gerichtet waren. 

Ob und was in den Urnen enthalten war, weis» Emmer nicht. 

In einem Stcingrabo nordöstlich zunächst dem Thurmc des Casino , in wel- 
chem ein grosses Skelett mit Kopf und sehr schön erhaltenen Zähnen lag, fand 
sich eine Lanzenspitze aus honiggelbem Feuersteine. 

Innerhalb des Gräberbezirkes auf der Insel wurden übrigens noch 15 — 2D 
grössere oder kleinere Lanzenspitzen aus Feuerstein gearbeitet gefunden, ebenso 
auch Feuersteinsplitter; desgleichen grosse Feuersteinmoissel , dann Sägen und 
Spitzen aus gleichem Materiale. 

Ausser diesen Feuersteinartefakten haben sich auch noch auf der Insel 
Thonscherben mit einem cxcentriachcn Loche circa 1 Meter tief unter der Erde, 
dann circa 1,20—1,75 M. tief, viele kleine Kohlenstückchen, endlich in gleicher 
Tiefe llirschhornfragmente und auch Eberzähne g funden. — 

Das Vorkommen von Rosenkränzen wurde in den tiefer gelegenen Gräbern 
nicht bemerkt. — lliomit schliesst Emmer. 

Es wurden noch weitere Funde an Gefässen und Bronzen gemacht. **) 

Der lc. Hofgärtner Löwel, welcher zur Zeit, als die Roscniusel an den Ufern 
vergrössert, das Casino gebaut und der Garten angelegt wurde, häufig auf der 
Insel sich befand, theilte bezüglich der alten Begräbuissstätten ebenfalls mit, dass 
da, wo nunmehr das Casinogebäude steht, eine grosse Menge menschlicher Ske- 
lette und Todtenschädcl zu Tage gefördert und verschiedenartige Gefässe und 
Zierrathen gefunden wurden. — 

Diese Nachrichten, welche, obwohl von verschiedenen Personen herrühr ond, 
im Wesentlichen vollständig überciustimmen und gerade desshalb, abgesehen von der 
Glaubwürdigkeit dieser Personen, an Bedeutung gewinnen, werden vollkommen be- 
stätigt durch die an Ort und Stelle gemachten Wahrnehmungen von Solchen, welche 
den Arbeiten und Funden mit Interesse folgten und bezüglich der absoluten 
Richtigkeit ihrer Angaben, ebenfalls unbedingtes Vertrauen verdienen. 

In den Sitzungen dos historischen Vereines von Oberbayern vom 1. Juni und 
1. Juli 1 852 hielt nämlich der jetzige Ohcrbibliothekar Herr II. Föringer in 
München über die Ausgrabungen auf der Roseninsel eingehende Vorträge und 
wurden dieselben auszugsweise in den Sitzungsberichten des Vereines niederge- 



*) Silmmtliche hatten eine »chiefergrnue Karbe. 

**) Hierüber sind die geeigneten Mittheilaugen bereite oben gemaohb 
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logt, welche von dor Neuen Münchner Zeitung und dom Bayerischen Lundboten 
abgedruckt wurden. *) 

Die gleichmüssigc Mittheilung beider Zeitungen über den Vortrag Tom 1. 
Juni 1852 lautet: 

„Zu einer minder umfassenden aber in geschichtlicher Beziehung nicht min- 
„der interessanten Ausbeute (als auf dem Wörth im Staffelsee) gelangte man 
„bei der Grundgrabung zu dem Landhause , welches Seine Majestät der König 
„auf der Insel Wörth im Würmsee erbauen lässt. Es zeigte sieh hiebei, dass 
„der Boden der Insel zwei übereinauderliegeude Leichenficker birgt. Die Todten- 
„gerippe der unteren Schichte waren mit den Köpfen gegen Norden gerichtet, •*) 
„und von zahlreichen, meist aber bereits zertrümmerten Geffissrn aus schwarzem 
„Thone, von einigen Bronzegegenständen, dann von zwei römischen Silbermünzen 
„uus dem ersten Jahrhundert vorC'h.istus, und von zwei römischen Kupfermünzen 
„aus dem vierten Jahrhundert nach Christus begleitet. 

„Die Gerippe der obern Schichte hingegen waren mit den Köpfen nach 
„Osten gewendet und bei ihnen fanden sich christliche Qrnbesattribute, als ein 
„kleines bleiernes Krucifix, ein sogenannter ÜcncdiktuBpfeunig etc. etc.“ 

Ucbcr die Sitzung des histor. Vereines von Ohcrbnyern vom I. Juli 1852 
schreiben die genannten Zeitungen ebenfalls übereinstimmend: 

„Schliesslich wurden die bereits in der Versammlung vom 1. Juni vorläufig 
„besprochenen, auf der Insei Wörth im Starnbergersee ausgegrabenen Münzen 
„und Anticaglicn, zu welchen inzwischen in Folge gütiger Mittheiluug des llrn. 
„Bau-Ingenieurs Kreuter ein neues Fuudstflck von hohem Interesse, nämlich eine 
„Lanzenspitze aus gelbem Feuei stein gekommen, durch llrn. Kustos Föringer in 
„Vorlage gebracht und erläutert.“ 

Diese Gegenstände sind abgebildet auf Tafel I; 1, 2, 9. XL a, b. 

Zu der Zeit, als diese Vorträge gehalten wurden, waren aber die Bauar- 
beiten, Garten- und Wegeaidagen auf der lloseninie) noch nicht beendigt, die 
Umwandlung der Kapelle in die dermalige Gfirtuerwohnung aber nicht einmal 
begonnen. 

In der Beilage zu Nr. 184 der Allg. Ztg. vom 2. Juli 1864 8. 2997 ist ein 
Aufsatz des llrn. W. v. Dorniges ubgodiuckt, dessen hicher bezügliche an Pro- 
fessor Deser gerichtete Stellen lauten: „Genf, 29. Juni. Sin haben in neuester 
„Zeit der Entdeckung der Pfahlbauten am Sturnbcrgcrsec nämlich bei der Itoson- 
„insel Erwähnung gethan.* 

„Ich kann nun den dort mitgetheilten Tlmtsachen die Notiz beifügen , dass, 
„als ich die Ehre hatte in den Sommern 1853 und 1854 Sr. M. König Max II. 
„einigemale bei der Besichtigung der Grundarbeiten an der Stolle auf der die 
„Villa jetzt steht, zu begleiten, die dortigen Arbeiter und Baubeamten Sr. Muje- 
„stät mehrere bei den Aufgrabungen der Fundamente jener Villa auf der Insel 
„gefundenen Alterthümer, namentlich Pfeilspitzen und Messer aus F'euersteiu 
„prüsentirten. Eine der Pfeilspitzen, die mir S. Majestät schenkte, weil ich bei 
„dieser Gelegenheit und früher schon mit besonderer Theilnahme von den wun- 

•) In diesen beidon Zeitungen pflegten die Sitzungsberichte des bist. Vereines Tun Ober- 
beyern veröffentlicht zu werden. 

••) Ein Brief de* Herrn Oberbibliothokur Herrn Färinger vom Jahre 1875 erläutert 
dieeos dahin, dtiHe in diesem Todtenlnger die 8ehildol nach Norden gerichtet waren, d. h. du* 
Skelett lag mit dem Haupte endlich, den Füssen nördlich. 
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„derbaren Arbeiten in Feuerstein, die sich aus der sogenannten Steinzeit im 
„Korden, besonders in den Sammlungen der Kopenhugener und Stockholmer 
„Museen finden, erzählt hatte, befindet sich noch in meinem Besitze.*) Sie ist 
„aus dunkelrothem Feuersteine gearbeitet und gleicht vollkommen der einen Art 
„ohne Zapfen, die aus der ältesten Steinzeit in den Schweizerseen gefunden wor- 
den ist; sie bildet nämlich ein gleichschenkeliges Dreieck. Da sie nebst den 
„anderen Aherthürnern in der Mitte der Insel und nicht im See gefunden ward, 
„so möchte diess die Vermuthung des Professors Desor bestätigen, dass diese 
„Insel vielleicht eine künstliche oder zum Theil durch Pfahlbauten ci zeugte ge- 
wesen sei.“**) 

Zieht man nun aus allen diesen Angaben die Summe, so ergibt sich zu- 
nächst, dass in prähistorischer Zeit, als noch Waffen- und Gerat he aus Feuer- 
stein im Gebrauche waren, auf der Insel eine Begräbnisstätte war, und ein Theil 
der Gräber sog. Steinkistengiäber waren ; dass aber auch die der jüngeren Zeit- 
periode ungehörige Bestuttungsweise, nämlich die der lieihengräber, vorkömmt ; 
denn es fanden sich zahlreiche mit den Köpfen nach Süden und den Füssen nach 
Korden gerichtete in gleich mässigen Abständen von 1,20 — 1,75 M. von einander 
entfernte, und mit eng angeschlossenen Armen in die Erde circa 1,20—1,45 M 
tief eingebettete meist laug gestreckt liegende Skelette, bei welchen spärliche 
Bronze- und auch Eiseugegenstände, welche Lider nicht aufbewahrt wurden, 
sowie zahlreiche Urnen aus schwaizem Thone, bald zu eins , bald zwei und 
mehreren, sowie oft auch Ueberurneu aufgefunden wurden. 

Von allen diesen Urnen ist nur eine erhalten und ahgebildet auf Taf. L 
Ziff. 2. 

In den auf dem gegenüberliegenden Höhenzuge von Feldafing aufgedeckten 
zwei Keihongräberlagern wurden gleichfalls nur wenige Grabbeigaben gefunden. 

Endlich steht nach dem oben Mitgcthciltcn noch fest, dass auf der Insel ein 
christlicher Kirchhof angelegt wurde und im Gebrauche war wahrscheinlich solange, 
bis die IiiBelkirche zerstört wurde, möglicherweise bis zu der Zeit, als die Kirche 
ihre pfarrliche Würde an die neuerbaute besser zugängliche Kirche zu Feldafing 
abtreten musste, was jedenfalls im Jahre 1401 geschehen war. 

Zur Zeit der Erbauung des Casino wurden auch bei Anlage des Kosenringes 
östlich un das Casino anstosseud eine Keilte von menschlichen Skeletten in der 
Tiefe von 1 Meter im Boden gefunden, deren Köpfe nach Süden und Füsse nach 
Norden gerichtet waren. 

Es wurde schon oben erwähnt, dass zunächst auf der Stelle des Casino sich 
zwei Todtenlager übereinander befanden und dass bei den Skeletten der unteren 
Schichten, deren Häupter südlich und Füsse nördlich lagen, zahlreiche, zertrüm- 
merte Gefässe aus schwarzem Thone etc. nufgefunden wurden. Aus der 
Lage der Skelette im Hosenringe und der des untern Todtenlagers an der Stelle 
des Casino, sowie der grossen Nahe der beiden Todtenlager ergibt sich mit Noth- 
wendigkeit, dass die auf beideu Plätzen gelagerten Skelette einem und demselben 
Todtenlager und zwar dem älteren, vorchristlichen, angehören. — 

* Dieselbe befindet sieh nunmehr im ethnographischen Museum in München. Vorgl. Vor- 
trag des Herrn Dr. Moritz Wagner, abgeh. in der Sitzung der math. phvs. Klasse der k. b. 
Akademie der WiBsonBchaften aim 15. Dezember 18G6. 

**) Die letztero Bemerkung bezüglich der Entstehung der Insel ist entschieden unrichtig. 
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Von den Skeletten aus dem Todtcnlager dea Hoaenringea wurden durch 
einen heim Hau dos Caaino beschäftigten Zimmermann ein Schädel und einige 
Röhrenknochen genommen und im Gobälke dea Caaino verstockt. 

Durch Zufall fanden sich diese Knochen hei einer Reparatur dea Gebäl- 
kca vor. — 

Herr Profeaaor Dr. Kollmann hatte die Freundlichkeit, die aämmtlichen 
Knochen zu bestimmen und folgt hiemit dessen sorgfältige und eingehende 
Aeuaaerung : 

Schädelkapsel und Knochen des Menschen. 

Die Knochen bestehen: 

1) in einer Schädelkapsel (alle Gesichtsknochen fehlen), 

2) in zwei Oberschenkelknochen von verschiedener Starke, 

3 ) in drei Schienbeinen, 

4) in einen) Oberarmknochen. 

Wie schon diese Aufzählung ergibt, stammen die Extremitätenknochen von 
zwei Individuen und aller Wahrscheinlichkeit von zwei Männern, von denen der 
eine mittlerer Grösse 168— 170 Cm. war, während der andere eine «ehr bedeu- 
tende Länge besass. Von diesem letztem ist ein Oberschenkelknochen erhalten, 
ferner zwei Schienbeine und ein Oberarmknoehen, »ämmtliche in gutem Zustand. 

Von ersterem oxistirt nur ein vollständiges Schienbein, «lern dazu gehörigen 
Oberschenkelknochen fehlt das untere Drittel. 

Länge des Oberschenkelknochen«: 48,7 Cm. (von dem höchsten Tunkt des 
Gelenkknopfes bi« zum hervorragendsten Punkt der Gelen kflficlie des Condylu« 
internus — jedoch in gerader Linie) — Länge der Schienbeine: je 4 1,4 Cm. (von 
dein heivorrageudsten Punkt der oberen Gelenkpfannen des Schienbeins bis zu 
dem der untern für den Talus). 

Länge des Oberarmknochens 37 Cm. (Von dem höchsten Punkt des Gelenk- 
Knopfes bis zum untersten der trochlea.) 

Länge des dritten Schienbeins: 36 Cm. Die Länge de« Ober- und l’ntcr- 
8C henk eis jenes einen Individuums von der Koseninsel betrug also 90,1 Cm.; 
nimmt man dazu 7,5 Cm. als Höbe des Sprung- und Fersenbeine* oder als Ent- 
fernung von der unteren Gelenkfläche des .Schienbeins bis zur untern Fläche des 
Fussen, so bat inan 95,6 Cm. als Länge der Beine. Man darf daraus den Schluss 
auf eine Körpergrösse von 185—186 Cm. machen.*) 

Er hatte also seinen Kameraden um Kopfeshöhe überragt. Mit dieser Länge 
hurmouirt auch die Stärke der Knochen; ganz besonders sind die Muskelleisten 
uii dem Oberarmknochen entwickelt. Die Tuberositas humeri ist ausserordent- 
lich lang und rauh. Der sulcus iutertubereularis von sehr starken Höckern 
(tubcrculutn inajus und minus) überragt. Das collum anatomicum humeri in der 
Nähe des tubcrculutn majus tief abgesetzt; die Kanten am mittleren Stück de« 
Höhrenknochens auffallend raarkirt; die Epicondylen und die in ihnen auslaufende 
lutcrule und mediale Leiste sehr stark, die fossa supratrochlearis anterior und 
posterior durch eine dicke Knochenschichte geschieden etc. Aus allen diesen 
Eigenschaften dürfen wir auf eine bedeutende Muskelkraft des Individuums 
schliessen. 

An den Knochen ist nirgends eine krankhafte Verdickung oder Auftreibung 
zu bemerken. Sie gehören einem völlig ausgewachsenen Individuum an, da» 

•) Das Maas für die Artillerie in Bayern ist 165 — 175 Cm. 
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joiloch kein hohes Alter erreichte, der ganze Zustand der Knochonsubstanz laust 
dies» vermuthon. 

Die Skelettreste des zweiten kleinern Individuums beschranken sich auf ein 
ziemlich gut erhaltenes Schienbein und auf ein Stück vom Oberschenkelknochen. 
Was das Schienbein betrifft, so stammt dasselbe ebenfalls von einem gesunden 
und muskelstarken Menschen. Leider ist bei der Ausgrabung die tuberositas 
patellnris und ein entsprechendes Stück der lateralen Flüche zu Grunde gegan- 
gen, aber an der medialen Flüche sind starke Kuochenrauhigkeiten an jener 
Stelle, wo die Kapsel sich inserirte. Die crista interossea ist sehr deutlich, ebenso 
die linea poplitea, Anhaltspunkte genug für den Ausspruch, dass auch dieses 
Individuum bei seiner mittleren Statur sehr kräftig war. Auch dieser Knochen 
dürfte kaum von einem alten Individuum stammen. 

Was sonst den Erhaltungszustand der besprochenen Knochen betrifft, so ist 
zu bemerken, dass jeder durch die Fäulniss etwas angegriffen ist. Verhältnisse 
massig gut ist der Oberschenkel und der Oberarmknochen conservirt. Nur an 
einzelnen kleinen Stellen der Gelenkenden liegt durch Zerstörung der compakten 
Knochenschichte die spongiöse Substanz frei. Dass der grosse Kollhügel fehlt, 
ist wie die frischen Bruchflüchen beweisen, anderen Gewalten zuzuschreiben. 
An den Oberschenkelknochen hat der Spaten oder die Haue tiefe Einschnitte 
gemacht. Die Knochensubstanz sieht weiss wie Kreide aus und lasst sich auch 
ähnlich schneiden, ein Zeichen, dass jedenfalls sehr viel leimgebende Substanz 
verschwunden ist. — Die obern Gelenkenden der beiden Schienbeine sind stärker 
angegriffen; der 16 Millim. hohe rauhe Fand (margo infraglenoidalis) ist beinahe 
vollständig verschwunden und zwar schon seit langer Zeit; in den geöffneten 
spongiösen Zwischenräumen liegt schwarze Erde. An der linken tibia ist nach 
innen von der tuberositas patellaris ein 4 Mm. grosses Loch, das bis in die 
Markhöhlu sieh erstreckt. Es ist theilweise ebenfalls mit schwarzer Erde aus- 
gefüllt. Aehnlich sind die Zerstörungen der übrigen Knochen. Die Gelenkenden 
sind angegriffen. An dem Oberschenkelknochen, der wohl zu dem Individuum 
von mittlerer Grösse gehört, fehlt der grosse Kollhügel, der grösste Theil des 
Schenkelkopfes und das untere Gelenkende. 

Was die Schädel kapsel betrifft, so ist sie abgesehen von einem kleinen De- 
fect an dem linken Schläfenbein, gut erhalten. Die Schädelbasis ist nahezu voll- 
ständig. Vom Tribasilarbein fohlen nur die processus pterygoidei. Die untere 
Wand der Keilbeinhöhle ist durchbrochen. In ihr liegt dunkle Eide, ebenso in 
den freiliegenden Siebbeiuzellen. Auf der einen Seite ist das Dach der Augen- 
höhle unversehrt, auf der andern ist an dem medialen Rand ein Stück losge- 
sprengt und lässt den Blick in eine grosse Stirnhöhle dringen. Die Festigkeit 
der Schädelknochen ist gleich mit jener der Röhrenknochen, — auch die Farbe 
und der Grad der Verwitterung ist derselbe, kurz der ganze Zustand lässt keinen 
Zweifel, dass diese menschlichen Reste aus ein- und derselben Zeit stammen. 

Die Schädelkapsel gehört einem männlichen Schädel zu und wahrscheinlich 
dem kleineren Individuum, von dem das eine Schienbein und ein Stück des 
Oberschenkelknochens vorliegt. Ich vermutho das aus dem verhältnissmässig 
kleinen Rauminhalt, er betrügt nur 1285 Cc. Grosse Gestalten haben zwar be- 
kanntlich nicht immer grosse Schädel, allein der Rauminhalt des vorliegenden 
bleibt weit unter dem Mitte) solcher Schädelformen zurück, für die His und 
Rütimeyer eine mittlere Capacitüt von 1588 Cc. angeben. Die Schädelknochen 
sind dick, selbst an der Schläfengegend; die Nähte beinahe in ihrer ganzen 
Ausdehnung erhalten. Nur das rechte Ende der Kranznaht ist 25 Mm. lnngver- 

Wnttri** «ur Anthropoide- fl 3 



Digitized by Google 




18 



toi» Schab, 



strichen. An der Vereinigung der Kranznaht mit der Seheitelnaht sind die 
Zacken sehr kurz, dasselbe gilt von dem vordem Ende der Scheitelnaht. — 

Die Schüdelkapsel ist lang gestreckt und hat einen Lüngeubreitenindex von 
73,6, also entschieden unter die dolichoccphale Scheitelform einzureihen. Von 
oben betrachtet zieht sich das Hinterhaupt in eine schmale Kuppe aus; die Stirn 
bildet dadurch den breiten Thoil des Ovals im Gegensatz zu der kurzen Sckiidel- 
form, welche heute in Süddeutschland die Masse bildet. Die Schüdelkapsel ist 
von der Seite betrachtet, hoch, die miissig hohe Stirne steigt allmälig gegen die 
Mitte des Scheitels an, fallt dann etwas steil gegen den hervorragendsten Punkt 
des Hinterhaupts ab, der nicht mit einer protuberantia occipitalis externa zusam- 
menfallt. 

Der Scheitel ist schmal, wo sich die beiden schwer sichtbaren Schläfenlinien 
zumeist nähern (auf der hintern Hälfte der Scheitelbeine) nur 8,5 Ctm. breit. 
Scheitel höcker fehlen streng genommen. Die grösste Breite liegt über den 
Warzen-Fortsätzen , 5,5 Ctm. von ihrem untern und 3 Ctm. von der Ohröffnung 
entfernt. Die Stirn ist gut entwickelt. Die Breite über dem .lochfortsutz dort, 
wo sich die Schläfenlinien zumeist nähern, 94 Min.; Stirnhöcker sehr schwach, 
dicht aneinanderliegend, die höchsten Punkte circa 50 Mm. entfernt. Processus 
nasalis nicht breit, geringer Nasen wulst, arcus stiperciliares schwach, glubclla 
niedrig und wenig ausgeprägt. Der Orbitalrand des Stirnbeines bisst auf eine 
kleine orbita schliessen; die Temporalgegend massig gewölbt, die Schläfenschuppe 
ziemlich lang , die alae temporales sphenoidales schmal , jedoch existirt kein 
Stirnfortsatz des Schläfenbeines. — 

Was das Hinterhaupt betrifft, so ist der obere glatte Theil der Schuppe 
stark vorgetrieben, ihr hervorragendster Punkt fällt mit dem Ende des Längen- 
durchmessers zusammen, der durch die lineac nuchae supremac geht. Der untere 
Theil der Schuppe, die fäcies muscularis hat eine sehr geringe protuberantia 
occipitalis externa, die lineac nuchae superiores massig, die senkrechte Leiste 
linca nuchae mediana ist nur in ihrem untersten Abschnitt entwickelt; 12 Mm. lang. 

Die Muskellcisten sind also an der Ilintcrhnuptscliuppe und an der Schlafen- 
flache massig entwickelt. Auffallend ist an der äussern Fläche der Hinterhaupt- 
schuppe die scharfe Prägung, welche deutlich die Oberschuppe als Deckknochen 
des Grosshirns, die Unterschuppe als Deckblatt des Kleinhirns bei vor treten lässt. 
Als Grenze liegt zwischen beiden eine unter der Protuberanz querziehende Furche. 
Aehnliche scharfe Modellirung der Hinter hauptsschuppe habe ich schon wieder- 
holt an Reihengrübcrschädoln und erst jüngst an einem bei Oberhaching gefun- 
denen Schädelfragment gesehen. 

Schon oben wurde die Dolichocephulic des Schädels hervorgehoben. Er 
steht in seinem Typus am nächsten der von A. Ecker sog. Hügelgräberform, 
die auch bei uns in alten Grabstätten verkommt. 

His und Rütimeyer haben sie unter dem Namen des Sion-Typus aufge- 
führt und ihr Vorkommen in der Schweiz schon in der vorrömischeu Zeit nach- 
gewiesen. Aber sie kommen sowohl in der Schweiz wie bei uns auch noch 
später vor und ich betone, dass man auch in uusern Rei hengr übern den- 
selben Formen begegnet. Eine Reihe von solchen Schädeln haben nicht blos 
unsere alten Grabcsstütten geliefert, sondern auch — und es ist dies wichtig zu 
betonen — die burgiindisclien Gräber der französischen Schweiz und die ale- 
mannischen Gräber der deutschen Schweiz. 

Zwei Schädel von derselben Form sind ferner im Pfahlbau Nidau-Steinberg 
(His u. Kütimeyer A XU u. A Xiil) gefunden worden, der wie der Pfahlbau 
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an der JioaeninBcl von der sog. Steinzeit an, durch olle nachfolgenden Perioden 
bis in die nachrömische gedauert hat. 



Zusammenstellung der Maasse: 






Capacitiit 




1285. 


Grösster Horizontalumfang .... 




520. 


Länge 




182. 


Grösste Breite 




134. 


Breite in der Schläfengrube gemessen 




118. 


Grösste Höhe 




132,5. 


Stirnbogen ... .... 




120. 


Scheitelbogen 




135. 


Hinterhauptsbogen 




123. 


Gesainnitbogen . . . 




378. 


Breite der Stirne über dem proc. zygom. 




94. 


Entfernung der Stirnhöeker circa . 




50. 


Länge des foramen magnum .... 




33. 


Breite 




28,5. 


Länge der Schädelbasis .... 




96,0. 


Querbogen, oberer Tlteil .... 




335. 


„ unterer Theil .... 




100. 


Entfernung des äussern Gehörganges von 


der 




Nasenwurzel 




102. 


Längenbreitenindex 




73,6. 


Breitenhöhenindex 




98,7. 


Höhenindex 




72,0. 



Prof. Kollmann 16. XII. 75. 



Was nun die Tradition von den zwei Brücken anbelangt, so waren wirklich 
dorpu zwei vorhanden, welche dus Festland mit der Insel in Verbindung brach- 
ten und verweise ich bezüglich ihrer Lage auf den Plan Tafel XVII. 

In der unterm 22. Mai 1643 verbesserten Seeordnung für den Würmsce 
heisst es: „Und obwohlen sich ÜoBenpusch bei dem Wörth zwischen den 2 

„Prüggen oiner vermeinten Gerechtigkeit unterstehet etc.“ 

ln einer Kcihe von Verhandlungen über die Fischerei im Würmsce am inne- 
ren Wörth, welche in den Akten des k. Obersthofmarschallstabes unter dem 
Titel: „Das Kitterlehen Wörth am Würmsee“ betr. aufbewahrt sind, ist gleich- 
falls häutig dieser beiden Brücken Erwähnung gethan. — 

Die zweite Nachricht von den Brücken gibt Westenrieder — 1. c. pag. 50 
und ff. — 

„Wir näherten uns itzt der Insel Wörth, die sich immer mehr vom Ufer 
„absonderte und sahen bereits im Wasser die Stämme einer Brücke, deren einst 
„zwo dahin geführt haben." 

„Die erste Brücke diente zur Ueberfahrt. Von der zweiten Brücke, welche 
„von ieuer nicht weit entfernt ist, stehen noch die doppelten Keiheu der Pfeiler, 
„die wir sorgfältig vermeiden mussten, um nicht daran zu stossen. Wir fuhren 

II* 3 * 
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„sie eine Weile mitten durch und betrachteten sie nach Genüge als eben so 
„viele Zeugen einer gewalttätigen Zerstörung; theils sind sie wie abgesprengt, 
„theilB stehen sie krumm im Wasser und wie durcheinander gejagt. Sie sind 
„an Farbe etwas bräunlich und überaus hurt, verratheu aber nicht das geringste 
„Vorzeichen von einer Versteinerung.“ 

Selbst heutzutage ist es bei klarem Wasser nicht schwer, die Pfähle der 
beiden Brücken zu verfolgen, welche das Festland mit der Jusel verbanden. — 

Die obere Brücke zog sich vom Festland»* in der Nähe des von Kugelmüller 
im Jahre 1849 erbauten Hauses, jetzt im Bt'sitz»* Sr. M. des Königs von Bayern, 
in nordöstlicher Richtung gegen das südwestliche Ufer der Insel; die andere 
oder untere nahm ihre Richtung vom sog. äussern Wörther in einem stumpfen 
Winkel in südlicher Richtung gegen das nördliche Ufer der insei; aus den noch 
sichtbaren und in den Plan mit dem Messinstrunnmte eingetragenen Pfahl»*n muss 
angenommen werden, dass die Breite der oberen Brücke ungefähr 2,30 Meter, 
die der untern aber nur 1 Meter betrug. 

Die Anfangspunkte dieser beiden Brücken sind auf dem Festlande ungefähr 
2 Klm. von einander entlegen. — 

Der Anfang der obern Brücke kann heut zu Tage noch mit Bestimmtheit 
angegeben werden, denn drei Meter See-cinwarts vom Ufer entfernt fand ich das 
in den Seeboden fest eingerammte Widerlager , und von dort laufen die Pfahle 
sich grösstentheils zu zwei gegenüberstehend und von einander ungefähr 2,30 M. 
entfernt in der oben angegebenen Richtung gegen »las südliche Ufer der Insel; 
einzelne dieser Pfahle sind auf dem Seeboden mit kleinen Steiuhügeln , wahr- 
scheinlich zur besseren Befestigung umgeben ; in der Niihe dieser Pfähle liegen 
ziemlich viele Langhölzer auf dem Seeboden, die aller Wahrscheinli»‘hkeit nach 
die Längeuverbindung unter den Pfählen herstellten. 

Die Pfahle sind grösstentheils Rundhölzer und nur wenige sind viereckig 
behauen, ragen zwischen 1 und 5,5 Meter über den Seeboden heraus und stehen 
mit ihren Kopfenden bei mittlerem Wasserstand»* zwischen 2 und 4 Meter unter 
dem Wasserspiegel, ihr Durchmesser betragt 15 bis 30 Cm. — 

Durch eine Untersuchung der von diesen Pfählen genommenen Holzproben 
Hessen sich mit aller Bestimmtheit die Eiche (qucrcus rubur) und in geringerer 
Menge die Weiss- oder Edeltanne (Pinus pectinata) , deren Holz schon durch 
das weisse schwammige Aussehen sieh vom schwarz»Mi faserigen Eichenholz un- 
terscheiden lässt, nachweisen. Andere Holzarten waren nicht zu bestimmen. 

Bei der Dicke und Länge der Pfahle und der festen Einrammung in den 
Seeboden, sowie ihrer Bearbeitung dürft»; anzunehmen sein, dass die obere 
Brücke in einer Zeit goschlagen wurde, wo schon Werkzeuge aus Eisen und 
Schlagwerke im Gebrauch waren. 

Die Pfähle der unteren Brücke sind Rundhölzer , ragen zwischen 0,20 bis 
0,30 Meter über den Sooboden heraus und stehen mit ihren Kopfenden zwischen 
0,80 bis 1,30 Meter unter dem Wasserspiegel, ihr Durchmesser beträgt 15 Cm. 

Eine Reihe heraus genommener Pfahle zeigt eine sehr mangelhafte Bear- 
beitung, insbesondere scheinen dieselben nur mit sehr kleinen und wenig scharfen 
Beilen zugespitzt zu sein, was aus den kleinen, schmalen und zugleich kurzen 
Hiebflachen hervorgeht. 

Holzproben dieser Pfähle Hessen gleichfalls die Eiche (quercus robur) sowie 
neben verschiedenen weichen Holzarten auch die Buche (Fagus silvatica) erken- 
uen, welche aber auffallend wenig Spuren der Veränderung an sich trägt. 
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Vom nördlichen Insclufor aus sind die Pfähle in einer Liingenausdehnung 
Ton ungefähr 250 Meter sichtbar, von da ab bis zum Fcstlande bei dem äussern 
Wörther sind Pfähle nicht mehr sichtbar, was wohl daher kommen mag, dass 
in den letzten Zwanzigerjahren ungefähr zwanzig und im Jahre 1830 wieder 
eine Partie solcher Brückenpfähle wegen des niederen und desshalb die Schiff- 
fahrt hindernden Waaserstandcs abgestemmt wurden. 

In einem Protokolle dos k. Landgerichts Starnberg als damaligen Seege- 
richts Tom 19. Dezember 1832 bekundeten zwei Fischer .dass sie 274 Stecken 
gezählt, dass einige Pfähle, die bei der Arbeit umgestossen wurden, der Wahr- 
nahme entgehen und noch zwei Pfähle unweit des Ufers weggestemmt werden 
mussten.* *) 

Aus der Beschaffenheit und der Bearbeitung dieser Pfähle dürfte anzunehmen 
sein, dass die untere Brücke viel älter ist als die obere. — 

Wenn auch Hr. Professor Dr. Moritz Wagner in seinem am 15. Dezember 
1866 abgehaltenen Vortrag — Sitzung der math. phys. ClaBse der k. b. Akade- 
mie der Wissenschaften — erwähnt, dass ganz ähnliche Briickenstege wie bei 
der Insel Wörth auch bei einigen Pfahlbauten im Bieder- und Neuenburgcr-8ee 
in Torhistorischer Zeit existirten , und wenn Hr. Dr. Küokert in seiner Schrift 
„Die Pfahlbauten und Yölkerschicliten Osteuropas“ uns mittheilt , dass zu den 
an der Insel des Beraanzig-Sees in Hintcrpnminern aufgefundenen Pfahlbauten 
auch zwei Brücken führten, so muss ich doch bei meiner Behauptung stehen blei- 
ben, dass die obere Brücke nicht der Torhistorischen Zeit angehört. — 

Der Zweck der obern Brücke scheint mir nicht der gewesen zu sein, die 
Insel mit dem Festlande zu Terbinden , sondern den Verkehr der Festlandsbc- 
wohner mit der Insel zu Teriuittelu und sie zu jeder Zeit zugänglich zu machen, 
um dort die Todten zu begraben oder die Cultstätte zu besuchen, was bei stür- 
mischem oder halbgefrorenem See ohne Brücke nicht leicht möglich gewesen 
wäre. — 

Es ist demnach festgestellt , dass zwei Brücken existirten , Ton denen die 
untere Tielleicht der Torhistorischen Zeit angehörtc. 



I. Abschnitt. 

Jn den Jahren 1864 und 1865 stellte ich an sechs verschiedenen Plätzen 
und zwar auf der westlichen, südlichen und östlichen Seite ungefähr 14 Meter 
von dem Inselufer entfeint im 8eeboden Untersuchungen an und da damals der 
\Va88erstand ausserordentlich niedrig war, konnte die gewöhnliche Fassschaufel 
angewendet werden und nur an zwei Stellen , die sich unter Wasser befanden, 
bedurfte man der Baggersclniufel. 



•) Nach Mittheilung noch lebender Personen de» kgl. 8chiffraoi»ter» Bach Ton Starnberg, 
Fr. Lmmer von München und de» kgl. Hofgftrtnera Lowel von München gehörte die Mehrzahl 
der abgestenimten Ffählo der sogen, unteron Brücke an und waren darunter »ehr viele von 
Eiehenholz , die hart wie Bein waren. (Auch von der oberen Brücke wurden Pfühle abge- 
stemmt.) 
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Dio Ton mir untersuchten Stollen mögen eine Gesammtausdehnung Ton un- 
gofiihr 10 □ Meter haben. 

Sänimtliehc in meiner Gegenwart auagehobonen Gegenstände waren in der 
Culturaehichte gelegen, die in der Kegel 1 Meter mächtig war; der über diene 
gelegene Sceschlamm war 30 Ctm. dick; da wo ich die Kunde gehoben, waren 
keine Pfähle bemerkbar. 

Diese Funde bestehen aus Knorhenfragmentcn, Hirschgeweihen, Thon- 
Scherben, Metall, Gestein und Holz und wurden mit P und der fortlau- 
den Ziffer bezeichnet, während bei den im II. Abschnitte beschriebenen Fundon 
dio Ziffer allein zur Anwendung kam. — 



Knochen. 

Neben oiner Menge von kleineren Splittern fanden sirh an grösseren, nicht 
bearbeiteten Fragmenten 303 Stück Tor, sie waren entweder der Länge nach 
oder über die Quere gespalten, an Farbe grau, braun odor gelblich, und hart. 
Herr Professor Ton Siebold, dem ich dieses Material übersendete, hatte 



die ausserordentliche Gefälligkeit 
selben hiemit wiederholt meinen Dank aus. 

Von diesen Knochen gehören 
dem Kinde 
, Schweine 
, Edelhirsch 
, Schafe 
der Gemse 
der Ziege 
dem Büren 
dom Hunde 



dasselbe zu bestimmen , und spreche ich dem- 



178 . 

62. 

44 . 

13. 

a 

i. 

1 und 
1 an. 

303 Stück. 

Es ist sonach das Kind am stärksten Tertrcten und steht das Schwein nicht ganz 
in der Mitte zwischen Ilind und Edelhirsch.*) — 

Ausser diesen Knochen fanden sich Hirschgeweihfragmente, säinmtlich be- 
arbeitet, dann bearbeitete Thierknochen und ein Schmuckstück aus einem Eber- 
zaliu Tor. 

1) P. 11. Der Stirnznpfen eines Hirschgeweihes mit der Kose; die Augen- 
sprosse sowie die Stange sind abgesprengt; die äussere sehr abgenützte Fläche 
scheint zum Reiben oder Quetschen harter Gegenstände benützt w orden zu sein. 

2) P. 26. Ein Stück eines linken abgeworfenen Hirschgeweihes. Die Au- 
gensprosse war mittelst einer feinzahnigen, wahrscheinlich aus Bronze gefertig- 
ten 8üge abgetrennt, da die Schnittfläche kleine wellenförmige Unebenheiten 
zeigt; die Eissprosse ist mit einem stumpfschncidigon Instrumente, wahrschein- 
lich Steinbeil mehrfach angehauen und dann in groben Zacken abgespreugt; dio 
Hauptstange ist lediglich abgesprengt. 

3) P. 27. Eine defekte Handhabe aus Hirschhorn für ein Werkzeug ; in 
der Mitte ein 20 Mm. langes und 8 Mm. breites Loch , in welchem das Werk- 
zeug befestigt war. 



•) oft*. t. Siebold Sitzungsbericht der Akademie dor Wissenschaften, Mönchen 1864. II. Bd. 
lieft IV. 8. 318. 
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Uebcr ein dem .Hunde angchöriges Unterkiefer-Fragment äusserte sich Herr 
Professor Dr. Jeitteles im September 1870 brieflich : 

„ Wie ich schon bei flüchtiger Betrachtung antiehmon ■ zu kSnnen glaubte, 
„entspricht dieser Unterkiefer ganz dem grossem Hunde von Olmütz, mit dem 
„die Hunderestc der Pfahlbauten von Würzburg und Italien, sowie einzelne aus 
„würtomberg’schen Torfmooren übereinstimmen.“ 

„Gr gehörte einem bedeutend grösseren Individuum an, als jono des Schwci- 
„zcr-Torfhundes waren. — 

„Dieso zweite Hunderace der Urzeit, welche erst in der Broncezcit auftrat, 
„oinigermassen verwandt mit jener der Indianer am Mackenzie-Fluss in 
„Nordamerika, will ich, weil sic in ihrer reinsten Form in Olmütz erschien, wo 
„meino theurc Mutter begraben liegt, als canis matris optimne in die Wissen- 
schaft oinführen. — 

„Der heutige Schäferhund stammt von ihr ab, während vom 8chweizortorf- 
„hund (in den Pfahlbauten der Steinzeit auftretend) unsere Spitze, Wachtel- und 
-Dachs-Hunde abzuleiten sind.“ *) 

Weiter fand ich einen stumpfspitzig bearbeiteten Knochen 6 Cm. lang, von 
unten nach obon auseinander gesprengt und defekt, wahrscheinlich zum Stricken 
der Netze benützt ; ferner ein aus einem der Länge nach gespaltenen Knochen 
gefertigtes Werkzeug, wahrscheinlich zum Schaben benützt, und endlich einen 
aus einem Eberzahn gefertigten Schmuckgcgenstand , Thcil eines Arm - oder 
Halsbandes. Tafel IV. P. 16.*») 



Thon. 

Ein aus schlecht gebranntem Thon gefertigtes Stück , wahrscheinlich Scnk- 
gcwicht. Tafel XI. P. 23, beschrieben im II. Abschnitte bei den auB Thon ge- 
fertigten Gegenständen. fl 

Eine Menge von Scherben, schwarz, schlecht gebrannt, und drei Stücke aus 
roth gebranntem Lehme, Theile einer römischem Heizröhre. 

Bronze. 

1) Eine gut erhaltene vierkantige Nadel, oben zweimal im Kreise cingebogen, 
11 Cm. lang, P. 16; die kleinen Eindrücke auf den Seitenflächen lassen anneh- 
men, dass diese Nadel nicht gegossen, sondern gehämmert ist. 

2) Zwei Stücke geschmolzener Bronze, P. 18, Gewicht 52 Gr., scheinen von 
einem im Feuer geschmolzenen Gegenstände (Gefäss?) herzurühren. — 

Die quantitative Analyse dieser letzten Bronze ergab folgendes licsultat : 



Kupfer . 


. 


87,38 Proc 


Antimon . 




5,06 „ 


Blei 




4,07 „ 


Zinn 




0,68 „ 


Arsen 




0,23 „ 


Eisen 




0,22 „ 


Kieselsäure 




1,60 „ 


Verlust . 




0,26 „ 



11)0,00 Proc. 



*) Vergleiche hiezu: „Jeittolca Alterthümer der Stadt Olmütz und ihrer Umgebung. 
Wien 1872. 8. 56. 

•*) Bei der im Jahre 1873 fortgesetzten Nachforschung fand ich ein ähnliches. 

Tafel IV. Nr. 325. 

f) Im Jahre 1873 fand ich ein ähnliches. Tafel XJ, 84. 
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3) Bruchstück P 20, lang 40 Mm., breit 6 Mm. (Tlieil eines Armreifes oder 
Henkels?) scheint gleichfalls im Feuer gewesen zu sein. 

4) Bruchstück P 19 eines Armreifes, rund, Durchmesser 2 Min., an dem 
einen Ende ein Gewinde, das andere abgebrochen. 

Gestein. 

Ein Stück unbearbeiteten Feuersteines, 280 Gr. schwer und ein an zwei 
Seiten ziemlich stark benützter Quetschstuin P. 29. — 

Holz. 

Am 23. Juli 1865 wurde in der Nähe der oberen Brücke, ungefähr 1,13 Meter 
unter dem Wasserspiegel aus dem Grunde ein mit Seeschlnmm überdeckter 
8ehwollenrahmcn aus Rundhölzern gefertigt gehoben und sofort gezeichnet. T a- 
f e 1 XV. ist eine treue C'opie desselben. 

Die Langschwellen zeigen am Stamm-Ende viele kleine Hiebe, so dass an- 
genommen werden darf, man habe sich bei der Bearbeitung des Stein- oder 
Bronzebeiles bedient; ihr Durchmesser verjüngt sich von 30 auf 16 Cm. , das 
dünne Endo war abgesprengt, ihre Länge betrug 7,88 Meter; die Querschwellen 
von ziemlich gleichem Durchmesser waren 5,84 Meter lang, ebenso wie die La ng- 
schwellon beschaffen, mit diesen überschnitten und durch hölzerne Nagel befestigt. 
Der Quadratinhalt des Schwellcnrnhmens beträgt 45 □ Meter. — 

Auf und unter diesen Schwellen lagen Rundhölzer, die sicherlich als Boden- 
lage gedient haben; dieselbe hat wahrscheinlich auf Pfühlen geruht und dürfte 
als Boden eines Wohnungsraumes betrachtet werden. 



II. Abschnitt. 

In Folge der Anfangs 1873 mir zu Theil gewordenen Yerwilligung von 
Staatsmitteln begann ich sofort mit der Nachforschung, von der aber schon im 
April wegen des hohen Wasserstandes wieder abgestanden werden musste; im 
März 1874 wurden die Arbeiten wieder aufgenommen und in den darauffolgenden 
Monaten beendet. — 

Da zu der Zeit, als die Nachforschung unternommen wurde, der Seespiegel 
sehr niedrig stand, so war das zunächst an dem Inselufer anliegende Areal, wenn 
auch mit Wasser gesättiget, doch nicht mit Wasser bedeckt. 

Zum Zwecke der Durschforschung liess ich Gruben (Fundgruben) aufschlagen 
und konnten hiezu die gewöhnliche Fassscimufe) und andere passende Werkzeuge 
vorwendet werden. 

Da wie schon oben erwähnt sowohl das südliche als das östliche Ufer mit 
dem der südlich gelegenen Geröllhank entnommenen Kiese angeschüttet worden 
war, und daher angenommen werden musste, dass dort die Culturschichte inner- 
halb des Inselufers gelegen ist, liess ich mit dem Aufschlagen der Fund- 
gruben auf dem westlichen von der Anschüttung nicht betroffenen Ufer beginnen 
und sind die äusBcrsten derselben mit ihrer Westgrenze 16 Meter vom Inselufer 
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entfernt. — Ucber die Entfernung der übrigen Fundgruben von der Inecl ist 
der Plan zu Tergleiehen. 

Dio Anzahl der an den Inselufern aufgOBchlugcncn Fundgruben beträgt 76 
mit einem Cubik-Inhalt von 1606 Meter und einem Flächeninhalt von 1296 □- 
Meter. *) 

Hie Länge einer solchen betrug zwischen 3 und 19 Meter, die Breite zwi- 
schen 2 und 4 Meter, die Culturachichte selbst war zwischen 0,6 und 2 Meter 
mächtig; der über dieselbe gelagerte sog. obere Seeboden aus einer Schlamm- 
lage, dem jüngsten Sediment des Sees, bestehend zum Unterschiede von dem 
eigentlichen Seegrund, einem lichten an Magnesia und Kalk reichen Letten, war 
zwischen 0,1 Motcr und 0,35 Meter mächtig. 

Bei den Fundgruben Kr. XVII. XIX. XX. und XXII. war eine Cultur- 
schichte nicht vorhanden, was von der in der Einleitung erwähnten künstlichen 
Anschüttung der Insel herrühren mag. — 

In den Fundgruben 

westlich I. mit einer Mächtigkeit der Culturachichte von 1,2 Meter, 
südlich XXI. „ „ „ „ , 0,9 , 

östlich XXIII. , „ „ „ „ 0,9 , 

östlich XXIV. , „ „ , „ 0,7 , 

nordöstl. XXVIII. „ „ „ „ „ 0,9 „ 

nördlich XXX. , , „ „ , 1,0 

nordöstl. XLIII. „ „ „ „ „ 1,0 „ 

nordöstl. XL1X. „ » » „ , 1,0 , 

waren ausser Thonsoherben Artefakte nicht eingelagert, wohl aber Knochen. 

Mach Auffindung der im Plane unter lit. e, f, g bezeichnten Gruppen der 
kleinen Pfahle, Bowie der von lit. c.-d des Planes sich hinziehenden palisaden- 
ähnlichen Reihen grosser Pfähle, schien es geboten auch an diesen Stellen Fund- 
gruben aufzuschlagen. Es wurden zunächst fünf Fundgruben nämlich Nr. LXXVII. 
LXXVIII. und LXXIX. in der Nähe der Pfuhlgruppen e, f, g und LXXX und 
LXXXI. so ziemlich in der Mitte der Pfahlreilie c— d aufgeschlagen. Da der 
WaBserstand 2 Meter betrug, konnte nur mit der Baggerschaufel gearbeitet werden. 

Die Fundgruben wurden desshalh an den im Plane bezeichneten Stellen er- 
öffnet, weil die Verinuthung nahe lag, dass sieh die Pfahlgruppen e, f und g in 
der Richtung gegen die Insel ausdehnen möchten und in der Nähe c — d der 
grossen Pfühle auch kleine geschlossene Pfahlgruppen sowie Culturachichte sieh 
befänden. Nur letztere Vermuthung wurde theilweise gereebtfertiget 

Bei den Fundgruben LXXVII. LXXVIII. LXXIX. LXXX. kam eigenthüm- 
licher Weise eine Culturschichte nicht zum Vorschein. Das ausgeschlagene Ma- 
terial war tegelartig, von grauer und b'augrauer Farbe und befanden sich in 
demselben Pfähle, einige Kohlen, Topfscherben und auch einzelne zerschlagene 
Knochen. 

r 

In der Nähe der Fundgrube LXXX. lagen drei Schwellenrahmen im See- 
boden, ähnlich dem im Jahre 1865 aufgefundenen Schwellenrahmen, sowie einige 
Rund- und Langhölzer. (Vergleiche hierüber unten.) 

Bei der Fundgrube LXXXI. kam eine Culturschichte vor, sie war grau- 
schwarz, fettig anzufühlen und der weiter unten beschriebenen ziemlich ähnlich. 

*) vide Beilage I. 

Svitrlf* sar AaUtrapolofl«. 4 
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In derselben fanden sich einzelne grosse I’fiihle, viele kleine Kohlen, einige 
Scherben aus Thon, drei Knochen, zwei Ebel zähne sowie einige andere Artefakte. 

(Vcrgl. hiezu Beilnge I, und II.) 

Das Pehlen der Cultursehiehto in den Fundgruben I. XXVII. — I.XXX 
führt zu der Annahme, dass, wenngleich einige l’fähle in denselben sieh fanden, 
in dom durch die Pfahlgruppen e, f und g und die Pfahlreihc e- d einerseits 
und das gegenüberliegende lnselufer andererseits abgegrenzten Baume, keine 
Pfahlhütten zu suchen sein dürften, wogegen nach dem Vorkommen der Cultur- 
aohirhte in Fundgrube LXXXI. anznnehmen ist, dass in der Nähe derselben 
Pfahlhütten gestanden haben. 

Da zunächst die Ausgrabungen am Inselufer im Winter während des niedri- 
gen Wasserstandes ausgeführt und beendet werden mussten, die Durchforschung 
des von der Insel entfernten Gebietes, wo theilweise im Wasser gearbeitet wer- 
den musste, im Monate Mai am günstigsten erschien, da das schon eiuigermassen 
erwärmte Wasser noch die nöthige Klarheit besass, so wurde dieser Zeitpunkt 
(Mai 1874) gewählt. Weil aber das plötzliche und unerwartete Steigen des Seo- 
spicgels, sowie häutige Stürme die Arbeiten sehr zu vertheuern, zu erschweren 
und insbesondere sehr zu verzögern begannen , ich aber überhaupt mit Rück- 
sicht auf den Ort meiner Ausgrabungen dieselben möglichst rasch zum Ab- 
schluss bringen wollte, schien es mir geboten, die weitern Arbeiten auch hier 
einzustollen. 

Es dürfte übrigens wünschenswert!! erscheinen, dass gerade diese Stellen in 
grösserer Ausdehnung noch durchforscht weiflen könnten. 

Boi im November 1874 vorgenommenen Wege- Arbeiten auf dom am West- 
ufer der Insel sich hiiizichcmlen Wege wurden gleichfalls wie in der Cultur- 
schiehto Artefakte gefunden und zwar die in Beilage II unter Nr. 535—543 und 
546 aufgezählten. 

Am Ufer des gegenüber liegenden Festlandes Hess ich, da mehrfach die Be- 
hauptung aufgestellt wurde, man würde an dieser Stelle sicherlich l'lahle und 
Küchcnabfälle Buden , welcher Behauptung ich aber gleich anfänglich entgegen 
trat, doch eine Versuchsgrube 18 Meter lang, 2 Meter breit und 1 Meter tief 
aufschlagen ; es konnten aber weder Pfähle noch Speiseüberreste oder Artefakte 
aufgefunden werden ; das ausgeschlagene Erdreich bestand aus Kies und dem 
gewöhnlichen Seelettcn, wie er auch als Seegrund vorkömmt. 

Die Situation der Fundgruben ist auf dem Plane Tnf.XVII ersichtlich und sind 
dieselben wegen Raummangels nicht wie in den Beilagen mit römischen, sondern 
mit arabischen Ziffern bezeichnet ; die hierin aufgefundenen Artefakte wurden 
in ein Verzeichniss Beilage II eingetragen. 

In verschiedenen Fundgruben rings um die Insel wurde, nachdem der ur- 
sprüngliche alte Sceboden zum Vorschein gekommen war, bis in eine weitere 
Tiefe von circa 60Cm. gegraben, um zu untersuchen, ob nicht eine zweite, ältere 
Culturschichte vorhanden sei ; eine solche wurde aber nirgends aufgefunden. 

Ausgehoben wurden im Ganzen : 

An Knochen . . . 1469 Kilogr. 

An Thonscherben . . 201 , 

Artefakte 554 Stücke , nämlich aus : 

Hirschhorn . . 187 Stücke. 

Bronze . . 158 „ 

Latus 345 
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Febertrag 


. 345 


Stück 


Stein 


69 


* 


Thon . 


65 


9 


Knochen 


48 


9 


Zähne . 


10 


9 


Holz 


7 


9 


Eisen . 


6 


9 


Glas 


. 3 


9 


Bernstein 


1 


9 



8umme 554 Stück. 

Bei 30 Stücken kann die Fundgrube nicht angegeben werden, weil sie erst 
beim Aussuchen der Knochen bomerkt wurden. Imjahrel875 wurden auf der Insel 
10 Stück Artefakte ausgegraben und zwar aus Hirschhorn 1, Stein 3, Knochen I, 
Zahn 1, Holz 1 und sind dieselben gleichfalls mit den oben erwähnten 30 Stücken 
in «las Verzeichnis» Beilage II eingetragen. 

Die Massenhaftigkeit derselben nimmt im Verhältnisse ihrer Entfernung von 
der Insel ab. — 

Die Culturschichte , eine torfahnliche Masse , war meistens von schwarzer 
Farbe , locker und fettig anzufühlen, in manchen Gruben war sie mit See-Sand 
oder feinem Kies vermischt , die in den erste re n gelagerten Knochen waren von 
dunkler, die in den letzteren von hellbrauner oft gelblicher Farbe; die in der 
sandfreien Culturschichte gelagerten Bronzen hatten eine dunkle patiua, die in 
sandiger Schichte aber eine helle, manchmal sogar goldgelbe Farbe. — 

Vorderhand können folgende l’flauzenrcste festgestellt werden: 

1) Schalen der Haselnuss (Corvlus avellann) und zwar der breiten Form. 

2) Verkohlte Getreidekörner, welche durch die angewachsenen Spelzen als 
Gerste erkennbar sind. 

3) Eine Anzahl Samen. 

Endlich kleine Holzkohlenstückchen , grössere und kleinere Holzreste , und 
Rindenstücke der Fichte und Föhre etc.*) 

Nur in siebzehn Fundgruben kamen Holzkohlen vor, aber nicht in grossen 
Massen, in mancher nur ein bis drei kleine Stücke. 

Die in den Fundgruben aufgefundenen Pfühle sowie den in den Gruben IX. 
X. und XXXVI. aufgedeckten Kanal werde ich später besprechen. 

In den Fundgruben VIII. und XXXII. kam eine doppelte Culturschichte 
vor ; die untere war von der oberen durch eine 26 beziehungsweise 15 Cm. dicke 
Sandschichte getrennt. 

Da diese doppelte Culturschichte nur in zwei und nicht einmal nebeneinander 
liegenden Gruben vorgekommen ist, so dürfte hierauf keiu besonderer Werth zu 
legen sein und diese Erscheinung namentlich nicht für die Behauptung sprechen, 
dass die Station eine zeitlang verlassen und dann wieder in einer weit jüngern 
Zeit bewohnt war j denn hätte diese Behauptung eine Berechtigung , so müsste 
wenigstens in mehreren und namentlich in ancinandergereihten Gruben eine 
solche Sandtrennungsschichto vorgekommen sein, was aber nicht der Fall gewe- 
sen ; — auch fanden sich in diesen beiden Gruben in der obern und untern Oul- 

*) Herr I>r. Karl Prantl, Privatdocent au der Universität Wflrsburg, dem ich die obigen 
Mittheilungen über die Püanzen-Reste der Kulturschichte zu verdanken habe, wird in oiniger 
Zeit die Flora der Kulturschiehte an der Roseninsel bearbeiten, und das Resultat veröffentlichen* 

4* 
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turschichtc Artefakte aus Feuerstein, Hirschhorn und Bronn’, und nicht aus- 
schliesslich Hirschhorn und Feuerstein in der unteren und Hirschhorn in der 
oberen Schicht«', was allerdings der Fall sein müsste, wenn beide Schichten in 
der Zeit weit auseinander lagen. 

Gerade der Umstund, dass die Culturschichto nur in 2 Gruben durch eine 
kleine Sandschichte unterbrochen ist, beweist das rein Zufällige dieser Trennung. 

In dem Verzeichnisse Beilage I sind die Fundgruben nach ihren Ausmassen 
eingetragen mit Beisetzung der Zahl und Ziffer der dort aufgefundenen Artefakte. 

Die Artefakte sind in dem k. ethnographischen Museum in München auf- 
gestellt. — 

Snmmtliche Knochen wurden au das k. paläontologische Museum in München 
abgeliefert und verweise ich bezüglich deren Bestimmung auf die Inangural-Ab- 
handlung des Hin. Edmund Naumann, „die Fauna der Pfahlbauten im .Starnberger 
See,* Archiv für Anthrop. Bd. VIII. Heft 1. 

Nach Naumann ergab die chemische Analyse eines Vorderarmstücks vom 



Rind an organischer Substanz im scharf getrockn 
Asche zeigte folgende Zusammensetzung: 

3 C’a 3 P t O, 

CaO 
Ca Co 

Mg CO, . 

Fe, 0, 

CaSO, 

Unlösliches 



eten Pulver 27,88 l’roc. Die 

87,13. 

4,39. 

5,89. 

1,30. 

0,46. 

0,44. 

0,03. 

99,64. 



Der Wassergehalt des frisohen Knochens belief sich auf 12,76 Proc. , der 
Gehalt an organischer Substanz auf 24,32 Proc. Die meisten Knochen waren 
der Länge oder Quere nach aufgeschlagen, viele aber zerkleinert. Die Schädel 
der jüngeren Thiere waren grösstentheils gespalten. 

Auch verschiedene alten Thieren zugehörige Fragmente Hessen auf diese Art 
der Behandlung schlieasen. 

Naumann sagt ferner in seiner Fauna: 

Legte eine Behr innige Verwachsung der Nähte bei bedeutender Knochen- 
stärke der Spaltung Schwierigkeiten in den Weg, bo half man sich auf andere 
Weise. Da wurde die Hirnkapsel durch Einschlagen des dünnsten Knochens, des 
Schläfenbeines, geöffnet und der weiche Inhalt konnte herausgenommen werden. 
Ueberdiess gestattet die Beschaffenheit der Schädelbruchstücke den Schluss, dass 
die Thiere nicht durch Schlüge gegen das Stirnbein, sondern auf andere Weise 
getödtet wurden. 

An Unterkiefern, besonders an Mandiboln junger Kinder, sind die Alveolen 
in der Regel geöffnet. 

Beim Schweine befindet sich nur der Molartheil des Gebisses; in den häufig- 
sten Fällen fohlt der die lncisiven tragende Theil vollständig. Sehr oft ist auch 
die Mandibula durch Spaltung in der Kinnsymphyse zertheilt. 

Don Wirbeln fehlt ziemlich regelmässig der procesBUs spinosus. Auch ist 
der Bogentheil fast stets ganz zertrümmert. 

Wirbel, Rippen, Schulterblatt, Beeken sind überhaupt besonders mangelhaft. 

Die Oberarmknochen sind durchweg in ganz gleicher Weise behandelt; mehr 
als dreihundert zeigten sich kurz über der untern Apophysis quer durchge- 
schlagen. 
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Das Gleiche gilt von den Femures; die Ellenbogen sind häufig (beim Hirsch 
fast ausnahmslos) in der Mitte zerschlagen, nicht selten auch gespalten, zuweilen 
(besonders bei Rind und Schwein) von vortrefflicher Erhaltung. 

Hie Tibia ist sehr häutig der Lange nach gespulten, wie auch Mittelhand- 
und Mittelfuss-Wurzcl-Knochen der Wiederkäuer. 

Iland- und Fuss-Wurzclknochen sowie Phalangen zeigen die beste Erhaltung; 
doch fanden sich Knochen des carpus, vom Hinterfuss besonders Nagelphalangen 
sehr selten. 

Die Zahl der Jagdthiere wird von der der Hausthiere bei Weitem über- 
troffen, letztere betrügt mehr als das doppelte der ersteren. 



Jagdthiere : 



Hirsch 




19 Proc. 


Schwein 




1 . 


Reh 




1 . 


Bür 




1 . 


Biber 




1 s 


Fuchs, Ur, Wicsent, Elen, Gemse, 


Stein- 




bock, Hase, Katze, Wolf 


• 


2 , 

31 Proc. 


Hausthiere: 


Rind 




33 Proc. 


Schwein 




81 , 


Schaf 




6 , 


Pferd 




4 , 


Hund ...... 




3 , 


Ziege 




2 , 

69 Proc. 



Die Classe der Fische ist nur durch Esox lucius L. vertreten; die Reste ge- 
hörten wenigstens zwei Individuen an. 

Aus den Gruppen Araphi bia und Reptilia konnten keine Repräsentanten 
namhaft gemacht werden. 

Vögel. 

Anser domestiea L. ist zweifelhaft. Vertreten ist der wilde Schwan durch 
einen Humerus. •) 

Von Fulica atra L. ist ein Radius, von Ciconia alba eine Ulna und vom 
Birkhuhn (Tetrao tetrix) eine vollständige sehr schön erb nltene Tibia vorhanden. 

Repräsentirt ist ferner Gallus domesticus. 

Mammalia. 

Equus ca ball us. An l'ferdeknochen wurde eine reiohe und höchst 
interessante Ausbeute erzielt. 



•) Wilde Schwane verirren «ich auch in gegenwärtiger Zeit noch auf den hiesigen See, 
namentlich hei weit verbieitetem Nebel, so wurden im Winter 1807108 auf dem hiesigen See 
zwölf Stücke erlegt; seit 1869 wurden solche dahier uieht mehr wahrgenommen. 
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Ausser einer grossen Anzahl von Extreinitäten-Knocheo, die von mindestens 
zwölf Individuen herriihren, fanden sieh Theilo des übrigen Skelettes, darunter 
ein prachtvoll erhaltener Schädel*) 

Die von Naumann 1. c. S. 12 u. ff. angestellten Untersuchungen über die 
Pferdeknochen unserer Statiou haben „auf das Unzweifelhafteste die Identität 
der für die Terramaren von Parma und Modena festgestellten Karen mit der 
„Starnberger Form“ ergeben“. 

Sus scrofa fern«. Die kolossalen Dimensionen fallen auf; sämmtliche 
Reste stammen von sehr alten Thieren. Es Hess sieh eine Vertretung von 14 
Individuen feststellen. 

Sus scrofa palustris. Die vom Torfschwein in grosser Zahl vorhande- 
nen Reste konnten auf 40 weibliche und 30 männliche Individuen gebracht werden. 

Cervus alces. Einige Geweihfragmente von kolossaler Stärke mit den 
charakteristischen, ausgeprägten Furchen und Kinnen an der Oberfläche gaben den 
ersten sichern Beweis für das Vorkommen des Elch’s. 

Cervus elaphus. Reste vom Edelhirsch sind nächst solchen vom Rinde 
und Schweine am häutigsten. Es ergab sielt eine Vertretung von 75 Individuen. 

Cervus dama. Damhirsch ist zweifelhaft. 

Cervus capreolus. 5 Individuen. 

Cervus tarandus. Ein langes cylindrisches. im untern Theil plattes Ge- 
weihstück, kann nur dem Kennthier zugeschrieben werden. 

Antilope rupicapra. Von der Gemse verschiedene Röhrenknochen, die 
jedenfalls nur einem Individuum angehören. 

Ovis aries. 24 Individuen. Das Schaf war also zahlreich. 

Caprahircus. 9 Individuen. 

Capra ibex. Keine Knochen; nur ein sehr grosser an der Spitze be- 
schädigter Hornzapfen.“*) 

Bos taurus. Es wurden die Knochentrümmer von wenigstens 133 Indi- 
viduen gehoben. 

Vom Taurus braehyceros fand sich ein nahezu vollständiger Schädel, 
der eines der schönsten und wcrthvollstcu Stücke der ganzen Sammlung bildet. 

Bos Bison. 1 Individuum***) 

Bo 8 pr em igeni US. Der Urochse konnte durch eine Anzahl wahrschein- 
lich nur einem einzigen Individuum zugehöriger Reste mit voller Bestimmtheit 
nachgewiesen werden. 



*) Dieser lag beinahe auf dem Seegrund. 

**) Wahrend meines mehrjährigen Aufenthaltes als Beamter in Tölz sammelte irh die 
dortigen Sagen und Uebcrlieferungen und unter diesen habe ich auch verzeichnet, dass in 
frühester Zeit Steinböcke auf der Tenedikten-Wand vorgekommen seien; sie ist von derRoseo- 
iusel in der Luftlinie höchstens 4 > Kilm. entfernt. Ks dürfte somit dieses Exemplar entweder 
in Folge eines Jagdzuges oder durch Tauschhandel von dort nach der Insel verbracht wor- 
den sein. 

*•♦) Bos bison wurde in öüdbayern, Oberösterreich und Kärnthen noch im 10. vielleicht 
auch noch im 11. Jahrhundert gejagt. Vergl. Ekkehard Abt von Aura, ad annum 1102. Mon. 
Üenn. v. Portz. Bd. VI „Aerbo jnm grandaevus nnbilis de Karinthia princeps et quondam 
palatinus in Bajoaria cotnes. 1104. Hi duo fratres Aerbo scilicet et Boto paterno de san* 
guine Noricae gentis antiquissimam nobUitateni trahebant, illius nimirum fatnosi Aerbonis 
pnateri, quem in venatu a visouta bestia confossuni vulgares adlnic cantilenae reso- 
nant, Hartviei palatiui comitis filii.“ 
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Lepne variabilie. 1 Individuum. 

Castorfiber. 4 Individuen. 

Urs us arctos. 5 Individuen. 

Canis iupus. Vom Wolf nur ein Mandibula-Fnigmcnt mit Keisszahn. 

Canis vulpes. Zwei fast vollständige Schädel und das Bruchstück einer 
Tibia. 

Felis catus. Nur eine Untorkieferhälfte von ganz bedeutender Grösse. 

Canis familiaris. Vom Torfhund fanden sieh nur wenige Kirnte: zwei 
verschiedenen Individuen ungehörige Schädelstüeke, ein Unterkiefer und mehrere 
Extremitätenknochen. 

Canis matris optitnae Jeitt. 9 Individuen. 

Der Mensch. 

In den zunächst dem Kanüle an der Westseite der Insel nufgesehlagenen 
Fundgruben lagen mitten in der Culturschichte zwischen den verschiedenen Thier- 
knochen und Artefakten „verhültnissinässig häufig“ auch Menschenknochen von 
„durchgehende sehr mangelhafter Erhaltung.“ 

Nach den Bestimmungen Edmund Naumanns I. c. S. ÖO lassen sich nach- 
bezeichnete Knochen mit Sicherheit aufzählen. 

Mehrere Schädelknochen, und zwar ein vollständiges rechtseitiges Parietale, 
ein Theil des linkseitigen Scheitelbeines und ein Fragment des occipitale, welche 
zusammen den oberen, hinteicn Theil eines Schädels bilden , der wahrscheinlich 
einem Brach ycephalus angehörtc; ein gut erhaltenes Stirnbein, welches, ohne 
Zweifel ebenfalls einem Kurzkopf entstammt. Ueber dasselbe spiach Herr Prof. 
Kollmann auf der vierten deutschen Anthropologen- Versammlung in Wiesbaden.*) 

Weiter sind zu nennen drei Kinnladen, „von denen die eine einem sehr alten 
Individuum zugeschrieben werden muss.“ 

Endlich sind noch nachstehende grösstentheils an den Apophysen schadhafte 
Köhrenknochen zu nennen : 

Zwei Obcrnrmknochcn. 

Vier Oberschenkelknochen. 

Zwei Ulnae. 

Ein Itadius. 

Eine Tibia. 

Nach Naumunn 1. «. „führen diese Koste zu dem wichtigen Schluss, dass die 
„Bewohner der Starnberger-Pfahlbauten einer Race angehörten, die sich'durch 
„ganz bedeutende Körpcrgrösso auszeichnet. I)ic sehr langen und starken Knochen 
„erweisen das zur Genüge. Die ungemein kräftig entwickelten Leisten und In- 
„scrtionastellen deuten auf gewaltige Muskelkraft.“ — 

Ueber die in der Culturschichte aufgefundenen 8chädeltheile äussertc sich 
Herr Professor Dr. Virchow in folgender Weise: 

l)Ein Stirnbein XXVI.**) Sehr wohl erhaltenes, äusserst kräftiges 
Stirnbein mit einer schwachen Crista frontalis, von einem jugendlichen Manno. 
Die Farbe gelbbräuulich, innen in grosser Ausdehnung schwarzbräunlich, fast wie 



*) Prf. Kollmann. Ueber frühere und jetzige Bewohner Bayerns. Die vierte allgemeine 
Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zn 
Wiesbaden. Braunschweig 1874. S. 43. 

**) Die römische Ziffer bezeichnet die Fundgrube. 
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verbrannt ausgehend. Oberer Frontal-Durchmesser (Tubera frontaliu) öfi, untere 
97, sagittale Länge 128, ziemlich kräftige Tubern, volle Ulabellu, schwache Supra- 
orbitnlwiilate, dagegen atarke Crista tetnporalia. 

2) Unterkiefer XXXIV, die rechte Hälfte mit schwach verletzten Fort- 
aätzen, leicht zerbrochenem Winkel , die linke Hälfte in der Gegend dea ernten 
Backzahnes durch einen Schrägebruch getrennt und fehlend , graubraune Torf- 
furbe, beaonders deutlich au den Zahnwurzeln. Die Zähne sind bin auf die drei 
hintern Backzähne ausgefallen, letztere noch sehr gut erhalten und nur der dritte 
Backenzahn etwas abgeschliffen. — Das Kiefer int in der Mitte etwas niedrig: 
22 Mm.; mit dreieckig vorspringendem Kinne , welches beim Aufsetzen auf eiue 
Ebern- die Fläche nicht erreicht; Scitentheile dick; die rechte Hälfte etwa 
85 Mm. lang, der Gelenkfortsatz 62 hoch ; die Zähne sind von mässiger Grösse, 
der Weisheitszahn fust ebenso gross wie der vierte Backenzahn; die hintern 
Zähne treten stark hinter den Kronenfortsatz. 

3) Schädelstück LXVI. Den grössten Theil des Os parietale darstellend, 
von sehr dunkel bräunlichgruuer fnät schwärzlicher Farbe. Hechte Seite sehr 
stark und kräftig; starke linea semieircularis , die aber bei weitem nicht das 
etwas flache Tuber erreicht. Die Känder der Pfeilnaht ziemlich stark zuekig, 
jedoch auch mehrfach nachträglich ausgebrochen, in letzterer einige postume 
Lücken, das Tuber selbst ist flach. 

4) Grösseres Schädelstück IX. Aeusserlich von schöner, brauner 
jedoch unregelmässiger Torffarbe, auf der innern Fläche von blasser jedoch am 
Hinterhauptbein von tief schwärzlicher, wie verkohlter Färbung. Das Stück 
besteht aus dem rechten Scheitelbeine, dem hinteren und inneren Stücke des 
linken Scheitelbeines mit dem grössten Thcile der muskclfreieu Portion der Hin- 
terhauptsschuppe. Es erscheint sehr brc.t, hoehgewölbt, mit flachrundlichem Tu- 
ber, welches ungefähr in der Mitte zwischen Kranznuht und I-umbdaiiaht liegt. 
Das Planum semicirculare kommt nahe an das Tuber heran. Der untere seitliche 
Theil stark nach Aussen ausgeschweift, so dass der Eindruck grosser Breite 
entsteht. Länge der Sagittalis 126, Länge der Coronaria 115, Länge des mus- 
kelfreicn Theils der Sqiiumu occipitalis 66. Von der Spitze der Lambdunaht bis 
zur Protuberanz 85, letztere eben nur angedeutet. — Knochen sehr fest schein- 
bar jugendlich, mit einem Oberfläehon-Eindruck mich Vorne und Innen von den 
Tubera. — 

Die sämmtlichen Menschenknochen, dio der drei aufgefundenen 3 Kinnladen 
zufolge jedenfalls 3 Individuen uugehört haben, besitzen sämmtliche jene dunkel- 
braune Torffarbe, welche die im Moorgrunde gefundenen Knochen haben. Sie 
waren also inmitten der Culturschichte den nämlichen chemischen Einflüssen wie 
die Thierknochen unterworfen , und mussten , bis sie ihre dermalige Farbe er- 
hielten, eine geraume Zeit in der Culturschichte gelegen sein. 

Es ist auch nicht denkhur, dass die im Verhültniss zu ihrer Grösse nicht 
schweren Knochen zu der Zeit in den See gekommen seien, als die Culturschichte 
durch den oberen Seehoden bereits abgeschlossen war. 

Die Frage aber, woher diese Menschenknochen in die Culturschichte gekom- 
men seien und oh sie , wie Naumann glaubt , den Bewohnern der Starnberger 
Pfahlbauten angchörten, dürfte wohl kaum mit Sicherheit beantwortet werden 
können. 

Es ist wahrscheinlich, dass diese Menschenknochen aus den auf der Insel 
gelegenen uralten Gräbern zu einer Zeit, na die Culturschichte noch im Entstehen 
begriffet! war, ausgegraben und mit andern unbrauchbaren Dingen in die Cultur- 
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schichte geworfen wurden; denn es fand sich, wie schon oben erwähnt, bei den 
Grundgrabungen auf der Insel, dass ältere, besonders Steinkistengräber, schon 
geöffnet waren, während über denselben jüngero noch erhaltene Todtenlagor, 
wahrscheinlich Reihengräber, angelegt worden waren. Die einzige Möglichkeit 
ist dieses aber nicht. 

Mit allem Vorbehalte sei hier nur noch erwähnt, dass .zur heidnischen Zeit 
.Leichname auf Schiffe ohne Rührer gesetzt, dem Spiele der Winde und Wellen 
»überlassen wurden*, (Grimm, deutsche Rechtsaltcrthümcr 701), und dass diese 
Sitte bezüglich der Selbstmörder in etwas inoditieirter Weise sich bis ins Mittel- 
alter in Oberbayern gleichwie in anderen Gegenden erhalten hat. Röringer 
»Ueber den Gebrauch, Selbstmörder in schwimmenden Rässern zu bestatten“. 
(Oberbayerisches Archiv Bd. V. 8. 407 u. ff.). 

Nachdem in Vorstehendem die aus der Culturschichte gehobenen Reste des 
Menschen sowie die Rauna dargestellt worden sind, soll nunmehr zur Beschreibung 
der der Culturschichte entnommenen verschiedenen Artefakte übergegangen werden. 

Dieselben bestehen aus Stein, Hirschhorn, Knochen, Bronze, Eisen, Thon, 
Bernstein, Holz und Glas und lagen in der Culturschichte bunt durcheinander, 
lediglich gesichtet nach dem Gesetze der Schwere, so dass sämmtliche besonders 
schworo Gegenstände aus Stein, die bronzenon Beile, sowie ein Hufeisen und ein 
grosses eisernes Messer fast unmittelbar auf dem eigentlichen Seeboden lagen, 
während die übrigen, weniger schweren Artefakte und zwar auch eine Reihe 
kleiner Stein- und Hirschhornartefaktc in den oberen Theilen der Culturschichte 
sich befanden. 

Die schweren Gegenstände sanken durch die ziemlich lockere Culturschichte, 
während die leichteren nicht durchzudringen vermochten. Es ist hiebei übrigens 
auffallend, dass eine Reihe von leichteren Gegenständen, welche sonst regelmässig 
älteren Culturperioden zugeschrieben zu werden pflegen, in den obersten Lagen 
der Culturschichte sich befanden, während ebenfalls leichte, jüngeren Culturpe- 
rioden zugeschriebene Gegenstände, z B. Bronzenadcln, in einer tieferen Schichte 
angetroffen wurden. Das bunte Durcheinanderliegen der einzelnen Artefakte 
wurde in sämmtlichen Rundgruben beobachtet. 

Dieses dürfte denn auch die durch Runde an andern Orten bestätigte An- 
sicht unterstützen, dass die einzelnen Perioden der Stein-Bronze- und Eisenzeit 
nicht strenge von einander geschieden , sondern stetig ineinander übergehend 
gedacht werden müssen, und dass zu einer Zeit, wo Bronze und selbst sohon 
Eisen bekannt und im Gebrauche war, dieselben Werkzeuge und Waffen noch 
gehandhabt wurden, welche zunächst der Steinzeit eigenthümlich sind. 

Eine Ausscheidung der Artefakte nach Perioden, obwohl jede derselben durch 
zahlreiche Repräsentanten vertreten ist, dürfte daher nicht zulässig sein und er- 
scheint es einzig empfehlenswert!!, die Artefakte nach dem Material, aus dem sie 
gefertigt wurden, zu ordnen und hienach zu beschreiben. 

Steine. 

Die in den Bereich der geognostischen Untersuchung gezogenen Gesteine, 
die aus der Culturschichte gehoben wurden, lassen sich bezüglich ihres Vorkom- 
mens in zwei Gruppen theilen: 

1) in solche, welche heutzutage noch innerhalb der bayerischen Alpen an- 
stehen (Rlyschmergcl, Rlyschconglommerat, Sandstein, Dolomit). 

2) In solche, welche heutzutage nur in dem Centralstocke der Alpen und dem 
sich unmittelbar daran schliessenden Gebiete der Alpen sich finden, aber auf 

BsitrKg« in Anthropolof!«, T T I 5 
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sekundärer Lagerstätte in dem diluvialen Gebiete des bayerischen Alpenvorlandes 
keine ungewöhnliche Erscheinung bilden (llornblendoscbiefer, dieser speziell in 
besonderer Häufigkeit, Granit, Diorit, Serpentin, Eklogit). 

Auch die Feuersteine scheinen blos aus alpinem Gebiete zu stammen; die 
Flintmasse besitzt keine Uebereinstimmung rnit den französischen Feuersteinen; 
welcher Formation sie eingelagert sind, kann nicht mit Bestimmtheit angegeben 
werden. Die Farbe ist blaugrau; einige Stücke haben Kreideüberzug. DerFeuer- 
stein, aus dem die auf der Insel ausgegrabene Lanzenspitzo i’ftf. 1 1. gefertigt ist, 
hat hiegegen eine honiggelbe Farbe. 

Aus Nephrit gefertigte Gegenstände wurden zwei aufgefunden , nämlich 
Nr. 193, Bruchstück eines Meissela sjec. Gewicht 3,03, und Nr. 211, ein gut er- 
haltener Meissei 33 Mm. lang, an der Schneide 13 Mm. breit, spec. Gewicht 3,03 
Taf. IV, 211. — 

Diese beiden Nephrite stimmen nach Mittheilung des Herrn Prof. Dr. Fischer 
von Freiburg, welcher dieselben zu untersuchen die Güte hatte, mit dem Nephrit 
überein, welcher in dem Pfahlbau von Meilen am Züricher-See gefunden wurde, 
in dem Züricher antiquar. Museum die Nr. A 27 führt und durch H. B. K. ▼. 
Felleuberg’s Analyse als Nephrit conatatirt ist. (Mitthoilungen der naturforschen- 
den Gesellschaft zu Bern vom Jahre 1865 — Bern 1866. 8. pag. 115.)*) 

Aus Feuerstein gefertigte Gegenstände wurden aufgefunden: ein Messer 
Nr. 2, eine Säge Nr. 3, Bruchstück einer Säge Nr. 4, eine Pfeilspitze Nr. 331, 
eine Lanzenspitze Nr. 339 und ein Meissel Nr. 1, sämmtlich unpolirt, 

(Abgebild. t sind Nr. 1. 2. 263. 331. und 339 auf Taf. IV.); 
dann mehrere Feuersteinsplitter. 

Das Vorkommen des schon im I. Abschnitt erwähnten sehr grossen Splitters 
sowie der vorerwähnten, dürfte die Annahme begründen, dass der Feuerstein roh 
bezogen und an unserer Station bearbeitet wurde. 

Als Reib- oder Quetschsteine wurde am häutigsten Hornblendeschiefer 
und dessen Varierutcn verwendet, da sie sich wegen ihrer Zähigkeit besonders 
hiezu eigneten. 

Das durchschnittliche Gewicht eines Reib- oder Quetschsteines beträgt zwi- 
schen 0,366 und 1,16 KIgr. Reibsteine wurden 22 (darunter 21 aus Hornblende- 
gestein und i aus Diorit) und Quetschsteine 9 (davon 7 au» llornblendcgestein, 
1 au» Diorit und 1 aus Granit) aufgefunden. 

Die meisten sind gut erhalten. Sehr viele Reibsteine haben zwei sehr glatt 
geriebene Flächen, bei manchen ist der Rand, wahrscheinlich damit sie fester in 
der Hand liegen, rauh und kantig bearbeitet. Es ist mir gelungen, ohne Beihülfe 
von Bronze - oder Eisen- Werkzeugen vom Boden aufgehobene Rollsteine (Horn- 
blendegestcin) in der Hand aneinander rauh zu behauen; und denselben beliebige 
Formen und Kauten zu geben, indem ich ganz massig so lange mit einem här- 
teren Steine auf einen weniger harten schlug, bis sich nach und nach von dem- 
selben kleine Splitter und Körner abbröckelten und die gewollte Form sich ent- 
wickelte. — Eine Bearbeitung mit Feuerstein war ohne Erfolg. 

Eine Glättung und Pnlirung gelang mir ebenfalls ganz leicht dadurch , das» 
ich einen weniger harten Stein mit einem härteren unter Benützung von Sand 
und Wasser nach und nach glatt rieb. 

•) lieber das Vorkommen von Nephriten in Pfahlbauten etc. vergleiche Heinrieh Fischer, 
Nephrit und Jadeit nach ihren mineralogischen Eigenschaften, sowie jach ihrer urgeachicht- 
lichen und ethnographischen Bedeutung etc. Stuttgart 1875. 
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Nach dieflcn Versuchen glaube ich annehmen zu dürfen , dass die Reib-, 
Quetsch- oder Polirsteine etc., wie ich sic in der Cultursohichte fand, uuf ähnliche 
Weise aus gewöhnlichen Rollsteinen bearbeitet wurden. 

Un t e rl agsteine zum Reiben oder Quetschen de« Getreides etc. wurden 
4 gut erhaltene uufgefunden, die eine Fläche (obere) ist ziemlich glatt, die Form 
eine meist natürliche, nur zwei zeigeu geradlinige Seiten, der Längendurchschnitt 
beträgt circa 22 Om. und die Dicke & und 9 Cm., Bümmtlich dem Flyschcon- 
glommerat augehörig. 

Die zehn aufgefundonen 1’ o 1 ir -Steine sind dem Flyschmcrgel entnommen, 
zwei davon sind länglich flach und haben eine Länge von 8 beziehungsweise 
9 Cm., ihre Dicke beträgt circa 1 Cm., zwei haben am dünneren Ende eine 
Einkerbung, bei dem einen erstreckt »io sich auf alle vier Seiten, bei dem an- 
dern nur auf die schmalen Seiten , wahrscheinlich um in derselben eine Schnur 
« anzubringen. (Taf. IV. 50. 79.) 

Ein Flysch-Sandstein ohngefäbr in der Form einer Schuh-Sohle, auf der 
einen Seite glatt auf der andern mit einer kreisförmigen Vertiefung*); als er 
aufgefunden wurde, war seine platte Seite ganz schwarz vom Kohlenruss, und 
dürfte derselbe als Uratstein gedient haben. 

Ein Pfriemen-ähnlicher Stein (Flyschmcrgel) 7 Cm. lang, nicht künstlich 
beurbeitet, oben 2 Cm. breit, in eine Spitze verlaufend, wurde wahrscheinlich 
als Werkzeug benutzt, weil die Spitze sehr abgenützt ist. 

Eiu Bruchstück eines an zw r oi Seiten fein polirten Steines (Melaphyr-ähn- 
lichcs Gestein, welches in den bayerischen Alpen vorkommt.) 

So r p e n t i n-ähnliches Gestein von prismatischer Form, die drei Kanten abge- 
rundet, sämmtliche Flüchen glatt polirt ; Höhe 11 Mm., die Seiten je 30 Mm. 
lang. Zweck unbekannt. — Vergl. Nr. 561. Taf IV.**) 

Steinbeile wurden 9 aufgefunden; 5 gut erhalten, 7 aus Hornblende- 
Gestein, 2 aus Flyschschiefer. Die durchschnittliche Länge beträgt 7 Cm. 
Taf. IV. 264; 11. 541. Nr. 493. Taf. IV. aus Flyschschiefer ist 5 Cm. lang und 
an der 8chneide ebenso breit, hat in der Form auffällige Aohnlichkeit mit dem 
Bronze-Kelto. 



Aus Hirschhorn bearbeitete Gegenstände. 

Werkzeuge, Gerätschaften, Waffen, Ziergegegenstände. 172Stück. 

Werkzeuge 89 St., darunter Bind 19 aus den Spitzen (Enden) von Hirsch- 
geweihen gefertigt, gi össtentheils abgesprengt, nur wenige mit einem Instrumente 
(Säge oder Meissei) angearbeitet und dann abgesprongt, manche künstlich zuge- 
spitzt oder geglättet; die meisten sind gut erhalten und beträgt deren Länge 
zwischen 4 und 12 Cm. Welchen Gebrauch man davon gemacht hat, ist unbe- 
kannt. — Tafel V. 439, 402, 489, 91. 

Zwei Pfriemen, gut erhalten, deren Länge 12 Cm. und 15 Cm. beträgt — 
Tafel V. 65, 371. 

Ein Messer Verz.Nr.95 ähnlich den heutigen Garten-Mosscm, 186 Mm. lang. 
— Tafel V. 95. 

Ein Sebncnglätter Verz. Nr. 392, Länge 10 Cm., Breite 4 Cm., Dicke von 
3 zu 2 Cm. Dieses Stück liegt sehr bequem in der Hand und hat auf der unteren 



*) Diese Vertiefung erinnert na die Reg. Hclmlcnsteine der Schweiz. 

**) Aohnlieh mit Nr. 408. 

III* &* 
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Fläche eine Rinne von der Tiefe eines Gänsekieles; in dieser scheinen die Sehnen 
oder Stricke gerieben (geglättet) worden zu sein. 

Ein Stück eines Sägegestelles. — Tu fei V. 39 Gefertigt aus der ersten 
oder zweiten Sprosse eines Hirschgeweihes; zur bequemem Handhabung wurden 
die Perlen weggeschlagen. Die Länge des Sägegestelles beträgt 17 Cm. An 
dem untern Ende befindet sich ein Einschnitt, in welchem das Sägeblatt (wahr* 
scheinlich aus Bronze) eingefügt und mit einem Stift befestigt war. 7 Cm. ober- 
halb dieses Einschnittes bemerkt man ein Loch, in welchem der sogenannte Steg 
sich befand, und gegen das obere Ende zu geht ein Loch zur Befestigung der 
sog. Sägschnur. Es ist demnach die Construktion der damaligen Säge sehr ähn- 
lich der heut zu Tage im Gebrauch befindlichen Spann säge, nur sind die Verhält- 
nisse heut zu Tuge grösser. 

Löser, sechs Stücke, zum Abstreifen der Thierhäute, aus den Sprossen der 
Hirschgeweihe gefeitigt, die Perlen weggearbeitet und dann geglättet, Länge t 
15 — 22 Cm) sämmtlich gut erhalten. — Tafel V. GO. Die Metzger bedienen sich 
zurZeit ganz ähnlicher Instrumente zum Abhäutcii der Schlachtthiere. 

Ein Stecher mit dickem Griffe 14 Cm. hing, wahrscheinlich zur Einbohrung 
von Oeffnungen in Thon, beispielsweise zur Anfertigung von Mündungen zu 
Giessgeschirren. — Tafel V. 64. 

Unter den Bruchstücken der Geschirre fand sich aucli ein derartiges Mün- 
dungs-Rohr vor. Töpfe von ähnlicher Form sind noch heut zu Tage auf dem 
Lande zur Aufbewahrung von Milch im Gebrauche. 

Hand buben oder Griffe zu Werkzeugen oder Gcruthschaftcn 18 Stück, stark 
abgenützt, theilweise defekt, Grösse und Form sehr verschieden, einige geglättet; 
bei neun war das Instrument in der Mitte, bei den übrigen am Ende befestiget, 
bei zwei Stücken Verz. Nr. 57 und 344 sind Nietlöcher sichtbar and steckt bei 
Verz.Nr. 346 im Nietloch noch ein aus Bronze gefertigter Stift. — Tafel V. 57, 
346, 63, 58 u. 474; und Tafel IV. 71. 

Steinbeilbefte zwanzig 8tüek, grösstentheils defekt, sehr abgenützt; elf Stück 
von gleicher Form ; ganz ähnliche w urden im Züricher-, Pfuffiker- und am Neuen- 
burger See aufgefunden. — Vgl. die keltischen Pfahlbauten in den Schweizer 
Seen, von Dr. F. Keller. Tafel II. Ziff. 1 in den Mittheilungen der antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich. Bd. IX. Hft 1. 1853. — die übrigen neun Stück sind von 
ganz verschiedener Form und auch unter sich nicht übereinstimmend. Taf. IV 20,35. 

Sechs Stück, theils Hämmer, theils Hacken zur Bodenbearbeitung, fünf haben 
längliche Stiellöcher. (Aehnliche sind abgebildet Lindenechmit, Alterthümer der 
heidnischen Vorzeit 1858. Heft V Taf. 1.) Tafel IV 14, 15, 24, 26, 52, 116. 

Zw'ei Stücke, welche als Unterlagen zum Bearbeiten von Gegenständen be- 
nützt w'urden, auf den Flächen derselben sind eine Menge von Schnitten bemerk- 
bar. Taf. IV 115. 

Weberschiffchen, neun Stück, Behr abgenützt, die meisten defekt. Taf. V 
56, 389 und 492. 

Zwei Zwirnspulen Nr. 18 und 38, gut erhalten. Taf. V 18. 

Waffen, sechzehn Stück, darunter eine Stichwaffe aus einer grossen 
Sprosse gefertigt; zur bequemeren Handhabung sind die Perlen abgeschlagen, 
Länge 36 Cin. Taf. V 291. 

Eine Streitkeule Verz.Nr 119 aus der Hauptatange gefertiget, die Augensprosse 
abgesprengt, die Perlen am Rosenstock weggeschlagen, Länge 30 Cm.; würde 
dieses Stück ausschliesslich als Hammer benützt worden sein, so wäre dasselbe 
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Bicherlich an der Handhabe und an der Stelle, mit der der Schlag ausgeführt 
worden, mehr abgenützt. Taf. IV 119. 

Lanzenspitzen 14 Stück , hiezu wurden die Zinken der Hirschgeweihe ver- 
wendet, Länge zwischen 4 und 11 Cm., davon nicht fertig gearbeitet droi Stück, 
eilf mit Schaftlöchern versehen, davon sechs defekt, fünf gnt erhalten. Bei sechs 
Stücken sind runde Löcher zur Befestigung am Schafte angebracht. Taf. IV 68, 
239, 321, 456. 

Von weitern 62 Stücken lässt sich nicht mit Bestimmtheit angeben, zu welchem 
Zwecke sie Verwendung gefunden, einigo davon sind nur angearbeitet, einige ge- 
glättet und wieder einige mit dem Stein- oder Bronzebeil behauen. 

Zier gegenstände. Die Hälfte einer Zierscheibe, Taf. V 5, deren Durchmesser 
10 Cm. und derenDicke 2 Mm. beträgt, die obere Seite ist fein geglättet, in der Mitte 
ein rund ausgearbeitetes Loch, um welches zunächstzwci ooncentrischc Kreise herum- 
laufen, von denen der innere nach aussen und dor äussere nach innen sägeartig 
ausgezahut ist ; nahe der Peripherie laufen vier weitere coneentrische Kreise, von 
welchen die beiden üussersten in gleicher Weisse verziert sind, wie die zunächst 
um den Mittelpunkt. In dem Kaume zwischen den zwei innern und den vier 
äussern Kreisen waren sechs von je drei concentrischen Kreisen umgebene Ver- 
tiefungen angebracht, von denen drei vollständig und von weitern zwei die An- 
sätze vorhanden sind. Die Kreise sind sicher nicht aus freier Hand gemacht. 
Der äussere Band ist sorgfältig abgerundet, die Rückseite roh bearbeitet und 
dürften die dort sichtbaren kleinen Hiebe von einem Stoinmeisscl herrühron. 
Dieses Bruchstück war in der Fundgrube VIII gelagert. 

In der nicht weit hievon entfernten Fundgrube LX1 lagerte die Zierscheibe 
Taf. V 388; Durchmesser der Scheibe 10 Cm., die Dicke schwankt zwischen 2 
und 6 Mm. Die obere Seite fein geglättet. In dor Nähe der Peripherie befinden 
sich drei aus freier Hand bearbeitete eoncentrischo Kreise, von denen die beiden 
innern dieselben Auszeichnungen zeigen wie Nr. 5, die einzelnen Vertiefungen 
sind mit einer Masse ausgefüllt, deren chemische Analyse, soweit eine solche noch 
möglich war, eine Mischung von Harz und anorganischen Bestandtheilen dar- 
stellte. 

Im Innern befinden sich sechs nicht ganz regelmässig vertheilto Vertiefungen, 
(fünf ganz durchbohrt) jede von drei concentrischen Kreisen umgeben; in der 
Handfiächr, welche mit Mctallinstrumentcn, jedoch ausschliesslich der Säge her- 
gestellt worden zu sein scheint, befinden sich horizontal zur Scheibenfläche acht 
Bohrlöcher von circa 1 Cm. Tiefe. 

Die Rückseite ist wie Nr. 5 bearbeitet, jedoch mit dem Unterschiede, dass 
sich liier gegen den Rand hin im Gevierte vier die Scheibe nicht durchdringende 
Bohrlöcher befinden, in diese, so wie in die im Rando befindlichen waren Holz- 
stifte eingefügt, wahrscheinlich zur Befestigung auf einer Unterlage. 

In der Fundgrube XXXVII lag ein kleines Stück einer Ziersclieibe, Taf.V 
232, von Durchmesser und Dicke wie Nr. 5; Ornainentirung ohne Auszahnung, 
sonst ähnlich der Nr. 5 jedoch mangelhafter. 

in Fundgrube VIII war eine Platte gulagert ; 10 Cm. im Durchmesser, Dicke 
zwischen 3 und 7 Mm.; annähernd kreisrund, die beiden Flächen roh bearbeitet, 
nicht geglättet und nicht ornameutirt. 

Ganz in der Nähe dieser Platte wurde ein Stück Hirschgeweih Ziff. 102 auf- 
gefundeii, ans dessen Bruchflächc zu entnehmen ist, dass diese oder wenigstens 
eine ähnliche Platte aus demselben herausgobroehon wurde ; und dieser Umstand 
berechtigt zu dor Annahme, duss derartige Scheiben an unserer Station gefertigt 
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wurden, oder man wenigstens bemüht war, solche herzustellen wie das muth- 
massliehe Vorbild Nr. 5. 

Diese Zierscheiben mögen vielleicht Abzeieben einer hervorragenden Persön- 
lichkeit gewesen sein. 

So weit mir bekannt, sind ähnliche Zierseheibcn bisher nicht aufgefuuden 
worden; die mehrfach in Hügel und iteihengräber iiufgcfumlciien Zierscheiben 
aus Bronze gefertigt haben mit den auf der Station aufgefundenen nur darin eine 
Aehnlichkcit, dass auch sie mit Kreisen ornamentirt sind. 

Als Analogie kann an die phalerao, mit welchen römische Soldaten und ihre 
Pferde decoiirt wurden, erinnert w erden. Dass auch nach der römischen Zeit solche 
Zierscheiben aus Bronze von beträchtlicher Grösse, im Gebrauche waren, beweist 
ein von mir in den Keiheugräbern von Gauting aufgefundenes Stück, welches zur 
Vergleichung nebenstehend in natürlicher Grosso abgebildet ist. Avers und Revers 
sind vollkommen gleich. 



Zicrscheilte aus Bronze ruh den Iteihenprlbom von Onuting. 

Ein Hammer, Tnf. IV 48(5, mit rundem Stilloch, an den Breitflächen ge- 
glättet, an dem Kopfende nicht besonders abgenützt; als Ornamentirung befinden 
sich auf der einen Breitfläche acht, auf der andern siebon und auf der untern 
drei eingedrückte Punkte, um welche je drei concentrische Kreise gezogen sind, 
welche aber in Folge der Benützung au einigen Stellen nur noch schwach zu 
sehen sind. 

Es dürfte nicht unwahrscheinlich sein, dass der Hammer eher als Abzeichen, 
denn als ein Werkzeug gedient hat, wenn auch der bei Lindenschtnid Alterthümer 
der heidnischen Vorzeit Heft V Taf. I Nr. 4 abgebildete Hammer, gleichfalls mit 
Kreisen ornamentirt als Werkzeug zu botrnchten ist, da dieser an der Spitze so 
bearbeitet ist, dass ein Stein eingefügt werden kann, was bei dem unsrigen nicht 
der Fall ist. 

Aus der Beschaffenheit der aufgefundenen Hirschgeweih-Fragmente kann mit 
Bestimmtheit behauptet werden, dass die Mehrzahl der Hirsche zu einer Zeit cr- 
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legt wurde, wo da« Geweih noch nicht ganz verhärtet war; diese Zeit würde den 
jetzigen Monaten August und September entsprechen. 

Da der Hirsch nur durch einen guten Schuss oder äusserst wuchtigen Speer- 
wurf zum Tode gebracht werden kann und die Stich- und Schusswaffen (Pfeile) 
der 8teinzeit kaum oder wenigstens nur in seltenen Fällen die tödliche Wunde 
beizubringen im Stande waren, auch die Schleuder ungenügend gewesen sein möchte, so 
dürfte anzunehmeu sein, dass die Hirsche entweder in drüben, oder durch Auf- 
stellen von Netzen oder in Schlingen gefangen wurden; hiezu haben die Hunde 
(vom canis (am. und matris opt. Jeitt. wurden zusammen das Vorhandensein von 
IX Exemplaren festgestcllt) gewiss wesentliche Dienste geleistet. 

Es scheint übrigens auch, dass die Hunde bei eingetretener Unbrauchbarkeit 
zur Jagd verzehrt wurden, da ihre Knochen neben Knochen anderer Ernäbrungs- 
thiere in derCulturschichte eingelagert und zürn grössten Thoile -ebenso wie diese 
aufgeschlagon waren. 

Die Hirschgeweihe sind von mächtiger Grösse und mit tiefen Qefässrinnen 
und schönen Perlen versehen, wie sie heutzutage nur noch selten Vorkommen. 

Die Koscnstöcke haben einen Umfang zwischen 24 und 27 Cm., während die 
der jetzigen Hirsche mit 10 und 12 Enden nur einen solchen zwischen 18 und 
20 Cm. haben. 

Ein in der Fundgrube LXVI aufgefundencs Fragment bildet den Theil dor 
dreifachen Krone und dürfte auf Grund angestellter Vergleichung mit anderen 
Geweihen aus der Dimension anzunehmeu sein, dass das Geweih 110 Cm. hoch 
war und die Weite 90 Cm. betrug, eine Grösse, die bei den gegenwärtigen euro- 
päischen Hirschen nicht mehr vorkömmt. 

Waren die Geweihe nicht abgeworfono, so wurden sie meist vom Schädel 
abgesägt oder abgeschlagen. 

Die aufgefundenen Fragmente sind sämmtlich angearbeitet uml entbehren 
meistens der Enden, weil diese zu Werkzeugen, Waffen oderGeräthen verarbeitet 
wurden. 

Zur Bearbeitung hat man sich der Steinbeile oder Feuersteinsägen, wie nicht 
mindor der Bronze-Siigcn und Bronzc-Mcissel bedient. Ich habe mit derartigen 
Werkzeugen an frischen Hirschgeweihen schon im Iahre 1873 vielfache Versuche 
der Bearbeitung gemacht und gleiche Schnittflächen, Sägeeinschnitte und Hieb- 
wulstungen, wie sie an den Fundstücken vorhanden sind, hervorgebracht, so dass 
sowohl nach den von mir an den Fundstücken angestellten Messungen, als nach 
den von mir erzielten Resultaten feststehen dürfte, dass mit der Feuersteinsäge 
nur 1 Cm. tief in das Geweih eingeschnitten, bei Benützung der Bronzesage abor 
eine Geweihstange im Durchmesser von 5 Cm. ganz gleich durchsägt werden 
konnte. Es fanden sieh einige solche Stücke vor, welche mit der Bronzesage 
ganz durchschnitten waren. 

Diese scheint aber, als äusserst werthvoll, im Gebrauche geschont worden zu 
sein, da selbst bei solohon Geweih-Stücken, wo diesolbu benützt worden ist, sich 
zeigt, dass diese eben nur zum Theile meist bis zur oder etwas über die Hälfte 
durchsägt, dann aber abgesprengt waren. Sehr häufig fanden sich Geweih-Stücke, 
welche zugleich mit der Feuerstein-Säge und der Bronze-Sägo angearbeitet waren. 
Durch den Gebrauch dos Steinbeiles entstehen nur kleine wulstige Hiebe wie 
z. B. bei Nr, 14, 16 und 327. 

Die Hiebflächen des Bronzemeissels sind kräftiger und länger. Es finden sich 
übrigens manche 8tüokc, welche zugleich mit Steinbeil und Bronzemeissel be- 
arbeitet sind. 
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Bei mohreren Fragmenten ist nicht zu verkennen, dass versucht wurde, au« 
ihnen Werkzeuge etc. zu verfertigen, dass cs aber nur beim Vcrsuehc geblieben 
ist und die angearbeiteten Stärke als wertbloa fortgeworfen wordon sind. 

Mehrere Artefakte sind durchbohrt, die Bohrlöcher sind zirkelrund und 
scheinen mit einem Metallinstrumente (wahrscheinlich aus Bronze) hergestellt 
zu sein. 

Zahlreiche Artefakte, besonders die Löser und der Hammer, Taf. IV 486 
sind geglättet und polirt. 



Knochen. 

Werkzeuge, Gerätschaften und Waffen. 51 Stöcke. 

Vierundvierzig Werkzeuge von den verschiedensten Formen, wohl zunächst 
zur Bearbeitung der Thierfelle, sowie zur Töpferei verwendet, z. B. zum Ein- 
drücken von Strich- und anderen Urnamentcn; sie sind tbeils stumpf-spitzig, 
thcils stumpf-schneidig, theils aus Knochensplittern, theils aus gespaltenen Röhren- 
Knocben, vorwiegend aber aus Schulterblattknocben gefertigt, gut erhalten und 
haben eine Länge zwischen 6 und 20 Cm. 

Der üirschknochen fandwegen seiner Härtediemeiste Verwendung. Taf.V 
125, 380, 545, 334, 126, 455, 530, 218, 223, 90. 

Zwei nicht zusammengehörige defekte Schlittschuhe aus llirBchknochen. 
Zu beiden wurde der Radius verwendet. Taf. V 201, 347a und 347b. 

Schlittschuh Nr. 201. Auf der Uluar-Soite befinden sich drei künstlich an- 
gebrachte Löcher in einem Abstande von je 2 Cm., das mittlere ist kleiner als 
die beiden untereinander gleich grossen , durch die beiden schmalen Seiten gebt 
ein Loch in der Grösse des oben erwähnten Mittcllochcs ; dasselbe ist hinter dem 
dritten Loche der Ulnar -Seite angebracht, die vordere Seite ist gegen die Mitte 
zu durch den Gebrauch ganz flach geworden. 

Schlittschuh Nr. 347. Länge 26 Cm. Die bei Nr. 201 erwähnten drei Löcher 
finden sich auch hier vor, doch fehlt diesem Exemplare das durch die schmalen 
Seiten hilldurchgehende Loch; 12 Cm. von dem dritten, auf der Ulnar-Soito be- 
findlichen Loche entfernt, zeigt sich ein viertes Loch. 

Beim Gebrauche des Schlittschuhes dürfte der Bullen des Kusses auf die drei 
ersten, die Ferse auf das vierte Loch zu stehen gekommen sein. 

Diese Schlittschuhe schienen mittels Zapfen an eine Ueberlage (IIolz oder 
Leder) befestiget worden zu sein, so dass der Fuss unmittelbar auf diese Ueber- 
lagc zu stehen kam und konnte der Schlittschuh Nr. 201 zur grösseren Sicher- 
heit noch durch eine durch das Querloch gehende Sehne oder Schnur an den 
VordcrfuBs befestiget werden. 

Schlittschuhe aus l’ferdeknochen wurden gefunden iu einem Grabhügel bei 
Oosterend in Friesland, dann in den Provinzen Zeeland, Utrecht und Geldern. 
LindenBchmitt Heft XII. Taf. I. 

Bis vor wenigen Jahren bedienten sich noch die Fischer des Würmsees 
ähnlicher aus Pferdeknochen gefertigter Schlittschuhe; sie stellten sich nämlich 
mit je einem Fusse auf die etwas abgeflachfe Ulnar-Seite des Knochens, ohne 
denselben an den Fuss zu befestigen; ein solcher Schlittschuh konnte aber nur bei 
glattem, schneefreiem Eise gebraucht werden; zur Fortbewegung benützten sie 
einen langen mit einem eisernen Stachel versehenen Stock, den sie zwischen beiden 
Füssen cinsetztcn und sich schubweise fortbewegten. 
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Fischer, die sich solcher Schlittschuhe bedienten, versicherten mich, dass sio 
auf solchen ungleich schneller und müheloser führen, als auf dun jetzt im Ge- 
brauche stehenden.*) 

Waffon, vier Stück, nemlich drei Pfeil-Spitzen Taf. V 540, 344 und ein ganz 
gut erhaltener Dolch aus einem Schulterblatt. Taf. V 237. 19 Cm. lang. Der- 
selbe zeichnet sich durch besonders sorgfältige Arbeit aus. 

Eber zäh ne. Eine Menge von Hauern und Wetzern wurden aufgefunden, 
un Grüsso sehr verschieden, einige gewaltigen Thieren angehörend. Die meisten 
sind unbearbeitet ; an bearbeiteten wurdon aufgefunden : 

Zwei Hauer, bei denen die innere Flüche durch dun Gebrauch wellenförmig 
abgenützt ist, wahrscheinlich zum Schaben oder Glätten der Felle verwendet; 
ein l’lättchen, 65 Mm. lang und 20 Mm. breit, die Iiiinder schneideartig be- 
arbeitet, auf der äusseren Seite an einer kleinen Stelle flach zugerieben. Zweck 
unbekannt. 

Zwei Huuer und zwei Wetzer je mit einem runden Loche zum Aufreihen 
auf eine Schnur als Schmurkgegenstand um denHals zu tragen.**) Tafel IV, 453, 108. 
Aohnliche wurden in Gräbern und auch in den Pfahlbauten der Schweiz ge- 
funden. 

Ein Plättchen , Tafel IV 642 , 25 Mm. lang und 19 Mm. breit mit zwei 
kleinen runden Löchern und Tafel IV 325 ein Stück ähnlich dem P 16 auf 
Tafel IV abgebildetcn ; es waren wahrscheinlich deren mehrere an einer Schnur 
aufgereiht, um als Schmuck getragen zu werden. — Dio Bearbeitung dieser 
letzteren lässt schon auf eine bessere Technik und den Gebrauch metallener 
Werkzeuge schliossen. 



Bronze. 

Nadeln, Stifte und Griffel. 

A. Zum häuslichen Gebrauch 35 Stück. 

Sieben Nähnadeln, 2 defekt, 5 gut erhalten; ein Stift mit rundem Ochr, 
4 Stifte; 1 Ahle; bei 8 Stücken ist der obere Theil zum flachen King ein- 
gebogen (2 defect) , elf Stück stiftartig geformt ohne Knopf und Ornamentirong, 
theil weise defect. — Drei römische Schreibegriffel. Nro. 170 ist 9 Cm. lang, 
am obern Ende breit gedrückt, am untern kantig zugespitzt, Nro. 288 und 478 
je 8 Cm. lang, am obern Ende breit gedrückt, am untern gleiohmiissig zugespitzt. 
Tat VI 128, 267, 537, 485, P 15, 285, 170, 288. 

B. Schmuck-Nadeln 79 Stück 

theils für die Gewänder, thcils für die Haare benützt; sämmtlich gut erhalten. 

Dreizehn mit Mohnkopf ähnlichen Knöpfen ; die Länge beträgt zwischen 12 und 
30 Cm.; zwei davon ohne weitere Ornamentirung, sechs mit Spiralen, drei mit 
parallelen Hingen und ohne vei zierte Knöpfe, eine mit einfachen Zickzack- und 
parallelen Hingen , eine mit parallelen Ringen and verziertem Knopfe. Taf. IX, 
481, 140, 135, 163, 137, 132, 416, 482, 412. 



•) Heutzutage ist am Wilrmaee noch dio „ Kollo “ im Gebrauche, ein Schlitten, dessen 
Fussgostell auf Knochen, welche die Stelle der Eisenschieno vertreten, befestigt ist. 

Die Schnelligkeit ist so bedeutend, duss in einer Stunde eine Strecke Ton 20 Klm., d. i. 
die Entfernung von Starnberg nach Seeshaupt, zurQckgolcgt werden kann. Die Anstrengung 
des Fahrens selbst ist nicht allzu erheblich. 

**) Tragen ja noch unsere Jäger Zähne erlegter Thiere als Schmuckgegenstände. 

tur Anthropologie. g 
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Drei Stück mit plattenförmigcn Knöpfen, auf der Platte roncentrische Kreise 
eine davon hat unterhalb der Platte am 8tiele concentrische Ringe, eine andere 
parallele Linien mir Zickzack, die dritte keine Stiel - Ornamentirung. Iünge 
zwischen 17 und 19 Cm. Taf. VII 157, 165. 

Bei drei Stücken fehlen die Knüpfe, Lange zwischen 12 u. 31 Cm., Orna- 
mentirung theils Parallcl-Linien, theils Zickzack, oder beide» verbunden; eine 
davon hat an der Spitze ein Oehr, wahrscheinlich zur besseren Befestigung im 
Haare oder Gewände. Taf. IX 153, 146. 

Verz. Nro. 139 Länge 20 Cm. mit halbrundem Knopf, durch den senkrecht 
von der Mitte gegen die Stielseite ein Loch geht; der vierkantige Stiel ist bis 
zur 8pitzc gross punktirt. Taf. VIII 139. 

Verz. Nr. 365 Länge 15 Cm. mit zugespitztem ornamentirtem Knopfe; 1 Cm. 
abwärts ein Loch quer durchgehend, ober und unterhalb desselben Spiralen, 
2 Cin. abwärts des Loches wird der 4kantige Stiel schlangenformig und ist bis 
zur scharfen Spitze gross punktirt. Taf. VII 365. 

Fünf Stücke, Länge zwischen 10 und 26 Cm., mit runden Knöpfen, die sich 
nach oben nnd unten zuspitzen, ornamentirt mit geraden, Kreis- und Zickzack- 
Linien; die Stiele haben Parallel- und Zickzack-Linien. Taf. VIII 507, 284, 
293, 174, 425. 

Vier 8tücke, Länge zwischen 8 und 10 Cm., die Knöpfe mit Parallel- und 
Spiral-Linien ornamentirt, mit letzteren die Stiele von 2 Nadeln. Taf. VI 1 287, 
381, 161, 418. 

Elf Stücke, Lange zwischen 10 und 20 Cm., mit theils platten, theils halb- 
runden, theils konisch zugespitzten Knöpfen ohne Ornamentirung, ein einziger 
davon hat parallele Linien, Lei fünfen haben die Stiele Spiralen, die der übrigen 
sind ohne Ornamente. Taf. VI 155, 250, VII 131, 32 2, 134, 176, 143, VIII 154, 
172, 158, 413. 

Drei Stücke, Länge zwischen 12 und 16 Cm., sämmtlich ohne Knopf, Stiel 
glatt und rund, zwei ohne, eine mit Ornamenten. Taf. VI 417, 484, IX 152. 

Vierunddrcissig Stück, Länge zwischen 5 und 25 Cm., mit runden Knöpfen, 
mehrere davon mit Linien, die Stiele mit Zickzack-, Parallel- und Spiral-Linien 
ornamentirt. Taf. VI 254 , 452 , 340 , 2S3, 156 , 306, VII 405, 179, 168 , 286, 
vm 251, 144, 181, IX 341. 

Nro. 182 ist 26 Cm. lang, ain oberen Ende künstlich umgebogen und breit 
gedrückt; das obere Drittel ist schön ornamentirt, der übrige Theil der Nadel 
glatt, die 8pitze ist zweiseitig platt gedrückt. Das obere umgebogene E ide ist 
rauh, ebenso die Spitze der Nadel und dürfte dadurch die Annahme einer Ver- 
wendung derselben als Schreibstift ausgeschlossen sein.*) Taf. VI 182. 

Sämmtliche Nadeln sind gegossen, bei dreien z -igen sich ausserdem noch 
leicht erkennbare Spuren von Hämmerung, bei allen aber ist die Technik im 
Guss und in der Ornamentirung eine höchst sichere und sorgfältige. 

Wie sich die Gebrauchsnadeln durch ihre höchst zweckentsprechende Form 
auszeichnen, die Nähnadeln durch ihre schlanke Gestalt, die Stifte durch ihre 
scharfen Kanten und kuizeu Spitzen, die Griffel durch ihre Handlichkeit; so 
zeichnen sich auch die meisten Schmucknadeln durch ihre gefällige Gestalt und 
oft reiche und innerhalb gewisser Formen stets abwechselnde Ornamentirung aus. 



•) Eine ähnliche» aua Eiten geformte Nadel ohne Verzierung fand ich in einem Grabe in 
der Nähe von Traubing (6 Klm. westlich von der Bosaninsol entfernt). 
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Mit Ausnahme von zwei höchst interessanten Nadeln Xro. 139 und 365 sind 
«iimmtlii'he Nadelstiele rund und polirt. Der grösste Theil derselben ist orna- 
mcntirt und bewegt sich das Ornament dieser in einigen wenigen Linien, nämlich 
dem Kreise, der 8; irnle , der einfachen, parallelen und Zickzack-Linie in stets 
wechselnder L’ombination. 

Zum giÖ8stcn Theil erstreckt sich die Ornameutirung auf die Stiele. Auch 
verschiedene zumeist die grossen Knöpfe sind geschmackvoll oruamentirt. 

Aus der technischen Beschaffenheit der Orunmente ist mit aller Bestimmt- 
heit ersichtlich, dass ein Theil derselben durch den Guss, ein anderer Theil nach 
dem Guss durch Einschlagen oder Einritzen hcrgestellt wurde. Letzteres ist 
besonders bei den Spirallinien, ersteres bei den geraden, schrägen und Zickzack- 
Linien der Fall. 

Wie die Länge der Nadeln eine sehr verschiedene ist, seist auch die Gestalt 
der Knöpfe eine mannigfaltige. Der runde, sowie der runde konisch zugespitzte 
Knopf ist vorherrschend, letzterer bei den grossen Nadeln; daran reiht sich die 
Nadel mit Mohnkopf-ähnlichem Knopfe; am seltensten sind die flachen Knöpfe. 
Siimmtliehu Kuöpfe der polirten Nadeln sind massiv, th ils mit der Nadel in 
einem Stück gegossen , theils auf den Stiel aufgesetzt ; letzteres ist bei einigen 
grossen Knöpfen der Fall. 

Die langen und schlanken Stiele verlaufen häufig theils in kurze und etwas 
stumpfe, theils in lange und dann sehr scharfe Spitzen; eine dieser Spitzen ist 
öhrartig durchbrochen. Der Unterschied der Spitzen dürfte eine Unterscheidung 
in Bezug auf die Verwendung der spitzigen Nadeln als Gewand-, der stumpfen 
als Haarschmucknadeln zulassen. 

Der durchlöcherte Knopf der Nadel Nro. 139 Taf. VIII 139) ist nicht massiv, 
sondern mit einer hellgrauen Masse nusgegosseu. 

Eine ähnliche wie die oben beschriebene Nadel Nr. 365 (Taf. VII. 365) ist 
bisher nirgend aufgefunden und darf als ein Uuicum bezeichnet werden. 

Ueber die chemische Analyse der Nadeln siche unten. 

Endlich sei noch erwähnt, dass durch Eindrücke ornumentirter Nadeln und 
Nadelköpfe Thongefiisse und Spinnwiitel verziert wurden; vergl. hierüber 8. 45 
Tafel XII. 472, XIII. 39, 40. - 

Andere Gegenstände aus Bronze 44 Stück. 

Beil, Taf. XI. 406, mit Oehransatz, gut erhalten, 170m. lang, bei den Schaft- 
lappen 2 Cm. dick, — breit 57 Mm. , auf jeder Seite zwei gegen die Mitte zu 
eingebogene Schaftlappen. [An einer Seite zum Zwecke chemischer Analyse an- 
gefeilt.] — 

Beil, Taf. XI. 419, mit Oehr gut erhalten; 19 Cm. lang, bei den Schaft- 
lappen 2 Cm. dick, breit 75 Mm. mit gleichen Schaftlappen. 

Drei Messerklingen Tafel X. 183, 185, 225, gut erhalten, 225 ohne Or- 
namente 18 Cm. lang; 183 mit 17 Cm. Länge; 185 mit 22 Cm. Länge sind mit 
Linien, Längsfurchen und Funkten am Klicken und den beiden Seitenflächsu 
geschmackvoll oruamentirt. 

Eine Messerklinge Taf. X. 208; der auf die Spitze zulaufende Theil fehlt, 
die Schneide gegen den Ansatz zu ausgekantet, wahrscheinlich in Folge des 
Gebrauches, auf den beiden Seiten beim Anfänge der Klinge mit concentrischen 
Halbkreisen oruamentirt. (Zum Zwecke der chemischen Analyse wurde in der 
Nähe des Ansatzes ein Stück von Dreieckform herausgenommen.) 

Eine Messerklinge Taf. X. 184; Länge 137 Mm. ohne Ansatz und Angel, 
auf jeder Seite drei Längsfurchen, der Kücken hat zwei solche. 

6 * 
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Ein Masser Tuf. X. Nr. 282, gut erhalten, Klinge und Oriff aus einem Stück 
gegossen, ganze Länge 15 Cm., die Klinge giutt, der Griff blattförmig und tnit 
3 Längsrippon in einen King endend. 

Sämmtliclic Messerklingen sind gegossen, haben eine Schwungfeder-ähnliche 
elegante Form und sind mit Ausnahme einer einzigen bald einfach bald reich 
an den Seitenflächen und dem Rücken ornainentirt. 

Dieser ist insbesondere gegen die Angel sehr kräftig, die Schneide ist sehr 
scharf, manche Klingen scheinen an der Schneide stark abgenützt. Die Angeln 
sind im Verhältnisse zur Länge der Klingen und zum muthinasslichen Griffe 
auffallend kurz. Die zu diesen Klingen gehörigen Griffe wurden nicht aufge- 
fundon. Aus der Ilesehaffenheit der Angeln ist ersichtlich, dass sie nicht durch 
Nieten in dem Griffe befestigt, sondern lediglich in den Griff eingesteckt und 
wahrscheinlich mit einer Masse cingckittct waten. 

Mit einem Messer toii solcher Konstruktion dürfte kaum auf die Dauer in 
einem hnrten Materiale z. B. Holz gearbeitet worden sein, demnach scheinen 
diese Messer nicht zu grobem Ilandwcrksgcbrauchc, sondern zu leichtern Jlatid- 
tiorungen werwendet worden zu sein. — 

Die Ausführung des Gusses, Form und Urnumcntirung deuten auf eine ziem- 
lich entwickelte Technik und geläuterten Geschmack. 

Nur das Messer Nr. 282 steht in Technik und Geschmack etwas niedriger. 

Das Bruchstück einer Messerklinge Nr. 233, Länge 9 Cm., war in der un- 
teren Culturschichte der Fundgrube XXX11 gelagert. 

Ein Lancett-förmiger Dolch Taf. X. 226; Länge 115 Mm., in der Mitte eine 
Kippe; drei Nietnügel am Griffansatze, toii denen einer kreisförmig einge- 
bogen ist. 

Eine Pfeilspitze 25 Mm. lang, gut erhalten, mit hohlem Schaftloche und 
zwei ungleich langen scharfen Widerhacken. Tafel XL 186. 

Zwei Fischangeln. Ein Doppelhacken 58 Mm. lang, gut erhalten, 4 kantig, 
ohne Widerhacken. Tafel XL 259. 

Ein einfacher Angelhackcn ohne Widorhacken aus Draht, am obern Endo 
abgebrochen. Tafel XI. 383. 

Bruchstück einer Armspangc Taf. XI. 189; auf der oberen Seite mit 
Strichen und Kreisen ornameutirt. 

Vier Armbänder aus dünnem Draht. Ein Armring aus dünnem Draht, an 
dem einen Ende ein Oehr, an dem andern ein kleines Utickchen — ganze Länge 
140 Mm. Taf. XL 459. *) 

Ein Armring Taf. XI. 136 Ton dünnem Draht , an dem einen Ende ist der 
Draht in eine platt geschlagene Spirale zusammengewunden, aus der Bruchform 
des entgegengesetzten Eudes lässt sich auf das ehemalige Vorhandensein einer 
gleichen Spirale schliesson; Länge 16 Cm., an dem Draht hängt ein in der Mitte 
durchbohrtes rundes und polirtes Plättchen aus Hirschhorn, 31 Mm. im Durch- 
messer. **) 

Hälfte einer Verzierungs-Platte aus dünnem Blech Taf. XL 426, mit drei 
Löchern , durch welche sie vermuthlich mittels Stiften auf einer Unterlage bc- 



*) Zum Zwooke der chemischen Untersuchung wurde ein Stückchen nt, genommen, daher 
ist die Länge jetzt nur noch 55 Mm. 

**) So viel mir bekannt, ist ein Ähnlicher Schmnckgegenetand bi« jetzt nicht onfgofunden 
bezw. abgebildet worden. 
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festigt war, ornamentirt mit Kreislinien und Punkten. Wahrscheinlich Verzierung 
eines Kammes. 

Zwei dünne runde Plättchen uus Blech mit concentrischen Kreisen, wahr- 
scheinlich als Ziergegen8tände benützt. 

Knopf Taf. XI. 423, gegossen 22Mm. hoch, an der unteren Fläche in der 
Mitte l'oberrestc eines abgebrochenen Stiftes. Vielleicht der Knauf eines Schwert- 
griffes. 

Fünf Hinge von verschiedener Weite und Dicke. — Sämmrliche sind ge- 
gessen, einige flach geschlagen. 

Eine Spange Nr. 498, Länge 19 Cm., an beiden Enden zu einem Uehr um- 
gebogen, in einem ein beweglicher kleiner Ring. 

Bruchsstücke verschiedener Fibuln Taf. XI. 258, 400, 192. Von diesen ist 
Nr. 258 besonders deshalb beachtenBwerth, weil ihre Form zwar sehr häutig in 
Eisen, äusserst selten dagegen in Bronze vorkommt. — Uehor die Verwendung 
einer ähnlichen Form zur Vomier ung von Thongefässen siehe Tafel Xlll. 21. 

Halbkugel mit umgebogenem Rand 17 Mm. im Durchmesser, 5 Mm. hoch. 

Diese Hulbkugcl ist aus dünnem Bleche sehr sorgfältig getrieben und scheint 
der Theil eines ZicrstückcB zu sein. 

Vier Drahtstückc ; zwei derselben wahrscheinlich Bruchstücke von Nadeln. 

Fünf verschiedene Bruchstücke, deren Zweck urtd Bedeutung unbekannt ist. 

Taf. XI. 563 ein aitkerförmiges Stück 28 Mtn. lang, die beiden Spitzen 
21 Mm. von einander curfernt; itm Stiele abgebrochen. Zweck unbekunnt. 

Resultat der chemischen Analyse, 
welche Herr Pr ofessor Dr. J. Volhtird in München vor zunehmen die Freundlich- 
keit hatte. 100 Theile Bronze enthalten: 



Nadel Nr. 231. 


Messer Nr. 208. 


Messer 184. 


Beil 406. 


Nadel Nr. 150. 


Kupfer 


94,40 


90,31 


90,17 


91,38 


93,13 


Zinn 


5,02 


8,18 


7,53 


5,82 


5,43 


Eisen 


0,28 


0,48 


0,64 


0,66 


0,83 


Nickel 


0,18 


0,21 


0,89 


1,51 


0,38 


Summa : 99,88 


99,18 


99,23 


99,37 


99,77 



1 Ir. Professor Volhrtrd theilte hiezu mit: „Die untersuchten Bronzen bestehen 
„aus gleichen Metallen: Kupfer, Zinn, Eisen, Nickel. — Unter den mir zugäng- 
lichen Anrtlysen von alten Bronzen linde ich keine , welche solche Mengen von 
„Nickel aufführt, nur in sehr wenigen Fallen wird die Gegenwart von Nickel 
„überhaupt erwähnt.“ 

Aus Thon gefertigte Gegenstände. 

Wirtel, 26 8tück, davon 24 gut erhalten, 2 defekt; 13 nicht ornamentirt, 
13 ornamentirt, theile mit gerrtden oder krummen Strichen, theils mit Punkten, 
bei Verz. Nr. 447 und 472 sind die Ornamente durch Eindrücke von kleinen 
Bronze-Nadeln (Kopf- und Streichgewinde^ erzeugt; von Farbe grau oder schwarz, 
von den letzteren sind 7 geglättet. 

Die Grösse sehr verschieden, Höhendurchmesser zwischen 14 und 33 Mm. 
Querdurchmesser 20 — 56 Mm. 

Der grösste Wirtel hat eine Höhe von 55 Mm., einen Querdurehmesser von 
63 Mm. und ein Gewicht von 155 Gr. 

Einige sind bimförmig, andere kegel-, linsen- und doppelkegelförmig. Taf. XII 
385, 312, 279, 52, 472, 487, 403. 
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Dreizehn Thon scheiben; 6 mit concontriscben Löchern, 6 gut erhallen; 
5 ornamentirf, davon haben drei roh eingedrückte Hinge auf beiden Seiten ; eine 
mit eingedrücktem Hinge auf der oberen Seite, Taf. XI 244 und eine mit je 7 
eingedrückten Vertiefungen in der Qrösae einer Erbse und zwar auf bohlen Flach- 
Seiten in Kreisste'.lung in gleicher Entfernung von dem concentrUchen Loche, 
Taf. XI 213; eine Scheibe ist gar nicht ornamentirt; Querdurchmesser 7 — 9 Cm., 
Dicke 16—30 Min. 

Diese Scheiben scheinen nicht zum häuslichen Gebrauch, sondern als Zier- 
gegeiistand Verwendung gefunden zu haben. 

Sieben mit excentrischen Löchern, 4 gut erhalten, 3 sehr defekt, Qucrdurch- 
mcsser 7—9 Cm., Dicke 15 — 30 Mm., auf einem sehr defekten Bruchstücke sind 
um das excent rische Loch grob eingeritzte Zickzack-Linien bemerkbar.*) 

Bruchstück einer Scheibe mit Punkten, die wahrscheinlich mit dem Knopf 
einer Nadel eingedrückt sind. 

Fragmente von 3T hon ringen verschiedener Grosse, Durchmesser 8— ! 1 Cm., 
innere Weite 15—45 Min., Dicke 25—30 Mm., sehr grob gearbeitet, schlecht 
gebiannt Da lediglich die obere Seite geglättet ist, so ist anzunehmen , dass 
der Hing zum Liegen und nicht zum Hängen bestimmt war; als Einsatz für 
Gefasst» mit spitzem Boden scheinen diese Ringe nicht bestimmt gewesen zu sein. 

Drei aus der Hand gearbeitete Kugeln, gut erhalten, Grösse verschieden, 
schlecht gebrannt, Gewicht zwischen 39 und 83 Gramm. 

Aehnlichc wurden auch in Hügelgräbern gefunden. Wahrscheinlich Spielzeug P 

Zwei a bg cs tu lupfte Kogel von schwärzlicher Farbe, schwach gebruuut, 
Taf. XI P 23, vierseitig, Höhe 5 Om. ; in der Höhe von 3 Cm. geht ein Loch durch 
den oberen Theil, Taf. XI Nro. 84, Basis ziemlich rund, mit Längenrinnen versehen, 
auf der obern Fläche eingedrückte Vertiefung in Kreuzesform, Höhe 55 Mm., 
iu der Höhe von 35 Mm. geht ein Loch durch. Wahrsc heinüch Soukgewichte. 

Zwei kleine Bruchstücke, ohngofahr 1 Cm. dick, von zwei verschiedenen 
Seihorn, eines mit 8, das andere mit 4 Löchern. 

Ein Gcräth in der Grösse einer kleinen Wallnuss, hohl, oben ein Loch in 
der Grösse einer Erbse, am abgerundeten Ende drei kleine übereiminderstehende 
Löcher, die entgegengesetzte Seite ist schnabelförmig, der Boden Hach. Taf. XII 295. 
Dürfte vielleicht als Dochtbehälter zum Einsetzen in eine grössere Lampe 
benützt worden sein. 

Perlen aus hart gebrannter Thonmasse von orangegelber Farbe mit bluu- 
weissen Augen. Eine ganz gut erhalten, drei andere Stücke von verschiedener 
Grösse nur zur Hälfte vorhanden. Taf. XI 194, 195. 

Sie gehören zu den ältesten, welche diesseits der Alpen gefunden werden, 
derartige Perlen haben sich in ägyptischen, griechischen und etruskischen Grä- 
bern gefunden. 

ln römischen Gräbern aufgcfuudcne befinden sich im Museum zu Mainz; 
eine ähnliche in Hannover in einem Hügelgrab aufgefundene wird jetzt im Mu- 
seum zu Mainz aufbewahrt. 

Aehnliche wurden noch aufgefunden in der Nähe von Pf effertshofen bei 
Burglengenfeld in einem grossen Hügelgrab, wo sie bei Bronze- und Eisengegen- 

*) Von verschiedenen Seiten wurden die mit excontrisch on Löchern versehenen Scheiben 
als Netzsenker angesehen; dieser Ansicht kann ich nicht beipfiiehten. Warum sollte man 
Senker aus Thon anfertigen, wo doch Steine in Menge vorhanden «ind, bedienen aich doch 
heut zu Tage die Fischer gleichfalls der Steine, dn sie ohne irgend welcher Bearbeitung 
zweckdienlich verwendet werden können. 
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Btänden gelagert waren. Dieselben sind in der Sammlung des historischen 
Vereins für Oborpfulz und Kegensburg aufbewahrt. 

Eine gleiche Perle wurde bei Herrsching am Ammersee in der Nähe eines 
Hammers aus Kupfer gefunden.*) > 

Drei Perlen Ton graulicher Farbe, gut erhalten, die eine linsenförmig, 
Taf. XI 343, die beiden anderen nähern sich in der Form einem abgestumpf- 
ten Kegel. 

Nro. 500 Thonstück, schlecht gebrannt, in seiner gegenwärtigen fragmen- 
tarischen Gestalt einer abgestumpften Pyramide ähnlich, die Grundfläche recht- 
eckig, 85 zu 50 Mm. Auf den beiden grösseren Seitenflächen befinden sich je 3 
ohngeführ 1 Mm. tiefe senkrechte Kinnen. Wahrscheinlich Theil eines Wc he- 
ge wie li tes. 

Nro. 408 Stück aus hart gebranntem Thon ton grauer Farbo, Gestalt eines 
dreiseitigen Prismas, sämmtlichc Kanten abgeiundet und die Flächen glatt polirt, 
Höhe 25 Mm., die beiden parallelen Flächen bilden je ein gleichseitiges Dreieck, 
dessen drei Seiten circa je 35 Mm. laug sind. Wahrscheinlich zum Glätten be- 
nützt. Achnlich mit 561 auf Taf. IV. 

Bruchstück aus grauem gebranntem Thon Taf. XII 565. Die eine Flach- 
seite sowie die coneav gebogene Seite sind mit I.ängsfurchen ornamentirt, wäh- 
rend die anderen Seiten flach sind. 

Dieses Stück scheint nicht der Henkel eines Gefässes gewesen zu sein, 
denu dann wären gewiss beide Flaohseiteu ornamentirt. Dasselbe scheint viel- 
mehr den Theil eines zum Aufstellen bestimmten und^ hiebei nur von einer Seite 
sichtbaren Gegenstandes gebildet zu hüben und et innert lebhufc an die Hörner 
der in den Schweizer Pfahlbauten uufgcfuudencn Mondbilder. 

Den grössten Theil der aus Thon gefertigten Gegenstände bilden die 

Thongefässe. Aus der Culturschichtc wurden im Ganzen 201 Kilogramm 
Gctässtrümmer gehoben. 

Unter dieser ausserordentlich grossen Menge von Scheiben war auch nicht 
ein einziges Gefäss, welches vollständig erhalten gewesen wäre, oder wenigstens 
aus den einzelnen Scherben hätte zusammengesetzt werden können. 

Diese sämmtlichen Gefasst! ümmer sind eben nichts anderes als die von den 
Bewohnern unserer 8tation weggeworfenen, unbrauchbar gewordenen, zerbrochenen 
Geschirre. 

Diese Scherben müssen die Koste vieler Hunderte von Gelassen sein ; ergab 
ja doch die Sichtung der ornamentirten Gefüsstrflmmer, dass sie mindestens zwei- 
hundert Gcliisscn angehört haben mussten, während die Anzahl der nicht orna- 
mentirten Gefässscherben auf eine zum mindesten gleiche Anzahl sohlicssen liess. 

Die Gefässtrümmer wurden der genauen Beschreibung halber in G nippen 
cingetheilt und im Nachtrag finden noch einige besondere Scherben geeignete 
Erwähnung. 

Bei Ausscheidung der Gruppen war die Bearbeitung des Thoncs massgebend 
und ergaben sich mit Ausnahme des Nachtrages 6 Gruppen, nämlich: 

I. Gruppe: Gefässe aus rohem Thon. 

H. Gruppe: Gefässe aus bearbeitetem Thon (Vorrathsgefässe). 

UI. Gruppe: Gefässe aus mit Quarzsteincheu und Quarzsand durchmeng- 
tem Thon. 

IV. Gruppe: Gefässe aus grauem, wnhiseheinlich geschlemmtem Thon. 



*) Beide Gegenstände befinden sieb in meiner Sammlung. 
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V. Gruppe: Gefässe aus schwarzem fein bearbeitetem Thon. 

VI. Gruppe: Gefässe aus schwarzem fein bearbeitetem Thon mk Graphit- • 
bcimischung (Graphitgefnssc.) 

ßämmtlichc Gefiisssclierbcn bestehen au« grauem Thon und nicht aus 8ee- 
letten, und sind bald heller, bald dunkler gefärbt und mit wenigen Ausnahmen 
von nicht besonderer Harte. Sie sind theils aus freier Hand theils mit Werk- 
zeugen und zwar meistens — zum mindesten die Hohlgefässe — auf einer Art 
Drehscheibe geformt, was an zahlreichen Exemplaren besonders der Gruppe IV 
ersichtlich ist, indem mau an den einzelnen Stücken noch genau sieht, wie die 
Finger auf der iunern Seite der Scherben beim Aufziehen der Hügel gelaufen 
sind, wahrend mau das Gebiss von aussen glättete.*) 

Die Gefässe können nur im weichen Zustande und vor dem Brande ge- 
glättet worden sein. 

S&mmtliche Gcflisse waren gebrannt, doch nur an einem offenen Feuer, denn 
sonst hätte sich der Thon in der Farbe verändert, da angestellten Droben zufolge 
schon bei einem massig starken Feuer alle Stücke, welche schwarz waren und 
diesem Feuer ausgesetzt wurden, die rothe Ziegelfarbe annahmen. 

Am stärksten gebrannt scheinen die Gefässe der IV. Gruppe zu sein and 
ist deren Thon wahrscheinlich geschlemmt; die übrigen Gefässe sind nur aus 
ungeschlemmtem mehr oder minder sorgfältig bearbeitetem Thon hergestellt, 
während bei den Gefassen der I. Gruppe der Thon so verwendet worden zu sein 
scheint, wie er aufgefunden wurde Der schwache Brand war nicht im Stande, 
den Thon der Gefässe zu färben; die meist schwarze Farbe rührt aber wohl zu- 
nächst vom Hauche und Kusse beim Brande und dem späteren Gebrauch, insbe- 
sondere aber von den Einsickerungen torfähnlicher Stoffe in der (’ulturschiehte her. 

Es ist aber hiebei nicht ausgeschlossen, dass auch gewisse Stoffe dem Thone 
bei Bereitung der Gefässe beigemischt wurden, welche denselben dunkel färbten. 

Nachweisbar ist jedoch nur Graphit und zwar zunächst in und an den Oe- 
fuBsscherben der VI. Gruppe. Auch an den Gefässen der V. Gruppe ist Graphit 
bemerkbar. Zweck der Verwendung des GruphitB scheint, abgesehen von der 
Glättung und Verschönerung der Gef.isse, die Absicht gew esen sein , sie wasser- 
dicht zu machen , was die nicht mit Graphit behandelten Gefässe nicht waren. 
Die mit Graphit behandelten Gcfässtrümmcr erwiesen sich bei verschiedenen Ver- 
suchen als wasserdicht, die übrigen Hessen Wasser durch. Diese mussten, wie sie 
bearbeitet waren, Wasser etc. dnrclisiekern lassen, wenn sie nicht mit irgend einem 
Fett oder anderem Stoffe, der freilich nicht mehr nachweisbar ist, behandelt wur- 
den. Eine Feuerbeständigkeit der Gefässe konnte durch das geringe Graphit- 
Quantum nicht erzielt werden. 

Die Grösse der Gefässe* ist sehr verschieden, gleich wie die Form. Zwischen 
kleinen Näpfchen und dem gewaltigen Aufbewabrungsgeßssc , der einfachen 
hohlen Tasse und der wohlgeformten wuitbauchigen Urne stehen die verschie- 
densten Grössen und Formen. 

Bämmtliche Gefässe mit Ausnahme eines einzigen hatten Flachböden , nur 
eine Tasse der I. Gruppe schien einen spitzen Boden zu haben. 

Auch Gefässe mit sogenannteu Füssen scheiucu im Gebrauche gewesen zu 
sein; wenigstens wurden in der Uulturschichte drei solche kleine runde Füsse 
gefunden. 

*) Hügel nennt man die Thonmassc, wenn sio auf der Scheibe zum hohlen Gegenstände 
aufgezogen ist und noch keine bestimmte Form hat. 
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An Henkeln fanden sich auffälliger Weise nur 19 Stücke. Dieselben waren 
kräftig, wohlgefornit und nicht ornamentirt. Die aufgefundenen Henkel gehörten 
verschiedenen, jedoch meist der V. Gruppe an. 

Aus der geringen Anzahl der gefundenen Stücke darf man wohi schliessen, 
dass Henkel nicht häufig waren ; ein einziges Gefäss hatte Doppelhenkel. Tafel 
XII. 9, 23. XIV. 42, 77, 78. 

Vielfältig Bind die Ornamente, doch einfach in den wenigen Grundformen, aus 
denen die Verziei ungen der Gefässe zusammengesetzt sind. Die gerade, die 
krumme und Zickzack-Linie und höchst selten der Kreis bilden die Grundform 
aller Ornamente; gleichwohl zeigt sich manchesmal in unverkennbarer Weise ein 
gewisser Schönheits- und Formensinn. 

Das Vorkommen zahlreicher Töpfereiwerkzeuge in der Culturschichte beweist, 
dass die Geschirre auf der Insel selbst hergestellt wurden, in nicht gar zu weiter 
Ferne, wie manche Lehmgruben zeigen, fand sich willkommenes Material. 

Die meisten Gefassteste gehören der I. V. und VL Gruppe au und es ist 
gewiss, dasB die Gefässe der I. Gruppe die ältesten der Station sind, während 
die der V. und VI. Gruppe mit den Gefässan der anderen Giuppen einer Zeit- 
periode angehören dürften. 

Diese Behauptung findet auch ihre zureichende Bestätigung in einer Ver- 
gleichung mit den Thongefiissen der Schweizer-Pfahlbauten mit denen die auf 
uuserer Station aufgefundenen Thongefässe eine auffallende Aehnlichkeit besitzen. 

I. Oruppe. 

Gefässe hub rohem Thone. 

Die Gefässtrümmer dieser Gruppe bilden einen nicht unbeträchtlichen Theil 
sämmtlicher Thonscheiben. 

Das Material ist äusserst roh und mangelhaft bearbeitet und nicht geschlemmt, 
es wurde wie es aus dem Boden genommen zur Herstellung der Gefässe verwendet. 

Dieses geht schon daraus hervor, dass in der Thonmasse vieler Gcfüssbruch- - 
stücke sich zahlreiche Sternchen verschiedener Art und Grösse, wie sie im Lehm 
getroffen werden, finden; ferner daraus, dass der Thon an vielen Stellen locker, 
ja porös und bimssteinartig ist , was bei einer Schlcmmung oder sonstigen sorg- 
fältigen Bearbeitung des Thones nicht möglich gewesen wäre. In Folge dessen 
konnten die Gefässe keinesfalls dauerhaft sein, und zwar um so weniger als den 
angestellteu Proben zufolge sic sehr schwach gebrannt sind und deshalb auch 
Flüssigkeiten durchlassen. 

Wie die Bearbeitung des Thones so zeigt auch die Form der Gefässe jene 
Einfachheit und Schmucklosigkeit, welche jedem Anfänge einer Industrie eigen ist 

Gleichwohl fehlt den Thongefässen dieser Gruppe nicht eine gewisse, wenn 
auch nur geringe Mannigfaltigkeit und Abwechslung innerhalb der Form ihrer 
Gattung neben dor durch das Bedürfniss unmittelbar gegebenen Verschiedenheit 
der Grösse. 

Die kleine halbkugelförmige Schale mit kleinem und schwerem Flachboden 
steht neben dem weitgebauchten Thoukruge, der dickwandige Napf findet sich 
neben dem gewaltigen VorrathsgefUs.se etc. Alle diese Gefässe sind aber von 
einem gemeinsamen Grundcharakter beben seht, der insbesondere hervortritt in 
den plump geformten Wandungen, den dicken , oft breiten Böden , welche stets 
die doppelte auch dreifache Dicke der Gefässwandungen haben, den rauhen un- 
gcglättetcn Gefässwandungen, dun einfachen, selten umgebogenen und dann meist 
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sehr dicken Bändern , den sich stets wiederholenden einfachen Ornamenten — 
Kettonverzierung und Punktlinie — und dem Umstande, das« sänimtliche Oefässe 
aus freier Hand und ohne Drehscheibe oder eine ähnlichen Vorrichtung geformt 
wurden. 

Gewisse Merkmale lassen es übrigens wünschenswerth erscheinen innerhalb 
dieser Gruppe zwei Abtheilungen zu unterscheiden. 

1. Abtheilung. Graue Gefässe. 

Die Gefasstrümmer dieser Abtheilung zeigen die roheste Behandlung des 
Thones und die einfachsten Formen. 

Nur das dringende Bedürfnis konnte die Herstellung dieser Gefässe veran- 
lassen und einfach wie das Bedürfnis gewesen , ist die Bearbeitung und Ge- 
staltungsweise der Gefässe. 

Der Thon ist nicht geschlemmt, äusserst porös, ja zuweilen löcherig, bims* 
steinartig und häufig mit kleinen Glimmerschieferplättchen , Quarz, und anderen 
Steinchen, welche höchstens die Grösse einer kleinen Bohne erreichen, unregel- 
mässig durchmengt. Dieses ist jedoch häufiger bei den grösseren als bei den 
kleineren Gefässen der Fall. 

Es mag übrigens dahin gestellt bleiben, ob diese Einmengung von Steiuchen 
eine absichtliche oder zufällige ist, obgleich das letztere wahrscheinlicher ist 
wegen der meist sehr unregelmässigen Durchsetzung des Thones mit solchen 
Steinchen. 

Sämmtliche Gefässe sind aus freier Hand und ohne Anwendung der Dreh- 
scheibe geformt; dieses ist ersichtlich aus den zahlreichen oft sich durchkreuzenden 
Strichen der Fingereindrücke. 

8puren von glättenden, formenden Werkzeugen sind nicht bemerkbar. Aua 
den vorhandenen Gefassbruchstücken lässt sich auch mit Bestimmtheit ersehen, 
dass die Gefässe nicht aus übereinandergelegten Thonwürsten oder Thonwülsten 
hergestellt wurden, welche sodann gegenseitig verknetet und verstrichen wurden; 
es scheint vielmehr, dass sie aus ganzen Thonklumpen ausgearbeitet worden sind. 

Beim Anschlägen geben die Scherben einen dumpfen, sehr matten Klang von 
sich. — Die Farbe des Thones ist hellgrau , fast weisslich , verdunkelt sich aber 
zuweilen nach innen hinein; seltener zeigen die Scherben eine hellblaugraue 
Farbe. 

Die Thonmasse der hellgrauen Scherben ist meistens weich, etwas härter ist 
die der hellblaugrauen, welche auch einen hellem Klang beim Anschlägen von 
sich gibt. 

Sämmtliche Gefässe sind nur sehr mangelhaft und ungleich gehärtet und 
gebrannt; das zeigt sich besonders deutlich an den grösseren Gefässen, da nur 
einige Stellen der Aussenwände derselben jene weissröthliche Farbe besitzen, 
welche durch heftigeres Feuer erzeugt zu werden pflegt. 

Gerade aus diesem ungleichen Brande und der ungleichen Härte des Thones 
geht mit aller Bestimmtheit hervor, dass die Gefässe dieser Abtheilung keinem 
gleichmässig wirkenden geschlossenen Brande, sondern nur einem offenen Feuer 
ausgesetzt gewesen sein konnten. Wäre das erstere der Fall gewesen, so müsste 
das ganze Gefäss gleichmässig heller oder dunkler roth geworden sein, wie ein 
vei such s weist* der Glühhitze längere Zeit ausgesetzter Scherben dieser Gruppe 
eine hellrothe Ziegelfarbe erhielt. 
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Die Grösse der dieser Abtheilung allgehörigen Gelasse ist eine sehr ver- 
schiedene z. B. 

1) Durchmesser 0,70 M., Umfang 2,2 M., Dicke der Gefasswandung 1,1 Cm. 

2) Durchmesser 0,44 M,, Umfang 1,38 M., Dicke der Gefässwandung 1,2 Cm. 

3) Durchmesser 0,39 M., Umfang 1,2 M., Dicke der Gefasswandung 1 Cm. 

4) Durchmesser 0,17 M. Umfang 0,53 M., Dicke der Gefässwandung 1 Cm. 

Am häufigsten haben die Gefässe einen Durchmesser von 0,20 — 0,30 M., den 

diesem entsprechenden Umfang und eine Dicke der Gefasswandung von 1 Cm. 

Der Flachboden eines grossen Gefässes misst im Durohmesser 0,23 M. , im 
Umfang 0,73 M. und hat eine Dicke von 3 Cm. Da vom Boden dieses Gefässcs 
aus die Wandungen stark nach oben auseinandergehen, so muss auch dieses 
Gefäss eine gewaltige Grösse besessen haben, cfr. Tafel XII. Nr. 27. 

Neben diesen grossen Gefässen finden sich sehr kleine, z. B. eine Tasse, 
Tafel XII. 28 (544) mit einem oberen Durchmesser von nur 6 Cm., kleinem 
Flachboden und sehr dünnen Gefässwandungen. Wenn auch sehr roh gearbeitet, 
ist es nicht ungefällig in seiuer Form und durch mit Daumen und Zeigefinger 
aufgekneipte Thonwulsten am Rande ornamentirt. 

Schwieriger als die allgemeinen Grössenverhältnisse der Gefässe von denen 
sieh nur in den seltensten Fällen die Höhe bemessen liess, ist es, die Formen der 
Gefässe mit Sicherheit zu bestimmen. Doch lässt sich behaupten, dass die vor- 
herrschende — einfache — Gestalt der Gefässe die des gebauchten Hafens oder 
Kruges und des weitrandigen Napfes war. An keinem Stücke fand sich nämlich 
ein stark verengter Hals. 

Die zu dieser Abtheilung gehörigen Flachbödcn, welche meist grossen Go- 
fässen angehören, sind sämmtlich zwischen 2 und 3 Cm. dick. 

Während von diesen Böden gleichmässig erweiternd Gefässwandungen auf- 
streben, zeigen die Randstücke ebensolche Gefässwandungen, die naoh abwärts 
sich ausbauchen, so dass sich annehmen lässt, dass der grösste Umfang eines 
Gefässes in oder über der mittleren Höhe desselben sich befunden haben musste. 
Taf. XII 26 und 27. 

Teller oder schüsselähnlichc Gefässformen fanden sich nicht. Handhaben 
scheinen bei dieser Gruppe eine Seltenheit. Nur an zwei Stücken, Taf. XIII 9, 
befanden sich horizontal abstehende, halbrunde Lappen, an denen das Gefäss ge- 
halten werden konnte. Henkel sind nicht gefunden worden, dagegen fand sich 
ein Randstück eines Gelasses mit rundem Loch , durch dieses konnte wohl ein 
Strick gezogen werden, um das Gefäss daran auf- oder anzuhängen. Sämmtliche 
Gefässe endlich besitzen Flachböden im Grössenverhältnisse den Gefässen ent- 
sprechend. 

Am meisten zeigen noch dieRänderder Gefässe einen Versuch, denselben eine 
etwas gefällige Form zu geben. 

Meisst sind nahe unter dem Gefiissrande die Wandungen etwas eingeengt 
um sich von hier aus sofort wieder 2 u erweitern , es erhält dadurch der Rand 
eine etwas geschweifte und gefälligere Form. Auch ist es zumeist der Rand und 
der obere Tlieil der Gefässbauchuug , an welchen Ornamente angebracht sind. 
Taf. XII Nr. 26. 

Diese Ornamente sind gleich wie Gestalt und Bearbeitung der Gefässe selbst 
einfach und ursprünglich. Sie sind von zweierlei Art: Ke tten Verzierung 
und Punktlinie. Das häutiger vorkommende Ornament ist die Kctten- 
Verzierung. 

IV* 7* 
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Diese besteht in einem entweder au« dein Thone des Gefasses mit Daumen 
und Zeigefinger herausge kneipten, herausmodellirten oder hiiutiger auf das Gefass 
aufgelegten Thonwulst , welcher stets horizontal entweder an der oberu Hälfte 
des Gefasses oder un dem etwas engeren Halse desselben angebracht ist. 

In diesen Wülsten befinden sich verschiedenartig bald in der Mitte bald 
seitlich mehr oder minder tief und regelmässig angebrachte Eindrücke von Finger- 
spitzen, welche denselben ein ketteiiähnliches Ansehen verleihen. Taf. XIII 1,2,3. 
Die Fingerspitzeneindrücke zeigen, dass sie von nicht grossen, mit meist langen 
Nägeln versehenen Fingern herrühren; sehr häufig sind auch die Hautabdrücke 
der Fingerspitzen bemerkbar, welche annehmeu lassen, dass die Hände keine 
schweren, fortgesetzten Arbeiten zu verrichten hatten. 

Au anderen Gelassen , welche keine Kettenverzierungen haben, finden sich 
die Punktlinien. Diese sind horizontal in ein- bis drei- und mehrfacher Reihe 
meist um den obern Theil der Gefasswandung oder um den Hand des Gefasses 
in gleichen Abständen aneinandergefügte Eindrücke von Fingerspitzen oder 
Werkzeugen. Bei dieser Abtheilung sind die Punkte durch die Eindrücke von 
Fingerspitzen hervorgebracht und rühren ebenfalls nur von kleinen Fingern her. 
Taf. XIII Nr. 4, 5, 6. 

Während der Rand eines weiteren grosseren Gefasses ebenfalls mit den Finger- 
spitzen sägeförmig eingekerbt ist Taf. XII 1 Nr. 7, ist der Rand eines anderen 
sehr kleinen Gelasses dadurch versiert, dass der Rand «ulst gegen den Bauch des 
Gefässes hin zu kleinen senkrecht stehenden Buckeln aufgekneipt ist. Taf. XIII 8. 

Andere Ornamente finden sich bei dieser Gruppe nicht. Zum Schlüsse muss 
nur noch wiederholt hervorgehoben werden, dass alle Ornamente mit der Hand 
geformt sind. 

Nur ein Gefass zeigt Zickzack-Kinkritzelungen, welche mit einem Werkzeuge 
— im weitesten Sinne des Wortes — hergestellt sein können. 

2. Abtheilung. Schwarze Gefässe. 

Die aus den Scherben dieser Abtheilung ganz oder theilweise reconstruirten 
Gelasse sind im Ganzen in ihrer Form vielgestaltiger, in der Ornamentirung ver- 
schiedenartiger und theilweise auch besser im Gesehmacke. 

Auffällig ist hiebei, dass ausnahmsweise mehrere ziemlich kleine tassen- und 
napfähnliche Gefässe, welche unstreitig dieser Gruppe angehören, die einfachste 
Form zugleich aber auch fast die schlechteste Bearbeitung aller aufgefundeneu 
Gefasst! ümtner aufweisen. Sie sind nur mit der Hand gearbeitet, plump in der 
Form und sehr dick gewandet. Taf. XII 4 und 6. 

Hervorgehoben zu werden verdient jedoch, dass ein Gefässscherben, Taf.XH 
4, so beschaffen ist, dass mit Sicherheit angenommen werden kann, dass das 
Gefass einen Spitzboden und keinen Flachboden hatte. 

Es ist also nicht ausgeschlossen, dass an dieser Station wie anderwärts auch 
Gefässe mit Spitzböden, die in Thonringen standen, Vorkommen. Jedenfalls aber 
gehören solche Gefässe bei der Roseninsel zu den Seltenheiten. 

Der Thon sämmtlicher hieher gehöriger Topfscherben ist ungeschlemmt und 
zu den Gelassen so verwendet, wie er aus dem Boden genommen wurde. 

Die Mehrzahl der grösseren Gelasse ist mit nur wenigen zumeist sehr kleinen 
Steinchen durchmengt, während der Thon der kleineren napf- und schalenähn- 
lichen Gefässe eine etwas reichere Durchsetzung mit solchen Steinchen aufweist. 
Am häufigsten sind Quarzsteinchen von der Grosso eines Stecknadelknopfes, doch 
finden sich auch andere Gesteiusarten, z. B. Dolomit und Kalk. 
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Hit wenigen - bei den ganz grossen und den schon erwähnten kleinen roh 
gearbeiteten Gefässen vorkommenden — Ausnahmen ist der Thon auch nicht allzu 
porös oder löcherig, daher auch schwerer und fester als bei den Gelassen der 
ersten Abtheilung. 

Auch die Gelasse dieser Abtheilung sind, wie aus den vorhandenen Bruch- 
stücken sieh entnehmen lässt, nur schwach am offenen Feuer gebrannt, deBshalb 
ebenfalls wasserdurchlässig; die Scherben haben beim Anschlägen einen dumpfen 
sehr matten Klang. 

Die Farbe sämmtlicher Gefäase ist, wie aus den 8chcrbon zu entnehmen ist, 
aussen grauschwarz ; oft schwarz, nach innen hinein jedoch fast immer schwarz. 

Es ist wahrscheinlich, dass der Thon der GefäsBe mit einer Substanz, welche 
denselben dunkelgrau und schwarz färbte, durchmengt wurde, vielleicht um den 
Gefässen mehr Festigkeit, mehr Resistenz gegen das Durchsickern von Flüssig- 
keiten zu geben. Festzustollcn, welcher Stoff zur Färbung des Thones verwendet 
wurde, ist wohl unmöglich; die bisherigen Versuche waren erfolglos. Das aber 
steht fest, das« zum Theile wenigstens die schwarze Farbe der Gefasse von Rauch 
und Russ beim Brennen und der Einsickerung torfähnlicher Stoffe horrührt. 

Diu Grösse der Gcfässe dieser Abtheilung ist eine sehr verschiedene und 
wenn es auch in den seltensten Fällen möglich war, die Höhe derselben zu be- 
stimmen, so war es meistens nicht schwer Durchmesser und U mfang aus den Scherben 
genau festzustellen. Nachstehend folgen einigo Masse: 

1) Eine Tasse: DM. 11 Cm. am oberen Rand, der gerade ist. DM. 4 Cm. am 
Boden, Höhe 6,5 Cm. Dicke der Wände 6 — 7 Mm. Der Boden ist mit 3 im 
Dreieck stehenden Punkten, die mit einem Pfriemen eingedrückt sind, verziert. 

2) Eine Tasse vor: bimssteinähnlichem porösem Thone. DM. 12 Cm. Umfang 
38 Cm. am Rando gemessen, DM. 5,5 Cm. am Boden gemessen. 6 Cm. Höhe; 
diese Tasse scheint keinen Flach- sondern einen Spitzhoden gehabt zu haben. 
Taf. XII 4. 

3) Ein Hafen: Grösster DM. 13,6 Cm. DM. am Boden 7 Cm. Umfang 
42,7 Cm. Höhe 15 Om. Dicke der Gefasswandungcn 6 Mm. 

4) Ein Hafen: DM. 16 Cm. Umfang 50 Cm. Dicke 6 Mm. gemessen beim 
geschweiften Rande. 

5) Ein Hafen: DM. 23,4 Cm. Umfang 73,4 Cm. Dicke 8 Mm. 

6) Ein urnenähnliehes Gefass : DM. 25 Cm. Umfang 78 Cm. Dicke 8 Mm. 
gemessen beim ziemlich verengten Halse. 

7) Ein urnenähnliches Gefass: DM. 30 Cm. Umfang 94 Cm. Dicke 1 Cm. 
gemessen an der Innenseite des Randes. 

8) Ein grosses urnenähnliches Gefass: DM. 50 Cm. Umfang 1,57 Mm. 
Dicke 1 Cm. 

Neben der Verschiedenartigkeit der Grösse zeichnen sich die Gefässe auch 
durch verschiedenartige Formen aus, welche nicht immer ohne Geschmack sind. 

Grosse urnenartige Gefässe mit steifem oder geschweiftem Rande mit oder 
ohne etwas eingeschnürtem Hals wechseln ah mit flachen, geschweift gerandeten 
Schüsseln; höhere und seichtere Tassen stehen weitbauchigen Näpfen mit gerade 
aufstehendem Rande gegenüber, auch Häfen von meist einfacher Form gehören 
in diese Abtheilung. Die Häfen scheinen meist höher als ihre Durchmesser zu 
sein und leicht gebaucht, während die Näpfe oder Schalen oft die Gestalt eines 
umgekehrten, mehr odor minder steilen, abgestumpften Kegels haben und nicht 
selten eich leicht, von der Grundform de« Kegels abweichend, auswölben und eine 
geschweifte Gestalt annehmen. 
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Sämmtliche Gefässe mit Ausnahme der schon erwähnten kleinen Tasse be- 
sessen Flachböden, welche, wie die oben angegebenen Hasse zeigen, im Verhält- 
nisse zum Durchmesser des Gefässes nicht gross sind. Auch die Urnamentirung 
ist reicher, verschiedenartiger als bei Abtheilung 1. 

Am häufigsten ist die Kettenverzierung. Das zu Abtheilung 1 Gesagte gilt 
auch hier, nur ist diese Verzierung durch manigfachere oft sorgfältiger herge- 
stellto Formen vertreten. Taf. XIII 10, II, 12, 13, 14, 16, 17. 

Neben dieser stehen die horizontalen Punktlinien, doch kommen sic seltener 
vor als bei der Abtheilung 1. Taf. XIII 15 und 20. 

Auch der gesägte steife oder geschweifte Hand ist vorhanden. Taf. XIII 18, 19. 

Diese 3 Ornamente sind ebenfalls nur durch Eindrücke von Fingerspitzen 
hervorgebracht und gilt bezüglich dieser auch hier daB bereits Gesagte. 

Die Ornamente finden sich meistens an den grösseren Gefässen von urnen- 
oder hafenähnlicher Gestalt, während sie an Schüsseln, Näpfen und Tassen fehlen. 

Giess ist auch bei allen Gefässböden der Fall. Nur die oben erwähnte Tasse 
ist auf der Unterseite des Bodens mit 3 im Dreieck stehenden Punkten verziert 
und ein anderer Flachboden zeigt zwei in Gestalt des Andreaskreuzes sich 
schneidende mit einem Pfriemen eingezogene Linien. 

Die übrigen wenigen Ornamente der GefaBse dieser Abtheilung sind mittelst 
Werkzeugen hergestellt. Hie und da kommen Horizontal- und Zickzack Linien 
an der Bauchung und dem Rande des Gefässes vor. 

Hervorzuheben sind noch nachstehende Verzierungen: 

Ein Gefäas zeigt an dem oberen Tbeile seiner Wandung zw eimal je drei 
horizontal und parallel um dieselbe laufende Linien, zwischen denen in mässigen 
Abständen je 3 senkrechte Linien stehen , welche den Mittelraum zwiaohen den 
horizontalen Linien in rechteckigo Felder theilen. 

Es ist dieses eine nur einmal vorkommendo Verzierung. Taf. XIII 22. 

Ein weiteres roh gearbeitetes Gefäas mit gesägtem Rande hat um den Hals 
eine Horizontallinie gezogen, von welcher sich in mässigen Abständen je 4 Pa- 
rallellinien senkrecht gegen den Boden hinziehen; dasselbe Gefäas ist innen mit 
schräg gestellten, knapp aneinanderstehenden Parallcllinien bedeckt. Taf. XIII 19. 

Ein anderes Gefass ist mit 7 parallel um die Wandungen gezogenen Linien 
verziert und sind diese hervorgebracht durch Eindrücke einer Drahtspirale. 
Tafel Xin 21. 

Eine solche Spirale einer Bronzefibula, welche zu den seltenen gehört — 
dieselbe passt ziemlich genau in die Eindrücke am genannten Gefgssc — ist ab- 
gebildet auf Taf. XI 258. 

Die Regelmässigkeit und Schärfe dor Eindrücke spricht entschieden gegen 
die Annahme, dass dieselben von einem sturk gedrehten Stricke herrühren. 

Endlich sei noch eines interessanten Ornamentes an einem hafenartigen Ge- 
fässe Erwähnung gethan. Taf, XIII 23 u. Taf. Xn 19, 562. 

An der oberen Hälfte der Wandung dieses Gefässes sind nämlich an zwei 
oder drei Stellen in horizontaler Richtung je drei Thonbuekol aufgesetzt und 
befindet sich je zwischen den äusseren Thonbuckeln je ein gerader und je ein 
guirlandenartig herabhängender, in massigen Zwischenräumen eingekerbter Thon- 
aufsatz — einem Seile nicht unähnlich. 

Diese V erzierung , wenn auch einfach , ist besonders bemerkenswerth und 
selten, denn wenn auch ähnlich wulstlormige gerippte oder eingekerbte Aufsätze 
an Gefässen von sehr hohem Alter im Allgemeinen nicht selten sind, so laufen 
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sie doch meistens horizontal am den Rand oder Bauch des Gefässes, nicht bogen* 
oder guirlandenförmig wie hier. 

II. Gruppe. 

Gefässe aus roh bearbeitetem Thon (Vorrathsgefässe.) 

Wesentlich verschieden von den Thonscherben der vorhergehenden Gruppe 
sind diejenigen der zweiten Gruppe. 

Von diesen sind nur einige Excmplaro vorhanden. 

Die Thonmasse der Gefässscherben ist ziemlich Borgfaltig bearbeitet und 
scheint etwas stärker gebrannt zu sein als jene der ersten Gruppe. 

Ersteree ergibt sich zum Theile aus der grösseren Schwere, Härte und Dich- 
tigkeit des Thones, letzteres aus dem nicht gar so dumpfen Tone beim An- 
schlägen der Gelässscherben ; die Wasserdurchlässigkeit dürfte ebenfalls eine ge- 
ringere gewesen sein. 

Die Farbe des Thones ist durchweg eine dunkelgraue, fast schwärzliche, 
doch rührt auch sie nicht von Graphit her, weit eher, wie schon oben erwähnt, 
vom Rauch und Russ und der Einsickerung einer torfähnlichen Substanz während 
ihrer Lagerung in der Culturschichte. 

Im Thone sind zahlreiche Quarz-, Kalk- oder Dolomitsteinchcn bemerkbar, 
welche übrigens meist sehr klein, nur nadelkopfgross sind; die weissen Quarz- 
steinchen sind vorherrschend. 

Die Aussenseite sämmtlicher hieher gehöriger Gefässscherben ist rauh, oft 
sandig, was von aufgestreutem sehr feinem Flusssande herrühren mag, und nicht 
geglättet. 

Die Grössenverhältnisse der Gefasse , deren Scherben in diese Gruppe ge- 
hören, sind sehr bedeutend. Eb möge die Angabe einiger Messungen genügen 
mit der Bemerkung, dass die übrigen ebenfalls gemessenen Scherben sich in 
ähnlichen Grössenverhältnissen bewegen. 

Grössenverhältnisse der gemessenen Scherben: 

1) DM. 0,40 M. Umfang 1,27 M. Dicke der Gefüsswand 8 — 10 Mm. 

an der Bauchung gemessen: 

2) DM. 0,48 M. Umfang 1,50 M. Dicke der Gefässwand 10 — 12 Mm. 

Hier mnss bemerkt werden, dass bei diesen Gefässscherben die Messung am 

oberen Gelässrande gemacht wurde und dass, da derselbe einem gebauchten Ge- 
fässe angehörte, Durchmesser und Umfang des Gefässes selbst noch bedeutender 
waren. 

3) DM. 0,84 M. Umfang 2,63 M. Dicke der Gefässwand 9 — 10 Mm. 

an der weitesten Stelle gemessen. 

Auffallend sind die dünnen Wände im Verhältnisse zur Grösse der Gefasse. 
Die Böden derselben sind Hach und ziemlich weit und misst ihre Dicke 2 — 3 Cm. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Gefasse auf einer Art Drehscheibe 
gemacht wurden. 

Die Ornamentirung dieser Gefässo ist sehr einfach und besteht in Ketten- 
verzierungen und einfachen Funktlinicn, welche an dem oberen Theile des Ge- 
fässes angebracht sind. 

Die Eindrücke an den Thonwülsten der Kettenverzierung und den Punkt- 
linion wurden mit den Fingerspitzen gemacht, und gilt von den Eindrücken der 
Fingerspitzen das zu Gruppe I Gesagte. Taf. XIII 24 , 26. Neben diesen pri- 
mitivsten und einfachsten Ornamenten befindet sich noch ein anderes ebenfalls 
einfaches Ornament, welches aus horizontal um das Gefäss in Abständen von 
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circa 3 Cm. gelogenen parallelen Linien bestellt, zwischen denen mehr oder 
minder regelmässige horiiontnlo und senkrechte Linien — dem Abdrucke eines 
Gewebes nicht unähnlich — sieh befinden ; gegen den Rand des Gelasses scheinen 
Thonbuckel aufgesetzt gewesen zu sein; Tnf. XIII 25. Was nun den Zweck 
dieser grossen Geschirre betrifft, so dürfte es kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass dieselben als Vorrnthsgefiisse verwendet wurden, sei es nun für trockene, 
sei es für flüssige Gegenstände, obwohl die Wahrscheinlichkeit näher liegt, dass 
sie zur Aufbewahiung ersterer gedient haben. 

Es ist klar, dass GefUase von so bedeutender Grösse nicht zum täglichen 
Gebrauche, wie z. B. zur Aufnahme von Speisen oder Getränken gedient haben 
können; denn abgesehen von der unendlich unbequemen und schweren Hundtirung 
dieser Qcfässe ist es nu<h kaum denkbar, dass sie bei ihrer mangelhaften Be- 
schaffenheit, insbesondere ihrem schwachen Brande sowohl der stetigen Durch- 
sickerung von Flüssigkeiten , als der Einwirkung eines entsprechend grossen 
Kochfeuers hätten widerstehen können. 

Sehr naheliegend aber ist es, in diesen Gelassen VorrathagefSsse anzuneh- 
men, da sie wohl geeignet erscheinen, an einem sicheren Platze nufgestellt, die 
verschiedensten Yorräthe, z. B. Getreide, Nüsse etc. aufzubewahren. 

Es ist auch kaum anzunehmen, dass die Bewohner unserer Station auf der 
Roseninsel zu jener Zeit, da die oben besprochenen Gcfiiaac im Gebrauch waren, 
hölzerne Vorrathsbehälter mit ihren ziemlich unzureichenden Werkzeugen herzu- 
stelleu im Stande waren, während sie ohne besondere Mittel aus dem leicht zu 
beschaffenden Muteriale des Thunes Vorrathsbehälter heratcllen konnten , welche 
in gleicher Weise dem Bedürfnisse genügten. Wenn endlich auch Körbe, von 
welchen Reste gefunden wurden, als Aufbewalirungsgegenstände Verwendung 
fanden , so ist doch das grosse Thongefiiss damit gewiss nicht ausgeschlossen. 
Besitzen ja doch noch heute wilde Völkerschaften gewaltig grosse Thongefässe, 
gleichwie im alten Grieclienlande die HQoi, jene thönerucn Fässer oder Vor- 
rathsgefäsee sich lange im Gebrauche erhielten. *) 

Endlich sei noch erwähnt, dass Gefässe von gleicher Grosse an manchen 
anderen Plätzen gefunden wurden (vgl. Vortrag des Dr. J. G. Bornemann in 
der 2ten Sitzung der 5ten allgemeinen Versammlung der deutschen Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu Dresden vom 14. bis 16. Sept. 
1874, Sitzungsbericht S. 51) und eine gleiche Erklärung fanden. 



III. Gruppe. 

Gefässe aus mit QuarzBand und Quarzsteinch e n durehmengtem 

Thon o. 

Diese Gruppe wird von eigenthümlieh bearbeiteten Scherben gebildet, welche 
mit den aus den Pfahlbauten bei Thonun am Gonfersee entnommenen Scherben 
ausserordentliche Aclmlichkeit besitzen. Es liegen ebenfalls nur wenige Exem- 
plare vor, unter denen nachstehende hervorzuheben sind, da sie für die Grösse 
und Gestalt der Gelasse von Bedeutung sind. 

Mehrere Scherben von den oberen Theilen der Gefässe; dieselben sind ziem- 
lich steif, wulstig und unregelmässig bearbeitet, und besitzen ungefähr die2fache 
Dicke der eigentlichen Getasswandung. 



Vergl. O. Zahn, Einleitung in die VaBenkundo 8. XC. 
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Eine kleine rundgeformte Handhabe mit dem Theile eines ebenfalls wulsti- 
gen Ilan des. 

Ein flacher Gefassboden, dessen Dicke die dreifache der Wandung des Ge- 
fasses beträgt. 

Weitere Handstücke mit steifem und geradem, doch massig dickem Rande 
und solche mit stark geschweiftem und nach aussen gebogenem Rande, welcher 
die gleiche Dicke mit den Gefiisswandungen besitzt. 

Endlich sei noch einer dem oberen Theile eines Gefässes angehörigen Scherbe 
Erwähnung gethan , an welcher sich ein circa 5 Cm. langes rundes Ausgussrohr 
befindet, wie solche noch heute an Milch- und Wasserkrügen unserer Feldarbeiter 
angebracht sind. Dieses Stück ist besprochen bei Beschreibung des aus Hirsch- 
horn bearbeiteten Werkzeuges S. 36 Taf. V. 64. — 

Es ist allerdings schwer aus diesen sehr mangelhaften Bruchstücken Grösse 
und Gestalt der Geflisse zu bemessen, gleichwohl lassen sich einige, wenn auch 
geringe Resultate aus Berechnung und Zusammensetzung der Scherben gewinnen. 

So konnte ziemlich sicher die Grösse eines Gefässes mit Durchmesser 0,33 M., 
Umfang 1,03 und die Dicke der Gefasswandung mit 7 — 8 Mm. berechnet werden. 

Dieses Gefäss besass die schon oben erwähnte Handhabe, einen etwas ver- 
dickten wulstigen Rund und eine massig gebauchte Gefässwand. 

Die Höhe und die Beschaffenheit des Bodens konnten nicht festgcstellt wer- 
den. Aus den Bruchstücken anderer Gefasse konnte mit Sicherheit bo viel an- 
genommen werden, dass sie eine sehr einfache Gestalt hatten, nämlich einen 
etwas gebogenen w ulstigen Rand, eine massig gewölbte Bauchung und einen flachen, 
meist sehr dicken und auch schweren Boden, dessen Durchmesser bedeutend 
kleiner war als der des Gefässes an dessen weitester Stelle. Die Höhe war 
nicht bestimmbar. 

Die blaugraue Thonmasse dorGefBsse ist ausserordentlich fest und hart wie 
Stein, und mit unendlich vielen kleinen weissen Quarzstückchen vermengt, welche 
meist die Grösst.* eines Stecknadelknopfes haben, hie und da aber nuch grösser 
sind. Die GefSsse scheinen auch stark gebrannt zu sein, aus ihrer Farbe geht 
aber gleichfalls unstreitig hervor, dass sie am offenen Feuer gebrannt wurden. 
Die grosse Härte und Dichtigkeit der Gefasse mag wohl die Ursache sein, dass 
dem Torf ähnliche Substanzen weniger Einwirkung auf die Farbe des Gefässes 
hatten; daraus dürfte auch hei Vorgehen, dass gerade diese Gefiisse eine ziemliche 
Undurchlässigkeit gegen Wasser etc. besassen. 

Die Omamentirung innerhalb dieser Gruppe ist sehr spärlich. Das Stück 
mit^dem Henkel besitzt oben rings um den Rand eine sehr einfache Kettenver- 
zierung. Eine ebensolche befindet sich an einer anderen Scherbe, nur ist hiebei 
als Seltenheit hervorzuheben, dass sich diese Kettenverzierung in schiefer Richt- 
ung von links nach recht» um das Gcfas» legt. Tafel XIII. 31. — 

Der etwas im Winkel nach aussen gebogene wulstige Band eineB anderen 
Gefässes ist mit kleinen senkrechten Linien eingekerbt und dio Wandung des 
Gefässes selbst mit senkrechten, mit den Fingerspitzen eingedrückten und dicht 
aneinander stehenden Hinnen — förmlichen Knnellii ungen verziert. Taf. XIII. 30. 

Die horizontal um das Gefäss sich legende Punktlinie ist auch hier aufzu- 
führen; die Punkte sind klein und mit einem Instrumente eingedrückt. 

Etwa» abweichend in der Beschaffenheit des Thon es sind zwei Gefässscher- 
ben; da bei ihnen der Thon nicht mit Quarzsteinchen , sondern mit sehr klein- 
körnigem Quarzsande reichlich durchmengt ist. Diese Scherben Bind gleichfalls 
rauh und hurt wie Stein. 

Ualtrlf« au Anlhropoloffia. 8 
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Dieselben sind ebenfalls ornamentirt und zwar besitzt die eine Seherbe eine 
sog. horizontale Punktlinie, bei welcher dio einzelnen »ich aneinander anreihenden 
Punkte mit einem Instrumente, wahrscheinlich dem Knopfe einer Bronzenadel 
eingedrückt sind. Taf. XIII. 28, 29. 

Die andere Thonscherbe — das Randstück eines sehr grossen Gefässe* — 
ist mit 3 parallelen horizontalen Wülsten, welche auf die GefÜBSwandung auf- 
gekneipt sind, verziert und sind diese Wulste von senkrechten circa 4 Mm. 
von einander abstehenden Einkerbungen fortlaufend unterbrochen. Taf. XIII. 27. 

Endlich sei noch erwähnt, dass der Thon der bereits oben erwähnten Scherbe 
mit der Gussrohre nur mit wenig und sehr kleinem Quarzsaude durebmengt ist, 
aber gleichwohl bedeutende Harte besitzt. — 

IV. Gruppe. 

Gefässe aus grauem wahrscheinlich geschlemmtem Thone. 

Wie der Culturschichte an der Roseninsel die oben beschriebenen meist roh 
bearbeiteten und einfach geformten Gefüsstrümmer entnommen wurden, so fanden 
sich mit diesen zahlreiche GeRissscherben untermischt, deren äusserer Anblick 
schon eine höhere Stufe der Töpferei erkennen licss; denn die Bearbeitung des 
Thones ist mit wenigen Ausnahmen eine fleissigore, reinere als sie bei den vor- 
hergehenden Gruppen ersichtlich war, ebenso sind Form und Ornamentirung der 
Gefässe besser und regelmässiger; endlich deutet auch die Farbe der Scherben 
auf eine sorgfältigere Trocknung und Härtung der Gefässe. 

Die Gefäsareste dieser Gruppe sind auch die einzigen aus der Culturschichte 
gehobenen, bei denen mit einiger Sicherheit angenommen werden kunn, dass der 
Thon, aus dem die Gefiisso geformt worden, geschlemmt wurde. 

Die Ausscnseite der Gefässe ist regelmässig und eben geglättet, was während 
der Herstellung und so lange das GcRiss noch feucht und nass war, geschehen 
musste. Wie die Ausscnseite ist auoh dio Innenseite frei von fremden Bestand- 
teilen, grösseren Steinchen etc. und ist der Thon bei einigen Gefässen mit sehr 
feinem Quarzsande durchmengt. 

Die Härte der Scherben ist gering, wenngleich nicht zu verkennen ist, dass 
die Gefässe bei ihrer Herstellung einem ziemlichen , gleichfalls offenen Feuer 
behufs der Härtung ausgesetzt gewesen sein mussten. 

Die Farbe der Bcherben ist hellgrau, sowohl innen als aussen und Anwen- 
dung von Graphit ist nicht bemerkbar. 

Die Grösse der Gefässe, soweit solche aus den Scherben sich berechnen 
liess, ist nicht bedeutend und übersteigt nie die der gegenwärtigen Gobraucha- 
ge8chirre mittlerer Grösse, immerhin aber beträgt der Durchmesser von Schüsseln 
0,24; 0,25; 0,27 M. , woraus sich ein Umfang von 0,75, 0,78, 0,84 M. ergibt. 
Die Dicke der Gefässwandungen bewegt sich meistens zwischen 3 — 6 Mm. 

Kleinere Gefässe kommen ziemlich häufig vor, das kleinste — eine Tasse — 
hat einen Durchmesser von 6,4 Cm., einem Umfang von 20 Cm. und eine 
Dicke der Gefüsswaudung von 2 Mm. Tafel XII. 25. 

Ueber die Gestalt der Gefässe lässt sich mit Rücksicht darauf, dass nicht 
viele zusammengehörige und grosse Scherben gefunden wurden, welche ein theil- 
weises Bild der Gefässe gegeben hätten, nichts ganz Bestimmtes sagen; doch sind 
sicher nachweisbar flache Schüsseln mit ausgebogenem Rande und kleinem Flach- 
boden, Napfe und Tassen, deren Bauchung bald grösser bald kleiner ist, während 
dieselben bald einen einfachen geraden, bald einen kleinen oder grossen umge- 
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bogenen Rand haben; ferner sind aufzuführen urnenähnlieho Oofflssc und endlich 
verdienen noch zwei Füsee von Gebissen vascnähnlicher Gestalt erwähnt zu wer- 
den; dieselben haben eine nicht gar breite runde Iinsis, welche sich allmiilig ver- 
engt und im selben Masse nach oben zum becher- oder vasenartigen Gefässe 
wieder erweitert. Tafel XII. 18. 

Ein ähnlicher jedoch kleinerer Fuss eines Gelässes ist abgebildet Taf. XII. 16- 

Der Thon dieser beiden Qefasstrümmer ist mit feinem Sande vermengt. Die 
GeiäsBe selbst sind unzweifelhaft auf einer Drehscheibe geformt. 

An den einzelnen Stücken sieht man noch genau, wie die Finger nuf dor 
innern Seite der Scherben beim Aufziehen der Hügel gelaufen sind, während 
man das Gefäss von aussen geglättet hat. 

Die meisten Gefässscherben zeigen keine Ornamente; wo solche an Rand 
und Wandung der Gefässe angebracht sind, sind sie einfach, aber meist regel- 
mässig und sicher hergestellt. 

Am Rande der Gefässe besteht das Ornament aus mehreren parallelen, ein- 
fachen oder Zickzacklinien, welche rings um denselben sich herumlegen. 

Bei den Zickzacklinien stossen die einzelnen Linien an ihren Endpunkten 
öfter zusammen, meistens berühren sie sich aber nicht. Hie und da wechseln 
schiefe mit geraden Linien ab. Tafel XIH. Nr. 32 u. 33. 

Auch Einkerbungen an den Kanten der geränderten Gefässe werden als 
Ornament angewendet. Taf. XIII. 34. 

Die Ornamente an den Aussenseiten der Gefässwandnngen bestehen zumeist 
ebenfalls aus horizontalen geraden oder Zickzacklinien, welche bald einfach, bald 
zwei- und mehrfach um das Gefäss gezogen sind. 

Auch wellenförmig gerippte Linien, welche rautenförmig aneinanderstossen, 
kommen jedoch nur sehr selten vor. Taf. XIII. 37. 

Gleichfalls selten ist das Taf. XV. 38 abgebildete Ornament. 

Auch Eindrücke von Bronzenadolköpfcn sind als Verzierungen hier aufzu- 
führen, besonders bemerkenswerth sind die auf Taf. XIII. 39 u. 40 abgebildeten.*) 

Endlich verdienen noch zwei kleine Wulstverzierungen Erwähnung. Die 
Wulste sind nicht auf die Gefässwandung aufgelegt, sondern mit dieser aus einem 
8tücke gebildet und während durch schräge Einkerbungen die eine Wulstver- 
ziernng dos Ansehen eines Strickes erhalten hat , ist die andere mit bald von 
rechts nach links bald umgekehrt angebrachten Einkerbungen versehen. Taf. XIII 
35 u. 3a — 

Als Verzierung des Bodens kommen zwei in Form des Andreaskreuzes sich 
schneidende Linien vor. 

Sämmtliehe Ornamente sind mit Werkzeugen hergestellt, welche bereits oben 
ihre Beschreibung gefunden haben. 

Spitzböden sind nicht vorhanden. 



V. Gruppe. 

Gefässe aus schwarzem fein bearbeitetem Thone. 

An den in den vorhergehenden Gruppen beschriebenen Scherben konnte die 
Anwendung von Graphit nicht nachgowiesen werden. 



*) Aehnliche Formen von Nadeln, wie die hier verzeichnoten Abdrücke erkennen lassen, 
sind abgebildet auf Taf. VD 131, 286, 405. 



»• 
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In den 8cherben dieser Gruppe nun tritt derselbe auweilen, wenn auch 
immerhin sehr spür ich auf. Ders lbe wird dann kenntlich, wenn die Wandungen 
der Scherben stark gerieben werden, woruuf der bekannte Graphit-Glanz sich hie 
und da, wenn auch nur schwach zeigt. 

Es scheinen aber die Scherben nicht mit Graphit dünn belegt und gegliittet 
zu sein; es hat vielmehr den Anschein, als ob der Graphit hie und da, jedoch 
nur spärlich, in die Thontnassc eingemengt worden sei. 

Der Thon der Gefässe ist nicht so rein und sorgsam wie der der Gefiiss- 
gruppe Nr. IV gearbeitet; denn die Thonmasse ist nicht so fest geschlossen wie 
bei Gruppe IV; die Bruchflächen sind rauher, was sich beim Zerbrechen der 
Scherben herausstellte. Immerhin aber sind die Gebisse TOD einer Heissigen 
Hand und zwar, wie an den samratlichen Scheiben leicht ersichtlich ist, mit An- 
wendung von Werkzeugen geformt worden. 

Die im Verhältnis zur Grösse der Gefasst* nicht dicken Gefasswandungen 
sind fest, ganz gleiehmüssig stark, und meist glatt und frei Ton störenden Un- 
ebenheiten. Ueberall aber sind die Züge und 8tric!ie der glättenden und schaben- 
den Werkzeuge unschwer zu erkennen. Die Anwendung der Drehscheibe ist 
auch hier unverkennbar. 

Die Zahl der Gebisse dieser Gruppe ist im Verhältnis zur Gesummtunzahl 
aller gehobenen Gefassrcsto nicht unbedeutend. 

Der Thon der Gebisse herben ist nicht vollständig rein , nicht geschlemmt 
und auch nicht besonders hart. Fast immer ist derselbe mit kleinen Quarz- 
steinchen, welche selten die Giösse eines Stecknadelktio i fes Übertreffen, jedoch 
nur spärlich durchmengt. Die etwa hervorstehenden Quurzsteinchen sind überall 
an den Flächen in die Thonmasse eingedrückt, so dass dieselben nirgend über 
die glattgestrichene Fläche hervorragen. 

Die Farbo des Thones ist dunkelgrau, fast schwärzlich; diese Farbe scheint 
aber nicht von dem wenigen Graphit herzurühren, vielmehr von irgend einem 
Farbstoffe, gleichwie von der Einwirkung des Kusses und Kauches beim Brennen 
und der späteren Benützung am Feuer und der Einsickerung torfähnlicher Sub- 
stanzen in der Culturschichte. Auch diese Gefässe sind an offenem Feuer ge- 
brannt. Hellere, weisse oder röthlich gebrannte Stellen an den Scherben, die 
Folge stärkeren Feuert beim Brennen der Gefässe, sind nur selten bemorklich. 
Auch die meist nicht grosse Härte der Scherben spricht dafür, dass die Gefässe 
nur bei einem massigen und nicht geschlossenen Feuer gebrannt wurden. Eine 
Scherbe, welche der Rothglühhitze eines Brennofens versuchsweise ausgesetzt 
wurde, erhielt dadurch eine ziegelrothe Farbe, woraus hervorgeht, dass der ur- 
sprüngliche Brand, welchem des Oo^ss ausgesetzt war, nur ein schwacher ge- 
wesen sein konnte. 

Viele meist grosse Scherben ermöglichen es, die Grösse und Gestalt ver- 
schiedener Ge lässe von oft bedeutenden M nassen ziemlich sicher zu bestimmen. 
Meist war die Gestalt eine sehr einfache, denn mit Ausnahme eines Henkelkruges 
dessen ganze Form wegen der nur geringen Zahl der erhaltenen Scherben nicht 
bestimmbar war Taf. XIV 42 und eines sehr dickwandigen doppelhenkeligen 
kleineren Gefasste Taf. XII 23 fanden sich nur flachere und tiefere Schüsseln, 
sowie ITäpfe und Schalen veiBcbiedener Giösse Taf. XII 1, 2, 3, 7, 8, 9, 22. 

Ueber die Grösse der 8chüsseln, welche durch viele Exemplare vertreten 
sind, geben nachstehende Messungsergebnisse Aufschluss. 
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1) Tiefere Schüsseln: DM. 0,18 M.; 0,19 M.; 0,23 M.; 0,25 M; Umfang 
0,66 M.; 0,59 M.; 0,72 M.; 0,78 M. 

2) Flachere Schüsseln: DM. 0,42 M.; Umfang 1,31 M. 

Die Dicke der GefaBswandungcn dieser Schüsseln beträgt durchschnittlich 
6—8 Mm. 

Neben diesen Maassen kommen auch norh kleinere vor. Die Gestalt der 
Schüsseln ist eine ziemlich verschiedene. Die hauptsächlichste Form ist: 

1) Ein leicht umgebogener, geschweifter, nicht allzugrosser Hand, unterhalb 
des Randes etwas verengt, dann mässig ausbuuehend und zu einem mittelgrossen 
Flachboden abfallend. Der Durchmesser der Hauchurig ist grösser als der des 
Randes. Eine grosse Schüssel T&f. XII 8 ist um Hunde am weitesten. 

2) Schüsseln mit fast Bankrecht aufstehendem Hände, stark ausgewölbter 
Bauchung und mässig grossem Flachboden. Durchmesser der Bauchung grösser 
als des Hundes. 

Den Uebergang zu den Tassen und Näpfen bilden kleinere Schüsseln mit 
einem im stumpfen Winkel vom Gefäss abstehenden Rande. 

Von diesem an verjüngt sich das Gefäss in leichter Wölbung zum mässig 
grossen Flachboden. 

Die Näpfe selbst haben meist einen geraden und glatten, zuweilen auch einen 
etwas nach auswärts geschweiften Rand, und verjüngen sich von da aus in leichter 
Wölbung zum kleinen Flachboden. 

Die Höhe der GefäsBe konnte nur in wenigen Fällen gemessen werden, und 
war da nie grösser als der Durchmesser derselben. Dieses scheint derForm der 
Gefässe nach zu schlicsscn auch bei denen der Fall zu sein, deren Höhe nicht 
zu berechnen war. Einige Schüsseln hatten eine nur geringe Höhe z. B. Taf.XII 2. 

Ornamente befinden sich an den Huchen Schüsseln. Eine derselben hat auf 
der Oberseite ihres Randes einen Kranz dicht nebeneinanderstehender Dreiecke, 
deren Basis dem Mittelpunkte der Schüssel zugewendet ist. Die Dreiecke selbst 
sind mit schrägen Parallellinien schratfirt. Taf. XIV 43. 

Die gleiche Verzierung zeigt eine zweite Hache Schüssel, welche in ihrer 
inneren Wölbung so ziemlich in der Mitte zwischen Rand und Mittelpunkt vier 
concentrische Kreislinien besitzt , innerhalb welcher ein Zickzackstreifen läuft, 
während ausserhalb in mässigen Abständen kleine Kreise sich beHnden, von 
denen wie Strahlenbündel viele punktirte Linien so ziemlich parallel zum Rande 
hinlaufen. Taf. XIV' 44. 

Erwähnung verdient noch ein ziemlich grosses schüsselähnliches Gefäss 
wegen dee Ornamentes, nämlich zweier Parallcl-horizoutul-Linien rings um den 
oberen Thcil der Gefässwandung , 5 Om. tiefer drei solcher Linien. Dazwischen 
eine grosse Zickzacklinie, an je einer Biegung derselben je ein Punkt. Taf.XIII41. 

Der bereits oben genannte Herikelkrug ist ebenfalls verziert mit einem 
Streifen kleiner im Winkel gegeneinander stehender Einkerbungen, der in der 
Höhe des untern Henkclausatzes um das Gefäss gelegt ist. Taf. XIV. 42. 

Auch an einigen Näpfchen sind kleine Strichornamente angebracht, welche 
indessen wegen ihrer Einfachheit keiner weiteren Erwähnung bedürfen. 

Auch einige Bödun sind ornamentirt: die Unterseite eines Bodens zeigt zwei 
in Form eines Andreaskreuzes sich schneidende Linien, ein anderer nach oben 
(convex) gewölbter Boden eine schön gewundene Spirallinie , ähnlich wie Tafel 
XIV. 66. 
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Sämmtliche Gefasst* besonders die Ornamente sind mit Anwendung von 
Werkzeugen geformt. 

Zum Schlüsse sei noch zweier seltener Gefässe Erwähnung gethan t nämlich 

1) einer Tasse, welche zu den kleineren dieser Gruppe gehört ; dieselbe hat 
einen im stumpfen Winkel abspringenden mittelgrossen und geraden Hand und 
verjüngen sich von da die Wandungen des Gefasses wellenförmig zu einem klei- 
nen Flachbodcn. Taf. XII. 14. 

2) einer sehr kleinen Urne mit abgebrochenem Räude mit einem Durchmesser 
von 9 Cm # , einem Umfang von 28 Cm. und einer Höhe von circa 8 Cm. , welche 
mit mehreren parallelen, horizontalen Linien am Ilals und Kusse einfach verziert 
ist. Taf. XII. 15. 



VI. Gruppe. 

Gefässe aus schwarzem fein bearbeitetem Thone mit Graphit- 
beimischung (Graphitge fasse.) 

Die bei weitem mannigfaltigste und auch zahlreichste Gruppe von Gefasa- 
scherben ist die sechste, welche mit Rücksicht auf den in oder an allen Scher- 
ben vorkommenden Graphit als die Gruppe der Graphitgefässe bezeichnet wird. 

Obwohl einander oft sehr ähnlich, zeichnen sich die Gefassscherben doch 
durch ihre grosse Verschiedenheit in Gestalt, Grösse und Ornamentirung aus, 
letztere besteht aus mannigfaltigen Komplikationen der geraden, Dogen- und 
Kreislinie und dem Punkte. Nicht ein einziges Mal ist der Versuch gemacht, 
Motive aus dem Thier- oder Pflanzenreiche, Sonne oder Mond, oder ein Ge- 
sicht etc. auf dem Gefässe darzustellen. 

Linie und Punkt allein sind cs, mit denen dem Bedürfnisse nach Schmückung 
und Verschönerung der Gefässe Genüge zu leisten gestrebt wurde. 

Aber auch bei Anwendung der Linie fand die horizontale und vertikale Linie 
gegenüber der schrägen einen unendlichen Vorzug, gleichwie verschiedenartige 
Winkelstellung und Zusammensetzung von Linien im Viereck, Rechteck und der 
Raute höchst selten zur Anwendung kam; Polygon-Form kommt nicht vor. 
Meanderlinien fehlen gänzlich. Auch die Kreislinie gehört zu deu seltensten 
Erscheinungen. 

Alle diese genannten Ornamente sind mittels Eingrabung in die noch feuch- 
ten Gefässe hergestellt; selten kommt eine eigentliche Modellirung von Orna- 
menten und hier nur in ihrer einfachsten Form vor und findet sich dieselbe ver- 
hältnismässig noch am häufigsten an urnenähnlichen Gefussen, deren Wandungen 
theils schräg, theils horizontal glcichmässig wellenförmig gerippt sind. 

Vergleicht man die Ornamente dieser Gefässe mit den Ornamenten an den 
Spinnwirteln und den Bronzenadeln, so zeigt sich immerhin, wenn auch keine 
vollständige Gleichheit, doch eine nicht zu verkennende Aehniichkeit des Cha- 
rakters. Die Bearbeitung des Thones sämmtlicher Gefässe ist fast durchgängig 
eine sorgfältige, insbesondere zeigen die ganz kleinen sowie die ganz grossen 
Gefässe einen hohen Grad von Fertigkeit und Sicherheit in ihrer Herstellung. 

Es war eine ziemlich hoch entwickelte Geschicklichkeit erforderlich, um Ge- 
fasse mit einem Durchmesser von 50 bis 60 Cm. bei einer Dicke der Gefäss- 
wandung von nur 1 — 1,5 Cm. rein, glatt und fest herzustellen. Auch bei diesen 
Gefassen ist deutlich dio Anwendung der Drehscheibe erkennbar. 

Der Thon ist durchweg sorgfältig bearbeitet, jedoch nicht geschlemmt, in 
seiner Masse aber fest, compakt und ziemlich hart. Sämmtliche Gefässe sind 
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innen und aussen wohl geglättet t aussen stets unter Benützung von Graphit 
Dieser ist jedoch bei den einzelnen Gefässen in verschiedenen Quantitäten ver- 
wendet. Manche Gebisse besitzen dermalen nur eine mutte wenig glänzeude 
Oberfläche , andere aber sind noch jetzt wie polirt und fast spiegelnd , trotz der 
langen Lagerung in der Culturschichte. Sämmtliche Gebisse haben ziemlich 
proportionirte und regelmässig gerundete Formen. Gleichwie die Formen selbst, 
so ist auch der Durchmesser der Gebisswandungen gleichmässig und im Ver- 
hältnis« zur Grösse der Gebisse meistens dünn, und steigt von 1 bis 15 Mm. bei 
Gefässen mit Durchmessern von 10 bis 60 Cm. Mit gleicher Kegelmässigkeit 
und Sorgfalt sind auch die meisten , wenn auch immer einfachen Ornamente an 
den Gebissen angebracht- 

Die Farbe des Thones der Scherben ist dunkelgrau, oft schwarz und es 
zeigt sich an allen Scherben , dass diese dunkle Farbe hauptsächlich der Durch- 
mengung des Thones mit Graphit zuzuschreiben ist. Am häufigsten findet sich 
Graphit an der Aussenseite der Gebisse. 

Die meisten Scherben bekommen beim lteiben sofort jenen grauschwarz 
schimmernden , bleiiihnlichen Metallglanz , den nur Graphit hervorbringt. Aber 
nicht durch diesen Versuch allein, sondern zunächst durch chemische und mikro- 
skopische Untersuchungen wurde der Graphitgebalt nachgewiesen. 

Es hat übrigens den Anschein als ob neben Graphit uueh färbende Stoffe, 
welche vielleicht zugleich als Bindemittel für den Thon benützt wurden, zur An- 
wendung gebracht worden seien, denn die Thonscherben früherer Gruppen sind 
ja auch geschwärzt, ohne dass bei ihnen Graphit hätte nachgewiesen werden 
können. Nicht minder dürften aber auch hier Kuss und Hauch bei Brennen 
und Benützung der Geschirre sowie die Einsiokerung torbihnlicher Stoffe wäh- 
rend der Lagerung in der Culturschichte die schwarze Farbe erzeugt haben. 

Wie die Gebisse der vorhergehenden Gruppe sind auch diese nur am offenen 
Feuer gebrannt und würden ebenfalls Flüssigkeit durchlassen, wenn sie nicht mit 
Graphit behandelt worden wären. Es scheint nun dass, als man Graphit kennen 
lernte, dieser benutzt wurde, sei es nun dass man den Graphit in den Thon 
mengte, sei es dass man die Aussenseite der Gebisse damit belegte und glättete, 
damit sie Flüssigkeiten zu halten im Stande wären. Denn zur Herstellung von 
Feuerbeständigkeit war das verwendete Graphitijuantum zu gering. 

Aus der vorhandenen Menge der Graphitscherben lässt eich zwar erkennen, 
dass Bie zahlreichen in Form und Grösse sehr verschiedenen Gefässen angehör- 
ten, leider konnte jedoch kein einziges Gebiss aus den Besten vollkommen zu- 
sammengeBtellt werden; doch gelang es in manchen Fällen, ans den zusammen- 
gehörigen Bruchstücken die ganze Form , in vielen Fällen den Charakter des 
Gefässea und einen grossen Theil der Form wiederzugewinnen, worauf bei den 
Abbildungen nach Möglichkeit Küoksicht genommen wurde. 

Es wurde hier nur dargeBtellt, was vorhanden und sicher festzustellen war, 
während von jeder nicht absolut sichern Ergänzung der möglichen vollständigen 
Gestalt eines Gefässee Umgang genommen wurde. Eine sorgfältige Sichtung, 
Zusammenstellung und wo es möglich war Berechnung der vorhandenen Gefäas- 
scherben ergab die verschiedenartigsten Formen. 

Zwischen deD gewaltigsten Aulbewahrungsgefässen und den kleinen Schalen, 
die dem täglichen Gebrauche dienten, befinden eich Näpfe und Tassen, Häfen 
und Teller, urnenähnliche Gebisse und Schüsseln. Trotz der grossen Aehn- 
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lichkeit vieler Gebisse fanden sicli gleichwohl nicht zwei Gefässe, die einander 
vollständig; gleich gewesen wären. 

Bei der Verschiedennrtigkoit der einzelnen Gefässfotmen erscheint es ange- 
messen, die einzelnen Gefäsatrflmmcr je nach der Form der Gefässe, denen sie 
angehörten, in Abtheilungen zu bringen und hiernach zu beschreiben; zugleich 
aber auch die Ornameutirung der Gcfässtrüinmcr der einzelnen Abtbeilungen in 
Berücksichtigung zu ziehen. 

Ueber den allgemeinen Charakter der Urnamcntirung der Gefässe gilt 
Nachstehendes : 

Die Linien, aus denen meistens das (Jrnumcnt zusammengesetzt ist, sind rein 
und schön an den Gebissen gezogen, sie Bind meistens gleiclunnssig breit und tief 
während beiden parallelen Linien die Zwischenräume selten ungleich breit sind. Auch 
die Wiukelstellung der Linien unter sich ist glcichmüssig und sicher. Aber nicht 
nur die Regelmässigkeit und Sorgfalt in der technischen Behandlung der Orna- 
mente verdient Beachtung, sondern auch ein gewisser Geschmack und ein ge- 
wisses Masshalten in dun Verhältnissen der Grösse der Ornamente zu der der Ge- 
fiisse. Dieses aber und die bereits erwähnte Technik zeugt von einer ziemlich 
vorgeschrittenen Ausbildung der Töpferei, von einem gewissen Fortschreiteu der 
Kultur. 



1. Abtheilung. Aufbewahrungs- oder Yorraths-Gefässe. 

Die Form dieser meist seht grossen Gefässe lässt sich, abgesehen vou der 
Höhe, welche durchaus nicht ermittelt werden kann, nur schwer und annähernd 
bestimmen, doch scheinen, aus den allerdings vielen aber kleinen Resten zu 
schlicssen , Krug und Urnen ähnliche Gefässe die vorhertschcuden gewesen zu 
sein. Nachstehende Angaben mögen tiie Form nach Thuulichkeit bezeichnen. 

1) Bruchstück eines Gefässes. Am Rande Durchmesser 21 Om. Nach aussen 
leicht geschweifter 10 Cm. hoher Rand; beim Ansätze des Randes etwas einge- 
schnürt, von da in einem stumpfen Winkel abspringende Wölbung der Gefäss- 
bauchung. Höhe nicht bestimmbar. 

2) Bruchstück eines sciiüsselförtnigeu Gelasses, der Rand steht in einem 
stumpfen Winkel vom Gefässbauch ab. DM. beim Ansätze des Randes 30 Cm. 

3) Gefässscherbeu von der Bauchung grosser Gelasse. Mit viel Graphit aussen 
geglättet. Form absolut unerkennbar. Durchmesser nach Berechnung mindestens 
58 Cm. bei einem andern Stücke 60 Cm. Die Dicke der Wandungen 1,5 Cm. 

4) Urnenähnliche Gefässe vou denen eines einen Durchmesser von 45 Cm. be- 
sitzt. Der Durchmesser der Gefusswundung beträgt ca 8 -12 Mm., welches Mass 
auch für die übrigen Gefässe gilt. 

Der Thon sämmtlichcr Gefasst, 1 ist fest gearbeitet. Dieses gilt besonders von 
den ad 3 genannten Gefäss n, bezieh w. deren Scherben, von denen eine an der 
Innenseite mit einer circa 0,3 Mm. dicken braunen Müsse überzogen ist. *) 

Es dürfte bei diesen Gefässen mit Rücksicht uuf ihre Grösse die Annahme 
wohl gerechtfertigt erscheinen, dass dieselben nur als Aufbewultrungsgefäase Ver- 
wendet wurden. 

Sehr viele Scherben zeigen keine Ornamente und nur wenige besitzen solche. 
Dieselben bestellen meistens in einfachen oder mehreren parallelen Linien an 
Hals und Bauchung. 



*) Kino chemische Untersuchung dieser Hesse musste wegen deren geringen Menge und 
als su schwierig unterlassen werden. 



Digitized by Google 



Rio Pfahlbauton im Wfirmsee. 



65 



Ein hiuher gehöriges ui ucunhnlichcs Gcfnss ist um unteren Theile mit hori- 
zontal und |im allol luufenden Huchen und breiten Furchen und dazwischen lie- 
genden Kanten ziemlich regelmässig verziert; und an einem krug- oder hafen- 
ähnlichen Qcfiisse sind unterhalb einer um den oberen Thei! desselben luufenden 
horizontalen Linie in massigen Abständen je 2 nach unten sich wölbende Bogen- 
linien angebracht, und befindet sich in den durch die iiogenlinion gebildeten 
Ecken je ein punktirtcr Kreis. Taf. XIV. 50. 

2. Abtheilung. Hufen. 

Diese Abtheilung ist nur durch wenige Exemplare vertreten, denn nur einige 
Thogscherben , aus denen im Allgemeinen die Gestalt des Gelasses erkannt wer- 
den konnte, Hessen sich aus der Menge aller Gefnssfragmente herausfinden. 

Die Grösse ist nicht immer vollständig bestimmbar, du die Scherben meist 
zu rudimentär sind, um an denselben Messungen zu versuchen, doch scheinen 
die Scherben von mittclgrosscn Gefiisaen herzurühren. Die Bearbeitung des Thones 
ist eine weniger sorgfältige als sonst bei der VI. Gruppe. 

Als Ornamente kommen vor die Kettenverzierung, sowie eingekerbte Thon- 
wülste , dann ein eigenthümliches nur einmal bei siimmtlichrn aus der Cultur- 
schichte gehobenen Gefiissresten ungewoudetos Motiv: unter dem etwas ge- 

schweiften Gefässrande eine fünfreihige Zickzackaclirnffirung, unter dieser eine 
groBspunktirtc Linie. Einige Häfen sind gar nicht ornainentirt und wenige andere 
zeigen den schon öfter genannten gesägten Hand. Taf. XIV. 45, 46. 69. — Taf. 
XII. 31, 32 u. 20. 

3. Abtheilung. Schüsseln. 

Etwas zahlreicher sind die Schüsseln vertreten; dieselben sind theils orna- 
mentirt, theils nicht ornainentirt. Unter den ersteren befindet sich ein ziemlich 
vollständiges Exemplar. Taf. XII. 5. Oberer Durchmesser des kreisrund ge- 
formten regelmässigen Gofiisges 32 Cm.; der Hand angedcutet durch eine schwache 
Verdickung des Thones, doch fast in gleicher Richtung mit den Gcfässwtindun 
laufend, diese leicht nach aussen gewölbt. Höhe 12 Cra.; Durchmesser des etwas 
dickeren Flachbodens 10 C'm. 

Acbnliche Formen konnten aus einer Zahl von Scherben noch oonstatirt 
worden. Verschiedene liieher gehörige Schüsseln ähneln sehr den Formen der 
V. Gruppe. 

Einfache Linien bilden das nicht weiter nennenswerthe Ornament. 

4. Abtheilung. Näpfe und Schalen mit geradem Rande. 

Die Form dieser Gefässo ist eine sehr einfache. — Der gerade Rand der- 
selben ist meist der weiteste Theil des Gcfiisses, zuweilen ist derselbe auch etwas 
enger, so dass, während im ersten Falle das Gefäss gegen den Boden hin in 
leichter Wölbung stets enger wird, im zweiten Falle dasselbe eine gebauchte 
Form annimmt. Taf. XII. 11, 12, 29. 

Der Boden bei inmmtlichcn Gefüssen ist flach und sehr klein. Die Wandungen 
sind dünn, der Boden dagegen um etwas dicker. Die Gcfäsae sind nicht gross, 
manche sogar ziemlich klein. Kein Stück besass eine eigentliche Handhabe, da- 
gegen befand sieh an zwei Stücken je ein kleiner senkrecht aufgekneipter Wulst 
oder Gekielten, welches die Stulle einer Handhabe vertrat. Taf. XII. 13, 21. 
Taf. XIV. 7, 9. 

Bcilriff« tnr Aatbropo'.ofi«. \ r 9 
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Von diesen Gefässen ist nur ein Theil ornamoutii t. 

Das Ornament bestellt meist in mehreren horizontalen und parallelen flachen 
Wülsten mit dazwischen liegenden Kinnen, welche ungefähr vom Boden an den 
dritten Theil des Gewisses entnehmen. 

Solche horizontal laufende Rippen befinden sieh an anderen hieher gehörigen 
Gefässen auf dem obern Theilo derselben statt am untern Theile der Ausaen- 
wandung. Diese Gefasse scheinen in der Kegel flacher zu sein als die vorher- 
gehenden. Taf. XII. 11, 12, 21. Taf. XIV. 47, 49, 64. 

Eine andere Schale hat über den am unteren Theile angebrachten wellen- 
förmigen Kippen noch eine Art Kettenverzierung, Taf. XIV. 60, während ein 
weiteres etwas grösseres Gefäss um geraden Kandc aussen mit einem Kreise 
kommnühnlicher Eindrücke besetzt ist. Taf. XIV'. 65. 

Mit ähnlichen Ornamenten sind noch weitere hieher gehörige Gefässe versehen. 

Selten sind die Böden, die oft sehr convex sind, Taf. XIV. 65, verziert; doch 
zeigt ein Boden auf der etwas convexen Innenseite eine ziemlich reine engge- 
sehlosscne Spirale, welche auch noch einen kleinen Theil der innern Gefässwan- 
dung bedeckt. Taf. XIV. 66. 

Auf der Aussenseite endlich eines anderen Bodens sind mehrere sieh gegen- 
überstehende eoncentrische Bogenlinien, die mit ihren Endpunkten sich gegenseitig 
berühren und spitze Winkel bilden, angebracht. Taf. XIV. 67. 

5. Abthcilung. Näpfe und Schalen mit nngebogenem Kande. 

Die vollständige Form dieser hieher gehörigen Gefässe ist nur in einigen Fällen 
nachzuweisen, da nur wenige Gefässscherben mit einem wenn auch sehr kleinen 
Theil des Bodens aufzufinden waren. 

Im Uebrigen steht die Form dieser ebenfalls mittelgrossen, oft aber auch 
kleinen Gefasse fest. 

Die Grundform ist kugelig, gegen den Fuss zu scheint sieh dieselbe meistens 
zu einem — jedenfalls flachen — Boden zu verlängern. Der Hals oder die 
eigentliche Oeffnung des Gefäases ist etwa« verengt, fast eingeschnürt und setzt 
hier unmittelbar der Kand des Qefässcs meist scharfkantig in einem spitzen 
Winkel ab. Derselbe ist oft geschweift, doch nie umgebogen. Die Böden dieser 
Gefasse können analog der Abthcilung 4 sowie nach der Form der Scherben zu 
schliessen, nie gross gewesen sein. Taf. XII. 13, 17, 24. Der Thon ist rein 
und sehr sorgfältig bearbeitet. — 

Sehr häufig kommen Gefässe vor, deren Wandungen sehr schön geglättet, 
mit Graphit reichlich überzogen und fest pulirt sind. Die Wandungen sind meistens 
sehr dünn und immer gleichmässig im Durchmesser. Die Scherben sind hart, 
doch nicht besonders schwer. 

Von der ziemlichen Anzahl der hieher gehörigen Gcfässfragmente ist nur ein 
Theil ornamentirt. 

So finden sich z. B. an den Kündern einiger Näpfe bald parallele Linien 
rings um den Kand gezogen, bald doppelte oder einfache Zickzacklinien. An 
anderen Gefässen sind einfache, doppelte oder mehrfache Linien horizontal um die 
Wandung eingezeichnet Taf. XIV. 48, oder es ist eine kleine kantige Rippe um dieselbe 
gelegt. Taf. XIV. 53. Bei einem Gefässe befinden sich unter einer doppelten Horizontal- 
linie kommaähnliche Eindrücke, Taf XIV'. 54; — an einem andern Gefässe sind 
fingerspitzengrosse Eindrücke angebracht , über welche mehrere von Eindruck 
zu Eindruck sich etwas herabsenkende Linien gezogen sind, Taf. XIV. 51. End- 
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lieh sei noch eines Ornamentes gedacht, welches in einer Anzahl concentrisoher, 
gegen einander stehender Bogenlinien besteht, welche an ihren Schnittpunkten 
nicht mehr Terlftngert sind und hier schiefe Winkel bilden, Taf. XIV. 52. 

6. Abtheilung Tellerähnliche, flache Gefässe. 

Von diesen finden sich nicht viele Fragmente, doch lässt sieb aus denselben 
erkennen und berechnen, dass sie Gestalt und Grösse mit uusern Tellern so ziem- 
lich gemein haben. Wie gross der Boden dieser Gefässe gewesen, ist nicht be- 
stimmt festzustellen. Iler Rand ist ziemlich gross und immer weit umgebogen, 
auch ist er der einzige Platz, an welchem Ornamente angebracht sind. 

Diese bestehen entweder in einfachen eingeritzten , rings um den Rand lau- 
fenden Linien, oder in kleinen ebenfalls den ganzen Rund umziehenden vertieften 
Linien mit dazwischen liegenden ebenfalls sehr massigen Wülsten oder endlich 
ein- oder mehrfachen Zickzacklinien. Taf. XIV. 56, 57, 58, 59. 

7. Abteilung. Ur n en 8 h n 1 ich e Gefässe. 

Eine grosse Anzahl von und zwar zumeist den bestbearbeiteten Scherben 
gehört verschiedenartigen Gefiissen an , welche nach der charakteristischen Form 
der Scherben zu sehliesscn, nur Urnen oder urncnähnliche Gefüssc gewesen sein 
können, denn sie weisen auf eine kugelige Form hin, welche etwas mehr gegen 
den Boden, weniger gegen den Rand zu sieh konisch verlängert, während der 
Boden selbst klein und Huch, der Rand rings um die nicht allzugrosse Mündung 
ebenfalls, — soweit ein solcher noch vorhanden — klein und etwas nach aussen 
geschweift ist. 

Der Durchmesser von 2 gemessenen grösseren Scherbenfragmenten berechnete 
sich auf 21 Cm. und 30 Cm. Es sind übrigens auch kleinere Exemplare durch 
mehrere grössere und kleinere Gefässfragmente noch vertreten, doch ist der durch- 
schnittliche Durchmesser auf 20—25 Cm. festzustellen. Die Höhe konnte aus den 
Fragmenten, allerdings mir in einigen Fällen berechnet werden, scheint aber stets 
bei den einzelnen Gebissen den Durchmesser nicht oder um nur wenig überstiegen 
zu haben. Taf. XIL 30, 33. 

Die Bearbeitung des Thones ist mit wenigen Ausnahmen eine sehr sorgfäl- 
tige und gehören manche Urnenfraginente zu den besten und schönsten Thon- 
scherben, welche überhaupt aus der Culturschichte an der Insel gehoben 
wurden. 

Die Menge des zur Glättung und Färbung der immer gleichmässig dünn 
gehaltenen Wandungen verwendeten Graphits ist sehr verschieden; doch ist die 
Mehrzahl der Gefüsstrümmer mit einem sehr bcmcrklichen Graphitübcrzuge ver- 
sehen und besitzen manche eine glänzende schwarze Ausaenscite. 

Innen sind einige Urnenfragmente mit einer dünnen bräunlichen Schichte 
überzogen ; woraus dieselbe besteht konnte nicht bestimmt werden, ebensowenig 
ob und mit welchem Stoffe der Graphitüberzug gemengt war. Bodenrcsto fanden 
sich nur in sehr geringer Anzahl, wie auch nur in seltenen Fällen kleine Ansätze 
cineB nach aussen leichtgewölbten Randes, welche leider nur selten einen Schluss 
auf die GrÖBse derselben zuliessen. Die Stellung des Randes zum Gebisse ist, 
soweit erkenntlich, ziemlich steil. 

Wie schon oben erwähnt besitzen die mit Graphit durchmengten, oder mit 
Graphit geglätteten Gebisse grössere Resistenz gegen Durchsickerung von Flüssig- 
keiten. 

V* 9* 
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Nichtverziorte Gelasse haben sich teilen gefunden, dagegen häufig aolche, 
welche reich verziert waren. 

Das einfachste Ornament sind einfache oder mehrere Ilorizontalliuicii um 
daa Gefast; Taf. XII. 30. und Taf. XIV. 70. Daran reihen tich Urnen, an denen 
über, zwischen oder unter den Horizontallinien in verschiedenen gleichmüasigen 
Abständen senkrechte Linien und Einkerbungen angebracht sind , wodurch die 
Wandungen in einzelne uraamentirte und leere Felder eingetheilt werden. Taf. 
XII. 33. Taf. XIV. 71. 

Die Hauptrerzierung an anderen Urnen besteht in gleichmüssigcn senkrechten 
Einkerbungen mit zuweilen darüber eingedrückten Punkten rings um die stark- 
gewölbte Bauchung derselben. Taf. XIV. 68, 76. 

Ein sich oft wiederholendes Ornament sind die wellenförmigen , parallelen 
und scharfkantigen schmalen Rippen, welche bald horizontal, bald schräg um das 
ganze Gef iss sieh ziehen und einen hohen Grad technischer Fertigkeit beweisen. 
Diese geben dem Gofäsae ein ganz besonderes Ansehen. Taf. XIV. 61, 62, 63. 

Auch derartige sehr breite Rippen mit theils scharfen, theils stumpfen Kan- 
ten sind häufig an den Gefässen angebracht und zwar meistens in Verbindung 
mit einzelnen oder mehreren Horizontallinien, so dass diese mit jenen zu ver- 
schiedenen Mustern zusammengesetzt sind. Taf. XIV. 72, 73. 

Diese breiten, kantigen Rippen sind aber nicht nur horizontal sondern auch 
schräg un den Wandungen angebracht, und gehören letztere Ornamente zu den 
besten und gefälligsten aller, Taf. XIV. 74. ; insbesondere verdient noch ein 
Ornament besondere Erwähnung. Dasselbe besteht ans mehreren parallelen 
Horizontallinien rings um den oberen Theil des Gefasses, an welche auch unten 
gewölbte concentrische Bogenlinicn gesetzt sind, während von diesen aus schräg 
um die Bauchung jene scharfkantigen Rippen in regelmässigen Reihen gezogen 
sind. Taf. XIV. 75. 



Nachtrag. 

Neben diesen so eben beschriebenen zahlreichen Scherben fanden sich noch 
einige wenige, jedoch immerhin bcmcrkcnswcrthe Ueberreste von Gefässen. 

1) Zwei sehr kleine Scherben eines Gefasses, welche in ihrer Mischung aus 
0,75 Proc. Graphit und 0,25 Proc. Thon und anderen Substanzen bestehen. Die 
Form des Gefasses ist absolut unbestimmbar. Bemerkenswerth ist jedoch eine 
dieser Scherben wegen ihrer deutlich erkennbarer Kettcnverzicrung. Man darf 
wohl annehmen, dass die Gelasse, deren dürftige Reste noch vorliegen, Schmelz- 
tiogel waren, denn die grosse Masse von Graphit musste sie ja feuerbeständig 
machen. 

2) Bemalte, beziehungsweise gefärbte Gefüssscherbon. a. zwei kleine Gefäss- 
scherben 6 — 7 Mm. dick. Wahrscheinlich von auf der Scheibe gedrehten Go- 
fiisBen. Auf beiden Seiten sorgfältig geglättet und glänzend. Grundfarbe des 
Thones schwarz. Die Aussenwandung der Scherben ist mit einer circa 0,3 Mm. 
dicken braunen Farbe belegt, die mit dem Thone förmlich verwachsen ist. 

b. Dieselbe Beschaffenheit zeigt eine andere ebenfalls sehr kleine Uefass- 
seherbc, nur ist die Ausscnfarhe schwarz. 

c. Eine sehr kleine Scherbe 8 Mm. dick. Die Tbonmassc ist sorgfältig bear- 
beitet, reichlich mit stccknadclkopfgrosscn Quarzstückchen durchmeiigt und hat 
eine rothgraue Ziegelfarbe. Die Innenseite ist sehr dünn schwarz bemalt. Die 
Aussenseite dagegen circa 0,8 Mm. dick mit einer weissgelben Farbe überzogen, 
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auf welcher ohne dass irgendwelche Form erkennbar wäre, sich rothe und braune 
Malerei befindet. Die Scherbe ist beiderseits sehr glatt. 

d. Eine etwas grössere Scherbe 12 Min. dick aus feinbearbeitetem grauen 
Thone. Die Innenseite fühlt sich sehr feinsandig an und ist grau. Auf der 
AussenBcitc ist eine interessante Malerei angebracht. Der Grund der Malerei 
bildet eine circa 0,2 Min. dünne, weisse, mit dein Thone fast verwachsene Farb- 
lage, auf welche mit brauner Farbe gemalt ist. 

Das Motiv dieser Malerei ist ornamental und besteht in einem weissen Sterne 
auf braunem, wahrscheinlich rundem Felde. Den Mittelpunkt des Sternes bildet 
eine (circa 2 Cm. Durchmesser) zirkelrunde Scheibe, von der aus sechs circa 
6 Mm. lange und 4 Mm. breite gleichmussige Strahlen ausgehen, an deren Enden 
je eine solche Scheibe (circa 1,5 Cm. Durchmesser) ansteht. Tat XII. 34. 

Die Bemalung geschah, wie ersichtlich ist, in der Art, dass auf dem weissen 
Grunde der Stern von Farbe freigelassen und das ihn umgebende Feld mit brau- 
ner Farbe dünn bemalt wurde. 

Es ist sehr zu beklagen, dass diese Scherben so ausserordentlich klein sind; 
denn es erscheint in der Thai unmöglich, auch nur mit einiger Wahrscheinlich- 
keit den Charakter derselben zu bestimmen. 

3) Von grossem Interesse ist die Auffindung einer einem griecdiisch-itali- 
schen Gefiisse angehörenden Scherbe, wahrscheinlich dem Theile des Fusses 
einer Schale, dessen Durchmesser sich auf 9,4 Cm. berechnen liess. Diese Scherbe 
lag in der Fundgrube XLVL 

Dieses Bruchstück ist aus sehr fein bearbeitetem und liellroth gebranntem 
Thone gefertigt, auf einer Seite mit einem 1 Cm. breiten dunkelbraunen cou- 
centrischen Streifen, auf der andern mit Ausnahme eines kleinen ebenfalls con- 
centrischen Streifens, der nicht mit Farbe überzogen ist, gleichfalls dunkelbraun 
bemalt. Die bemalten Stellen sind glatt und glänzeud, wie mit Glasur über- 
zogen. Taf. II. 11 a, 11 b, und Taf. XII. 311. 

Aus Holz gefertigte Gegenstände. 

Ein abgestumpfter Kegel Taf. V. 499, Höhe 105 Mm., in der Mitte senk- 
recht durchbohrt, Durchmesser der Basis 95 Mm., des Kegelabschnittes 45 Mm.; 
die Bohröffnung hat oben 26 Mm. und erweitert sich bis zur Basis auf 30 Mm.; 
Ausbohrung und Kegelmantel glatt. Scheint mit Metall-Instruinenten bear- 
beitet zu sein , Zweck unbekannt. 

Ein Stück in ungleichseifiger Pyramidalform, viereckig, 55 Mm. lang, obero 
Fläche 20 Mm.. Basis 25 Mm., wahrscheinlich eiu Abfallstück. 

Ein Hammer Taf. V. 469, Länge 11 Cm., Breite 3 Cm., mit Stielloch, in 
dem noch ein Theii des Stieles steckte, 

Keil Taf. V. 101, Länge 10 Cm. , an der Schneide 35 Mm. breit. 

Theii einer Schüsselwand Taf. V. 8, war in der untern Culturschichte der 
Fundgrube VIII gelegen. 

Bruchstück eines Schüsselbodens Taf. V. 429. 

Diese sümintliehen Gegenstände wmden unmittelbar nach ihrer Ausgrabung 
gemessen und um der Erhaltung ihrer Form willen im Wasser aufbewahrt. 

Bruchstück eines Körbchens Taf. V. 407 a u. 407b. Aus sehr dünnen Zwei- 
gen geflochten; die Lage der Bruchstücke liess abnehmen, dass es defekt wrar; 
seine Höh“ betrug ohngefähr 11 Cm. und der Boden -Durchmesser ohngefähr 
10 Cm. ; nach oben erweiterte es sich und hatte die Form unserer heutigen 
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Garten kör hohen. Leider konnten nur einige kleine Bruchstücke gerettet werden 
und diese wurden durch Bestäuben mit Wasserglas gehärtet. 

Aus Eisen gefertigte Gegenstände. 

6 Stück. 

Ein gekrümmtes Messer, Taf. XI. 403; Klinge und Griff aus einem Stücke; 
39 Cm. lang; in dem Griffblatt stecken fünf Nictnägcl von Brouzc, die bronzene 
Schlusskappe ist mit zwei eisernen Nägeln an dem Griffblatt befestiget, am Rücken 
des Griffes zwei Laugslitiicii mit Strichen bis zum Beginn der Klinge. Aus 
der Zeit vor der römischen Besitznahme der oisalpiniscbeii Provinzen. Ver- 
gleiche Altcrthümer unserer heidnischen Vorzeit von Lindenschmit Bd. II. Heft 
VL Taf. 4, und Lindenschmit, Sammlungen der sigmaringischen Alterthümer 
Taf. VIIJ. 21. 

Ein Hufeisen Taf. XI. 212 a, mit sechs vertieften Nfigellöchern , der Griff 
nur nngedcutet, linkerseits ein Stollen, rechterseits abgerundet; den Nägellochern 
entspricht am äussern Rand eine Ausbeugung; innere Länge 83 Mm., innere 
Weite bei den Stollen 55 Mm., der daran befindliche Nagel 25 Mm. lang, mit 
länglichem Kopfe. Taf. XI. 212b. Aus verhältnissmässig junger Zeit; da in der 
Römerzeit nur eiserne Schuhe, die mit Riemen an den Kuss der Tbiere befestigt 
wurden, statt der aufgenieteten Eisen, im Gebrauch waren. 

Wurfspiessspitze (Jagdspiess, germanisch?) Taf. XI. 464, Länge inel. des 
Schaftloches 16 Cm., letzteres 55 Mm. lang und 14 Mm. weit. 

Ein Stift mit kleinem Kopf 9 Cm. lang Taf. XI. 830. 

Eine dünne Scheibe mit einem Durchmesser von 4 Cm., in deren Mitte ein 
Loch. 

Ein beinahe rechtwinkelig gebogener dicker Nagel mit einer halbkugelförmi- 
gen Kappe, die mit Bronzeblech überlegt ist; unter der Kappe ist ein beweg- 
licher Ring aus Glasschmelz angesteckt; derselbe ist durchsichtig, schön azurblau 
und mit weissen kleinen 8teinchen durchmengt. Durchmesser 25 Mm., Dicke 
10 Mm., Taf. XI. 326. Solche Gegenstände kommen auch unter römischen vor, 
aber nicht später. 

Ein eiserner runder Stift 4 Cm. lang, in der Dicke eines Federkieles mit 
vom Rost nngefressenem länglichtem Knopfe, steckt in einer aus Hirschhorn ge- 
drehten Kapsel. Taf. XI. 466 a u. b. Ohne allen Zweifel ein römisches Werk- 
zeug; Hefte dieser Art mit schöner Dreherarbeit im Knochen ausgeführt, finden 
sich mit und ohne das dazu gehörige Werkzeug aus Stahl sehr häutig in römi- 
schen Niederlassungen. 



Aus Glas gefertigte Gegenstände. 

Eine kleine durchsichtige blaue Perle Taf. XI. 512. 

Eine etwas grössere mit weissen Zickzack-Streifen Taf. XI 196 und ein 
Bruchstück einer blauen, durchsichtigen Perle, römisch. Hier ist noch zu er- 
wähnen der eben beschriebene blaue Glasring Taf. XI. 326. 

Schliesslich sei noch eint* Perle aus Bernstein erwähnt, defekt, 30 Mm. lang, 
in der Mitte 10 Mm. dick mit einem Loche durch die Längenachse. 
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lieber die vom Hrn.Prof.Dr. MoritzWagner in den Jahren 1864 und 1865 aus- 
gegrabenen Artefakte, welche gleichfalls im ethnographischen Museum in München 
aufbewahrt sind, ist zu vergleichen dessen bereits erwähnter Vortrag vom 15. Dez. 
1866, Sitzungsbericht der math. phys. Klasse der königl. bayer. Akademie der 
Wissenschaften zu München. 



Beschreibung des Canals. 

Am 20, Februar 1873 wurde in der Fundgrube IX unmittelbar am westlichen 
Inselufer ein Kanal entdeckt, der in Bezug auf seine Construktion erst am 14. April 
1874 hlos gelegt werden konnte; abgebildet auf Taf. XVI.*) 

Kr nimmt seinen Anfang in der Fundgrube XXXVI, durchschneidet die 
Fundgruben X und IX in schwachen Windungen; ist bis zum Inselufer acht Meter 
lang; seine Sohle liegt auf dem 8eegnund, bei mittlerem Wasserstande 1,30 M. 
unter dem Wasserspiegel, zu seinen beiden Seiten und über demselben war die 
Culturschichte gelagert. 

Der Anfang desselben ist durch zwei grosse, unbehauene übereinander ge- 
lagerte Steine und einen grossen Holzblock gekennzeichnet; die Umwandungen 
bestehen aus einer 7 Cm. dicken, festgestampften grauen Masse, in welche flach- 
seitige aber unbehauene grosse 8teine unregelmässig eingefügt sind ; an den beiden 
äussern Langon-Wandungen stecken, wahrscheinlich zur bessern Befestigung in 
ungleichen Zwischenräumen runde, theils stuinpfgespitzte, theiis an den Spitzen 
angebrannte Pfahle, deren Durchmesser zwischen 5 und 8 Cm. beträgt, die obere 
äussere Wandung ist mit Rundhölzern der Länge und dann der Quere nach über- 
deckt; die innere Weite beträgt 50 Cm., die Höhe beim Anfang 45 Cm. und bei 
der Insel 50 Crn. Das Gefall geht gegen die Insel und hat, soweit es verfolgt 
werden konnte, 30 Cm. auf die ganze Länge, d. s. 0,30 zu 8,0 also 3,74 Proz. 
Es wurde also Wasser aus dem See durch ihn zur Insel geleitet. Eine Oeffnung 
am Kanalanfang zum Zwecke des Wasaereingusses konnte nicht mehr wahrge- 
nommen werden. 

Welchen Verlauf dieser Kanal in der Insel genommen, konnte nicht festge- 
stellt werden, da sich die Nachgrabungen nur auf die Inselufer zu beschränken 
hatten. Derselbe musste übrigens sich ziemlich weit in die Insel hinein erstreckt 
haben, denn eine Stange konnte in der Kanalröhre noch bis 3M. weit unter dem 
Inselboden fortgefuhrt werden; von da an war ein weiteres Vordringen nicht 
mehr möglich. 

Im Kanäle selbst nahe dem Inselufer wurden aufgefunden : einige Hirsch- 
geweihfragmente, ein grosser Spinnwirtel aus Thon und mehrere Bronzenadeln. 

in welche Zeitperiode die Erbauung dieses Kanules fällt, lasst sich nicht be- 
stimmen. Römisch scheint derselbe nicht zu sein, wenigstens sind bis jetzt 
römische Holzbauten dieser Art nicht bekannt. 

•) Vergl. den Plan Taf. XVII. 
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111. Abschnitt. 

Nachdem im Vorhergehenden in vollständig objektiver Weise die Beschaffen- 
heit der Insel und «1er an und auf derselben gemachten Furnle beschrieben wor- 
den ist, möge in diesem Abschnitte der Versuch gestattet sein, aus den Funden, 
diesen allerdings stummen Zeugen, zu entwickeln, wie von der pruhist<»rischeu 
Zeit «1er Pfahlbauten an bis zur Einführung des Christentum» die Insel als 
menschliche Wohn- und Begrübriissstiitte gedient hat. 

Es muss jedoch vorausgeschickt werden, dass zu der Zeit, als die Insel sich 
noch im Besitze der Familie Kugdmüller befand, an d ♦•tu gegen W«‘8ten gelegenen 
Ufer in d«?n See, d««r dort bei mittlerem Wasserstandc sehr seicht ist, hin«*inge- 
baut wann : 

a) Ein Steg zum Aiilunden der früher im Gebrauche gestandenen Gondeln; 

b) ein solcher für die Kinbäume und Bretterschiffe; 

c) eine Schiffhütte für den KugelmüllePschen Einbuimi und 

d) eine zweite solche. 

Viele der zu diesen Stegen und Hütten gehörigen Pfahle sin«! noch vorhanden 
und dürfen somit nicht als solche betrachtet werden, die von den Pfahlbauten 
herrühren, ebenso wenig diejenigen, welche sich an der südwestlichen Seite, 2 Mtr. 
vom Ufer entfernt, befinden, denn sie wurden ungefähr vor 14 Jahren gelegent- 
lich eines Uferbaues in den Seeboden eingerainmt. Ich glaube dieses hervorheben 
zu müssen, um einerseits der Behauptung ewtgegenzu tuten, «lass die weiter von 
der Insel entfernten Pfähle zu gleichen Zwa cken Verwendung gefunden hätten, 
andererseits über zu verhüten, «lass die erstgenannten Pfahle nicht als solche 
betrachtet werden, die von der Pfuhlbau-Niederlassung herrühren. 

Von Bedeutung für unsere Station sind somit nur die weiteren drei Gattungen 
von Pfählen: 

1) diejenigen, welche zur oberen und unteren Brücke gehören und bereits 
im II. Abschnitte besprochen wurden; 

2) diejenigen grossen Pfähle» welche sich ein- und hie und da auch zwei- 
reihig um die Insel herum befinden, und 

3) diejenigen kleinen Pfahle die in grosser Anzahl einzelne Pfahlgruppen in 
der Nähe der Insel bilden. 



G ro s s e Pfähle. 

Behufs Feststellung der Holzgattung wurden elf Pfähle herausg« zogcn, davon 
gehören 10 der Eiche, Quercus Robur, welcher der beiden Arten, Sommer- 
oder Wintereiche das Holz ungehört, könnt«. 1 nicht bestimmt werden — 1 der 
Weis»- oder Edeltanne an. 

Diese Pfahle haben durchs chnittlich eine Lange vonl- 2 Al , einen Durch- 
messer von 0,20 M., sind mit scharfen Instrumenten behauen, die Spitze hat eine 
Länge von 0,30 M. und sind Spuren eines Eisenschuhea oder einer Verkohlung 
nicht bcmeikbar, auch an den Pfahl köpfen ist eine Vcrbrcnuung nicht fühlbar. 

Insoweit die Inselufer durchforscht wurdeu, kann konstatirt werden, dass «lieso 
Pfähle iin Norden 10 AL, im Westen 10 AI., im Süden 20 Al. und im Osten 50 M., 
endlich im Nordosten, w'o eine grosse Reihe solcher Pfähle steht, 20 M. vom 
Ufer entfeint sind. Bei mittlerem Wasscrstuude stehen die Köpfe derselben im 
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Norden 0,70 M., im Westen 1,00 M., im Süden 1,10 M., im Osten 1,40 — 1,90M., 
endlich im Nordosten 0,70 M. unter dem Wasserspiegel. 

Die sämmtlichen Pfähle stehen nicht in gleichmässiger Entfernung von ein- 
ander, zielten sich aber grflsstentheils einreihig, hie und da auch mehrreihig, um 
die Insel herum. 

Die zahlreichsten ziehen von d gegen Süden und danu westlich nach c, und 
von dort nördlich nach a. 

Eine bedeutende Anzahl solcher Pfähle fanden sieh in den Fundgruben an 
der Nordostspitze der Insel (h), südlich (b) und westlich und endlich im Norden 
(i u. k) (vgl. Plan Taf. XVII) vor. 

Aus ihrer Stellung kann mit Bestimmtheit geschlossen werden, dass die 
Pfähle nicht als Unterbau einer Wohnung dienten, sondern als Palisaden eine 
Schutzwehr für die Insel zu bilden hatten. 

Aus ihror Stärke und Bcarbeitungsweise dürfte zu folgern sein, dass sie 
jüngeren Alters sind als die Pfahle bei den Gruppen e, f, g und wahrseheiulich 
in die Zeitperiode fallen, in welcher die obere Brücke geschlagen wrarde. 

Kleine Pfähle. 

Am 3. Dezember 1872 wurde ich benachrichtigt, dass in Folge des in vor- 
hei gegangener Nacht Ktattgchabtcii heftigen Stm nies mehrere tausend Pfahle in 
der Nähe des östlichen Insulufers sichtbar seien.*) 

Ich begab mich sofort an Ort uud Stelle und zu meinem grossen Erstaunen 
sah ich eine unzählige Menge von l’fuhlköpfcn, tlie durch diesen Sturm ganz vom 
Seesehlamm abgrdcckt waren und bei der damaligen Klarheit des Wassers ganz 
deutlich wahrgcnoinmen werden konnten. 

Da zu befurchten war, dass sie im Laufe des darauf folgenden Sommers 
wieder mehr oder weniger mit Sueschlutnin überdeckt werden, liess ich sie in 
Bezug auf ihre Stellung durch einen Taucher untersuchen und von einem Tech- 
niker in Plan legen. 

Es konnten hiebei drei Gruppen Bicher constatirt weiden, die auf der Ost- 
seite der Insel liegen und itn Plane mit e, f, g bezeichnet sind. (Plan Taf. 
XVII.) Sie sind ca. 60 M. vom Inselufer entfernt. Jede dieser Gruppeu bildet 
ciu längliches Rechteck und hat die Gruppe e eilten Flächeninhalt von 22 DM., 
f einen solchen von 16 OM. nnd endlich g einen solchen von 20 DM. 

Die Pfahle ragen mit ihren Köpfen nur wenig über den Seeboden heraus, 
einige derselben, die herausgezogen wurden, haben eine Läugu von 0,70- 1,00 M-, 
einen Durchmesser von 6 — 9 Cm., sind stumpf zugespitzt, meistens gespaltene 
Rundhölzer und stecken senkrecht im Boden. Das Dolz rührt von Weisstanue, 
Esche oder Buche her. 

Wie aus der Beschaffenheit der Spitze zu entnehmen ist, wurden die Pfähle 
nicht mit Werkzeugen von Eisen, Sondern mit solchen von 8tein oder Bronze 
bearbeitet. Lieberhaupt gleicht Beschaffenheit und Bearbeitung der Pfahle voll- 
ständig den in den Schweizer-Pfahlbauten aufgefundetten. 

Nach Angabe des Tauchers stehen die Pfähle sehr nahe au einander und 
beträgt der ZwiBchonraum oft nur zwischen 5 und 8 Cm. 

Bei mittlerem Wasserstande stehen diese Pfahlgruppen 1,20 M. unter dem 
Wasserspiegel. 



*) Sicher ist, dass seit 1864 selche bis zum 3. Dez. 1872 nicht bemerkt wurden, 
tu Anihropolofie. 
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Weder an den Spitzen noch an den Köpfen dieser Pfahle finden sieh Spuren 
der Verkohlung, dagegen erscheinen sämmtliche Köpfe vorochiefert und gefasert, 
was wohl nur durch den Wellenschlag und Eisgang geschehen konnte, nachdem 
der U eberbau vom Pfahlroste verschwunden war. 

Diese benannten drei Pfahlgruppen scheinen der Unterbau von Wohnungen 
gewesen zu sein; in deren Nähe aufgeschlngene Fundgruben ergeben zwar nicht 
das Vorhandensein einer Culturachichte, wohl aber fanden sich im Seeboden zahl- 
reiche Küchenabfiille und spärliche Artefakte, welcher Umstand die obige An- 
nahme bestätigt. Nach ihrer ganzen Beschaffenheit scheinen diese Pfähle der 
Zeitperiode anzugehören, in welcher die untere Brücke geschlagen wurde. 

Wie schon erwähnt, misst der im Jahre 1865 aufgefundene öchwellenrahraen 
46 Quadratmeter bei einer Länge von 7,88 Al. und einer Breite von 5,84 Meter. 
Dieselben Grössenverhältnisse, die gleiche Bearbeitung des Holzes, sowie die 
nemlichen nicht starken Rund- und Langhölzer besassen auch die später im 
oberen Seeboden aufgefundenen drei Schwollenrahmen. 

Dieselben haben zwar einen doppelt so grossen Quadratinhalt als die bisher 
aufgefundenen Pfahlgruppen e, f, g (und vielleicht auch a), gleichwohl aber un- 
terliegt es keinem Zweifel, duss diese Schwcllenrahmen die eigentlichen Böden 
von Pfablhütten gewesen sind, deren Pfablroste bis jetzt noch uneutdeckt in 
einiger Entfernung von der Insel im Seeboden verborgen liegen müssen, während 
die zu den bekannten drei Pfahlgruppcn gehörigen Schwellenrahmen gleichfalls 
nicht aufgefunden werden konnten. 

Bemerkenswert!! ist es, dass vorzüglich auf der Ost- und Südseite der Insel 
zahlreiche Rund- und Langhölzer von sehr ähnlicher Beschaffenheit wie die zu 
den Schwellenrahmen gehörigen Hölzer zerstreut im Seeboden liegen« 

Wenn aber einerseits die in dichten Reihen in den Seeboden eingerammten 
Pfähle, sowie die jedenfalls auf solchen Pfahlrosten aufgelagerten Sch wellen rah- 
men ein thcilweises Bild des Unterbaues einer Pfahlhütte geben, so vervollstän- 
digen die Vorstellung einer solchen Hütte zahlreiche Bruchstücke von Seeletten, 
in welchem Eindrücke von Holzgeflechten und unbearbeiteten Rohhölzern be- 
merkbar sind, und dürfen diese Bruchstücke als Theile der Verkleidung der aus 
Holzstäben, Flechtwerk etc. bestehenden Wände der Pfahiliütteu betrachtet wer- 
den. Achnliche Abdrücke fanden sich auch zahlreich in Schweizer Pfahlbauten. 

Gewiss ist, dass der Boden der Pfahiliütteu wenigstens um so viel höher 
Über dem Wasserspiegel sich befand, als die höchsten W eilen gehen, d. i. etwas 
mehr als einen Meter, also circa 1,20 Meter. 

Die Pfahle der oben erwähnten 3 Pfahlgruppcn, welche vollständig im See- 
boden stecken und nur mit ihren Köpfen über den Seeboden herausragen, haben 
eine durchschnittliche Länge von 1 Meter, während der See an diesen Stellen 
circa 1,20 Meter tief ist. 

Zählt man diese Maassc zusammen , so ergibt sich für die ziemlich dünnen 
Pfahle eine Länge von circa 3,40 Meter, wenn angenommen werden will, dass 
der Seespiegel zur Zeit der Pfablbauniederlassung dio gleiche Höhe wie jetzt 
besessen bat. 

Dieses muss aber schon um desswillen als sicher angenommen werden, weil 
ja die Culturachichte, wie schon früher erwähnt, überall da, wo eine solche auf- 
gedeckt wurde, unmittelbar von dem Insclufer weg massig abnehmend sich in 
den See hinaus erstreckt. 

Die grosse Dichtigkeit, in welcher die Pfahle in den Seeboden eingerammt 
sind und die als sicher anzunehmende Thatsaehe, dass die den Unterbau bilden- 
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den Pfähle durch Bast etc. feat untereinander verbunden waren, gleichen aber 
entschieden das Missverhältnis» zwischen Länge und Dirke der Pfühle aus, so 
dass trotz der Länge derselben die Wohnungen fest und sicher auf ihrem Unter- 
bau gestanden haben müssen. 

Dass die Pfahle bis auf den Seeboden zerstört sind, hat seine Ursache in 
dem heftigen Wellenschläge und Eisgänge des Sees, denn beide Kräfte wirken 
zerstörend in noch bedeutenderer Tiefe als die ist, in welcher die Pfahlgruppen 
stehen. 

Bei dem Punkte a des Planes (Taf. XVII.) befindet sich gleichfalls eine 
Gruppe Ton mehreren kleinen Pfählen und stehen an der westlichen Seite der- 
selben mehre starke Pfähle sümmtlich 1,20 Meter unter dem Wasserspiegel mit 
den Köpfen nur wenig über den Sceboden hervorragend; aller Wahrscheinlich- 
keit nach dienten sie weder miteinander noch gesondert als Unterbau einer 
Pfahlhütte, da sie viel zu unregelmässig im Boden stecken und nicht jene sym- 
metrische Form besitzen, wie e, f, g. Wir können uns zur Zeit über den Zweck 
derselben nicht aussprechen ; so viel aber dürfte anzunehmen sein, dass die klei- 
neren, welche denen der Pfahlgruppen c, f, g sehr ähnlich sind, einer altern 
Periode angehören als die stärkeren. 

Eine Untersuchung, <>b dort eine Culturachichto vorhanden sei, konnte leider 
nicht mehr vorgenommen werden. 

Aus den in massenhafter Weise an dem Inselufer aufgefundenen, zerschla- 
genen Knochen, die als Küchenabfälle betrachtet werden müssen, und den zahl- 
reicht n Trümmern zerbrochener Thongelasse, den als unbrauchbar weggeworfe- 
nen Artefakten aus Stein, Hirschhorn etc. und den auf der Insel ausgegrabenen 
bereits früher erwähnten Gegenständen , geht mit Bestimmtheit hervor, dass die 
Insel sehr lange Zeit hindurch bewohnt war. 

Es dürfte übrigens irrig sein , wenn man die älteste Ansiedelung nicht auf 
der Insel, sondern auf den Pfahlhüttcn suchen wollte, da die unendlich überwie- 
gende Mehrzahl der unbrauchbar gewordenen und weggeworfenen Gebrauchs- 
gegenstäude sowie der Küchenabfälle sich rings um die Insel besonders bei dem 
Westufer und nicht bei den Plählgruppcn findet. Es ist vielmehr nahe liegend, 
dass die Inselbewohner erst dann die seichtesten Stellen im Sec in der Mähe der 
Insel aursuchten um hier ihre Hütten über dem Wasser aufzubauen, als die 
Bevölkerung auf der Insel zunahm und dieselbe gleichwohl das schützende Ei- 
land nicht mit einer Siedelung auf dem unkultivirten Fcstlande vertauschen wollte. 

Es ist in der That auch bemerkenswert!] , dass auf der dem Festlande ab- 
gewendeten Seite der Insel, also zunächst im Osten die Hütten erstanden und 
nicht im Norden oder Süden, wo der See ebenfalls sehr seicht ist; Hütten an 
diesen beiden letztem Stellen hätten vom Fcstlande, dem sie um ein bedeutendes 
näher standen, leichter beobachtet und angegriffen worden können , als vom 
östlichen Ufer des Sees, welches von der Insel circa 3 Kilm. entfernt liegt. 

Nur das Bedürfnis» nach Sicherung gegen menschliche Angriffe scheint jene 
alte Bevölkerung veranlasst zu haben sich an denjenigen Plätzen anzusiedelu, die 
vermöge ihrer natürlichen Lage am meisten Schutz gewährten. Wie anderwärts 
Höhenkuppen mit Steinringen umgeben eine keineswegs angenehme aber sichere 
Wohnstätte gewährtem, so boten auch die Inseln und hier insbesondere unsere 
Station jene Bedingungen einer möglichst gesicherten Ansiedelung, die anderwärts 
nur schwer zu finden war. Die räuberischen Anfälle von wilden Thieren haben 
jene prähistorische Bevölkerung gewiss nicht auf die Insel getrieben , dies hat 

10 * 
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auch Wagner in seiner trefflichen, schon citirten Abhandlung unwiderleglich 
nachge wiesen. •) 

Ansiedelungen auf weiten Flüchen oder in Wäldern hätten unbedingt, wenn 
sie Schutz gegen menschliche Angriffe bieten sollten, in weit mühsamerer Weise 
hergestellt werden müssen, als auf einer Insel, wo man mit den höchst mangel- 
haften Werkzeugen viel müheloser sichere Wohnstätten errichten konnte. 

Bei unserer Insel muss die Westseite auch als die eines allenfallsigen Angriffes 
betrachtet werden und daraus erklärt sich auch die muh Osten hieb fortsetzeude 
Ansiedelung. 

Es schien aber eine Errichtung von Wohnstätten im seichten Wasser auch 
vielleicht desshalb not h wendig, weil die Insel auch eine in die prähistorische Zeit 
hinauf reichende begrubniasstätte — Steinkistengräber — barg,**) die einen ziem- 
lichen Kaum für sich in Anspruch nehmen mochte; diese Begräbnisstätte aber 
gehört, wie schon oben S. 10 ansgeführt, wegen derUeihe jener dort gcfuudrueu 
Feuerstein- Artefakte unbedingt jener Zeit an, wo die Insel und die l’fahlhiitteu 
von Menschen bewohnt waren, die sich, wenn vudleich auch nicht ausschliesslich, 
so doch vornehmlich der Stein-Gorathe bedienten. 

Obwohl die Funde von Feuerstein- und Steinartefakten an der Itoscninsel 
im Vergleich mit einer grossen Anzahl von Schweizer Pfahlbauten nur wenige 
sind, so sprechen dieselben gleichwohl nicht minder deutlich dafür, dass die Insel 
schon zu der Zeit bewohnt war, wo Metalle und zunächst Bronze entweder noch 
gar nicht oder höchstens in sehr seltenen Fällen im Oeh rauch waren. 

Schon die paliiontologischen Funde, das Vorkommen des wilden Torfacli weine«, 
der Torfkuli und des Bos Uius, deren Ueherreste jedoch im Verhältniss zu denen 
der llausthiere geringer sind, gewähren Anhaltspunkte dafür, dass in sehr früher 
Zeit auf der Ins.d selbst eine .Niederlassung sich befand Bus priscus (Bison) 
darf, wie Nuumauu an nimmt, nicht als Beweismittel für das höbe Alter derlnsel- 
uiodorlassung benützt weiden; denn derselbe wurde in Bayern bis zum elften 
Jahrhundert gejagt. Vergl. Anm. S. 30. 

Für die Annahme, dass unsere Insel ebenfalls eine sogenannte Steinzeit be- 
sass, d. h. dass die Bewohner derselben sieh ausschliesslich der St-in-, Hirsch- 
horn- und Knoehen-Geräthe etc. bedienten, spricht zunächst das Vorkommen der 
obenerwähnten Beile oder Meissel aus llorubleiideschiefer sowie jener Artefakte, 
welche aus dem aus dem alpinen Gebiete bezogenen Feuersteine angefertigt 
wurden. 

Da sieh in der Culturschiehte zu hl reiche Splitter de» eben erwähnten Feuer- 
steines fanden, darf mit aller Bestimmtheit angenommen werden, dass Feuerstein- 
Geräthe auf der Station selbst angefertigt wurden. 

Dafür, dass die Insul schon von Menschen bewohnt war, welche Metalle noch 
nicht kannten, spricht ferner der Umstand, dass 8te ingerät he gefunden wurden, 
welche übrigens nur durch Handelsbeziehungen gewonnen werden konnten, näm- 
lich die Nephrit-Beile, die hanzenspilzcn aus honiggelbem sowie rothein Feuer- 
steine, ferner, dass ähnliche Geräthe Bich häutig in jenen Schweizer-Pfahlbauten 
finden, welche nusschlicsslich der s. g. Steinzeit angehören, sowie endlich die Er- 
wägung, dass solche für die damalige Zeit höchst wcrthvoUe Gegenstände kaum 

*) Vergleiche hiezu: Mittheilung der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich. Bd. XV. 
Hft. 7. 8. 254. 

• •) Vergl. Pfahlbau-Grüber im Nouenburger See in Cor. Bl. der deutschen Gesell- 
schaft für An thropologie etc. Nr. IV München redig. von Dr. Kollmann. April 1876. 8. 30 u 31. 
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mehr bezogen worden wären, wenn die unendlich brauchbarere Bronze den Insel- 
bewohnern zu beschaffen möglich, d. h. wenn Bronze in den anliegenden Gebieten 
schon bekannt und einigermassen zahlreich vorhanden gewesen wäre. 

Zur Unterstützung obiger Annahme dient aber noch der weitero sehr be- 
merkenswerthe Umstand, dass eine Reihe von Knochen und Hirschhornfragmenten 
ausschliesslioh mit Steingerfithon bearbeitet ist. So finden sich zahlreiche Stangen 
von Hirschgeweihen, welche nur mit der Fcuorsteinsäge nngesägt und dann ab- 
gcaprengt sind, gloichwie Knochenstüi ke, welche ausschliesslioh die Spuren von 
Steiubeilho ben tragen. Sehr bemerkenswert!! ist die grosse Zahl von Steinbeil- 
heften, die Hirschhornhämmer und Haken und eine Anzahl von Waffen aus 
Hirschhorn, z. B. der Streitkeil und die grosso Stichwaffe, endlich der sorgfältig 
gearbeitete Dolch aus einem Schultet blattknochen; denn das darf als sicher an- 
genommen werden, dass so zahlreiche Watten und Geriithe aus 8tein, Knochen 
und Hirschhorm kaum so mühsam augefertigt worden w.iien, wenn Bronze, welche 
ja an Güte und Dauerhaftigkeit die obengenannten Werkz uge übertrifft, bekannt 
gewesen wäre. 

Unerwähnt dürfen auch jene unter der Gruppe I beschriebenen Geffisstrümmor 
nicht bleiben, welche '/« »ümmtlicher aus der Culturschichte gehobenen betragen 
und die Spuren der rohesten und primitivsten Bearbeitung zeigen. Aehnlieho 
Gefässtrümmer fanden sich ebenfalls zahlreich in den der Steinzeit zngeschriebe- 
nen Pfahlbauten der Schweiz. 

Ob die Pfahlhüttcn sowie die untere Brücke der Zeit angehören, zu welcher 
auf unserer Insel nur 8tcingeriithe bekannt waren, oder ob sie erst dann ent- 
standen, als dio Bronzegeräthe Eingang fanden, mag dahin gestellt sein und kann 
wohl nicht ausgemacht werden. Immerhin aber sprechen die kurzen, kleinen 
und wulstigen Hiebflächen der Pfahlspitzen, sowie Hie geringe Dicke der Pfahle 
selbst dafür, dass die Hütten und die Brücke hergestellt wurden, ehe Palstäbe 
oder Bronzebeile den Bewohnern es ermöglichten , grössere und stärkere Holz- 
stämme mit Erfolg zu' bearbeiten. 

Es soll zwar nicht behauptet w orden, dass die Steinperiode für unsere Station 
eine ebenso frühe war wie die der Schweiz, immerhin aber daif angenommen 
werden, dass mit der Ausbreitung der Bronze in den Schw eizerpfahlbauton auch 
auf unserer Station der nusschliessliche Gebrauch der Waffen und Geräthe aus 
Stein sein Ende erreichte. 

Diese Umgestaltung darf aber bei unserer Station nur als eine sehr langsam 
fortschreitende gedacht werden ; denn es befinden sich unter den der Culturschichte 
entnommenen Artefakten sowohl aus Hirschhorn als Knochen zahlreiche Exem- 
plare, welche sowohl mit Stein- als Bronzewerkzengen angearbeitet bezw. bear- 
beitet sind. Es ist hiebei seiir bemorkenswerth , dass häufig die Spuren der 
Steinwerkzeuge vorherrschend sind, und diese fast überall da, wo sie eben zu- 
nächst ausreichend erschienen, angewendet wurden. 

Nur da, wo dieselben nicht ausreichend erschienen, sind Spuren einer Bear- 
beitung mit Bronzewerkzeugen deutlich erkennbar, so z. B. da, wo grössere 
Hirschhornstangen abgesagt werden sollten. 

Es lässt sich mit allem Recht daraus entnehmen, dass anfänglich Bronze- 
Werkzeuge als selten und werthvoll geschont wurden. 

Allerdings findet sich auch eine ziemliche Anzahl von Artefakten, welche 
nur eine Bearbeitung mit Bronzewerkzeugen erkennen lassen. Die Entstehung 
dieser fällt jedenfalls ausschliesslioh in die Bronzezeit und man darf annehmen, 
dass dio Artefakte auf der Station selbst gearbeitet wuiden; denn cs fanden 
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sich verschiedenartige Bronzewerkzeuge vor, theils vollständige z. II. diu Bronze- 
beile, Ahle, Nadeln und Messer, theils nur noch Bruchstücke, so z. B. der Theil 
des Gestelles eiuer Bronzesägu; endlich Hessen auch die Artefakte aus Knochen 
und Hirschhorn orkeunen, dass weitere Werkzeuge z B. Bohrer im Gebrauche 
waren. 

Mit den Werkzeugen aus Bronze fanden gewiss gleichzeitig die Waffen aus 
Bronze z. B. Dolch, Pfeilspitze eto. und zahlreiche Schmuckgegenstände, insbe- 
sondere Nadeln, die oben bereits besprochen wurden, Eingang uuf die Station. 

Sämmtlichc Artefakte von Bronze haben hinsichtlich ihres Fornicharakters 
ihrer Verzierungen u. s. w. eine unverkennbare Aehnlichkcit mit den in den Pfahl- 
bauten der Westschweiz namentlich bei Auvernier, Cortaillod, Nidau und Morges 
im Neuenburger-, Bieler- und Genfersee seit 1856 entdeckten Altcrthümern. Bei 
einer aufmerksamen Vergleichung kann man mit voller Entschiedenheit die That- 
sache constatiren , dass die bei der Hoseninsel gefundenen Schmuckgegenstände, 
Werkzeuge und Waffen von Bronze derselben Periode entstammen, wie diejenigen, 
welche in den Sammlungen von Biel, Neuenburg, Morges, Lausanne, Genf auf- 
bewahrt sind. 

Es ist in der Timt auffällig, wie sehr die Formen sowohl der Brouzenadeln 
als Mosser, welche in der Schweiz so zahlreich gefunden wurden, auf unserer 
Station sich wiederholen. Die Aehnlichkcit der Nadeln, welche zu Kellcr’s Be- 
richten über die Pfahlbauten der Schweiz in den Mittheilungen der antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich Bd. 9. Thl. 9. Nr. 24, Bd. 12. Thl. 2, 5, Bd. 15. Thl. 9 
abgebildet sind, sowie die Aehnlichkcit der C. c. Bd. 15. Thl. V. Nr. 20, dann 
Tafel 9, ferner bei Lubbock (deutsche Ausgabe) die vorgeschichtliche Zeit Bd. I. 
S. 32, Fg 40u. 41, endlich bei L. Desor et Louis Favre: Le bei agedubronze lacustre eu 
Suiase PI. II. in den Memoires de lasocictödcs Sciences naturelles de Neuch&te), Tome 
IV. Seconde partie, Neuehüte] 1874 abgebildeten zahlreichen Messer mit den 
auf unserer Station gefundenen Nadeln und Messern ist zu gross, als dass man 
nicht mit Nothwcndigkeit zu dem Schlüsse gedrängt würde, dass diese Nadeln 
und Messer und sicher auch die anderen Bronzen von ebendort bezogen wurden, 
woher die Pfahlbaubewohncr der Schweiz ihren Bedarf deckten. 

Eine gegenseitige Vergleichung der einzelnen Bronzestürke dürfte gewiss 
jede weitere Beweisführung um so mehr entbehrlich machen, als trotz der sorg- 
fältigsten Nachforschung nicht die geringste Spur einer Gussform in der Kultur- 
schiehte an der Hoseninsel gefunden werden konnte. 

Aus der Tlmtsache aber, dass die Bronzen uus entfernteren Gegenden zahl- 
reich beschafft wurden, was ja aus den massenhaft vorkommenden Nadeln schon 
zu entnehmen iBt, ergibt sich der Schluss, dass unsere Station aus dem engeren 
Rahmen der Würmseegegend hinaustrat und die Handelsbeziehungen derselben 
auf entferntere Kreise sich erstreckten. 

Wie geartet diese Handelsbeziehungen waren und wie weit sie sich erstreck* 
ten, bleibt natürlich dunkel ; soviel aber steht fest, dass unter den Bronzenadeln 
die Griffel römischen , die meisten übrigen Schmueknadcln aber entweder kelti- 
schen oder italischen Ursprunges sind, speziell die langen Nadeln sind in römi- 
schen und italischen Sammlungen nicht häufig. 

Die Ucberreste jener Thiergattungen , welche ausschliesslich den ältesten 
Pfahlbauniederlassungcn zugesehricben zu werden pflegen : Boa urus , der 

Elch, das Torfschwein, die wilde Torfkuh, werden an unserer Station an 
Zahl von den Ueberresten jener Thiere, welche einer Jüngern und zwar in 
der Regel der sog. Bronzeperiode zugesehricben zu werden pflegen , weit über- 
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troffen. Es wäre nun zwar ungerechtfertigt einen Vergleich ziehen zu wollen 
zwischen der Zeitdauer der eog. Stein- und der sog. Bronzezeit auf unserer 
Station. Wegen der gewaltigen Anzahl der bis jetzt aus dcrKulturscbichte gehobe- 
nen Küchenabfälle d. i. der grossen Keihe verschiedenartiger Thierknochen, •) 
darf aber mit aller Bestimmtheit behauptet werden, dass die Zeit, während welcher 
sich die Inselbewohner zuerst der Stein-, dann der Bronzegeräthe bedienten, eine 
ausserordentlich lange gewesen ist. 

Es ist gerade diese Frage von Edm. Naumann in seiner trefflichen Abhand- 
lung »die Fauna der Pfahlbauten im Stambcrgersee* so eingehend behandelt 
worden, dass es überflüssig erscheint, in dieser Beziehung eine Ergänzung zu 
versuchen. 

Hier aber dürfte hervorzuheben sein, dass nach den zahlreichen Ueberrcsten 
des Rindes und des zahmen Schweines, welche aus der t'ulturachichte gehoben 
worden sind, Viehzucht von den Inselbewohnern getrieben wurde, wobei dieselben 
gewiss nicht umhin konnten, auf dem gegenüber liegenden Festlande sich aus- 
zubreiten, was durch das Vorkommen von Kesten von wenigstens zwölf Pferden 
bestätiget wird, denn diese konnten ja doch nur auf dem Festlande benützt 
werden. 

Aus dem Vorhandensein von Pferdeknochenresten, die sich inmitten der 
übrigen Speiscabfälle vorfindon, mag abgenommen werden, dass auch das Pferd 
den Inselbewohnern als Nahrung gedient hat; gleichwohl darf man an der pri- 
mären Vorwendung der Pferde als Zug- oder Reitthiere nicht zweifeln. 

Neben der Viehzucht haben die Ansiedler, wie die vielen aus der Cultur- 
schichto genommenen verkohlten Gerstenkörner, sowie die zahlreichen ilahl- und 
Quetscbsteine, welche übrigens nicht ausschliesslich zum Mahlen des Getreides 
verwendet worden sein mögen, beweisen, Getreidebau getrieben, was sie 
gleichfalls auf die Fluren des Festlandes anwies. 

Ob aber zu jener Zeit, als die Inselbewohner sich auf dem Festlande uus- 
breiteten, die Pfahlbauten noch bestanden, mag dahin gestellt bleiben. 

Immerhin aber mag auch die sogenannte Bronzeperiode eine lauge Zeit ge- 
dauert haben, dafür sprechen neben der vorhältnissmässig nicht kleinen Anzahl 
von Bronzegegenständen und den mit Bronzewerkzeugen bearbeiteten Artefakten 
aus Hirschhorn und Knochen etc. namentlich die Gefässtrümmur, von denen nicht 
weniger als drei Vierthoile siimmtlicher in der Culturschichte aufgefundener der 
Bronzezeit angehören dürften. 

Dieses ergibt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit zunächst schon aus der 
Thatsache, dasB Form, Technik und Ornamente der Gefassc, deren massenhafte 
Bruchstücke in der Culturschichte gefunden wurden, in steter Wiederholung bei 



*) Unter denselben sind die Yogelknochon selten. Su ist z. B. die zahme Gans nnd das 
Haushuhn nur durch je ein Exemplar vertreten. Da in der Culturschichte Qhrigcns auch 
römische Artefakte Vorkommen und wie schon erwShnt, dosshalh angenommen werden muss, 
dass die Culturschichte durch den überlagernden Seeboden zur Zeit römischer Niederlassung 
noch nicht geschlossen war, kann nicht bestimmt werden , ob daa Haushuhn schon in vor- 
römischer Zeit »nf der Insel eingefllhrt war, — Uebrigons konnte das Haushuhn nicht ror 
dem sechsten Jahrhundert vor Christus auf die Insel gekommen sein Vergl- . Leber das 
Vorkommen des Hanshuhns in Europa Zeitteles L. H die vorgeschichtlichen Alterthümer der 
Stadt Olmütz und ihrer Umgebung. Wien 1872. 8. 6 u. IT. 
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zahlreichen an anderren Orten gefundenen GefÄssen wieder Vorkommen, die ohne 
Zweifel der sogenannten Bronzezeit angeboren. 

Die hie um! da auf Thongefasson und Spinnwirteln unserer Station als Ver- 
zierung vorkommenden Abdrücke von Broi zenadeln und einer Bronzefibtila liefern 
aber für obige Behauptung bezüglich der Zeitangehörigkeit der Gefiisse sogar 
einen direkten Beweis. 

Die Bearbeitung der Thonmass *, sowie Form der Gelasse, an denen sieh die 
oben besprochenen Eindrücke befinden, kehrt bei einer grossen Anzahl von an- 
deren Gewissen, die nicht mit solchen Eindrücken vejsehen sind, wieder, insbe- 
sondere besteht eine sehr grosse Anzahl von Gefässen ans detn gleichen Thune, 
wie der ist, aus welchem Spinnwirteln geformt sind. 

W eim nun Thonmischung, Form und Bearbeitung von sehr vielen Gefasseu 
gleich ist mit der Thonmischung, Form und Bearbeitung jener Thongefasse bezw. 
Wirteln, an denen Eindrücke von Brorzegegen ständen sich finden, so mag wohl 
der Schluss sich mit Xothwendigkeit ergehen, dass sümmtliche Gelasse in einer 
gleichen Zeitperiode, in welcher nach bestimmten. Regeln die Töpferei betrieben 
wurde, gefertigt wurden, dieses kann aber nur die Bronzeperiode sein. 

Für die Annahme, dass so bearbeitete Geschirre lange Zeit im Gebrauche 
waren, spricht einerseits die ausserordentlich grosse Anzahl der Gefasst rümmer, 
andererseits die Erwägung, dass damals die Gcfasse gewiss mit eben so grosser 
wenn nicht grösserer Sorgfalt werden gehnndhaht worden sein als heutzutage. 

Die zahlreichen, in der Culturschichte gefundenen der Töpferei angehörigen 
Werkzeuge aus Knochen und Hirschhorn, sowie das Vorkommen von Lehm nicht 
weit entfernt von der Station spricht dafür, dass auf derselben die Thongefasse 
und Thongerüthe angefertigt wurden. 

Die Weberschiffchen, Spinn wirtel, sowie Senkgewichte liefern den Nachweis, 
dass auf der Station Spinnerei und Weberei betrieben wurde und gewähren im 
Verein mit der Thatsache, dass die Inselbewohner sich auch mit Viehzucht und 
Getreidebau beschäftigten, das Bild einer sesshaften Bevölkerung. — Die massen- 
haften nicht ahgcworfein n Hirschgeweihe, sowie die Knochen vieler anderer Wild- 
thiere beweisen übrigens, dass die Ansiedler einen grossen Theil ihrer Nahrung 
immer noch durch die Jagd beschafften. 

Nähnadeln und Pfriemen aus Bronze, zahlreiche Werkzoughand haben, sowie 
eine Fischangcl mit Dopf eihacken, eine Pfeilspitze, Beile und Messer elc. aus 
Bronze sprechen nicht minder für die fortschreitende Cultur, wahrend verschiedene 
Zicrstiicke z. B. die Zierscheibeu aus Hirschhorn, die Bron/.eplatte zu einem 
Kamme, die zahlreichen Schmucknadeln und Armbänder, endlich die nicht unge- 
fälligen Töpferornamente auf eine gewisse Wohlhabenheit und einen gewissen 
Schönheitssinn hinweisen. 

Die verschiedenen Bronzeg^genstände wurden zerstreut um die ganze Insel 
herum gefunden, was aber hei den Nudeln, sowohl Gebrauchs- als Schmucknadeln 
nicht der Fall war ; denn mit Ausnah ne von einigen Exemplaren lagen stimmt- 
liclie in der Culturschichte der Westseite der Insel und hier wiederum in über- 
wiegender Mehrzahl zu beiden Seiten des Kanales. 

Oh die Schtnucknadeln durch einen Zufall in die Culturschichte geriethen 
oder absichtlich in dieselbe geworfen wurden, mag dahin gestellt bleiben; ihr 
wohlerhaltener Zustand spricht aber für letztere Alternative. *) 

Dass weitaus die meisten Artefakte defekt sind, somit als unbrauchbar fort- 
geworfen wurden, dass nur stets kleine wahrscheinlich vom Herdfeuer herrüh- 

•) Vielleicht liegen hier die Spuren eines Kultu® — eines Opfer® — ^or. 
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rende Kohlen aufgefunden wurden, die Köpfe der aufgcfundenun Pfähle nicht 
verkohlt sind, diese Tiiatsaehen sprechen dafür, dass die Niederlassung auf unserer 
Station nicht durch Feuer zerstört worden ist, sondern nach langer Besiedelung 
aufgegeben, beziehungsweise später einem vorgeschritteneren Culturvolke über- 
lassen wurde. 

Mit der Eroberung Vindeliciens (das mit Rätien zu einer von einem kaiser- 
lichen Procurator verwalteten Provinz verbunden war) durch die Römer und der 
dadurch aufblühenden römischen Cultur wurde auch die Gegend zwischen Würm- 
und Ammersee gleichwie die Insel im Würmsee in das Bereich derselben 
gezoge n. 

Nördlich vom Würmsee lag die grosse Ileerstrasse von Juvavium nach Au- 
gusts Vindelicorum, eine zweite grosse Strasse, von Verona kommend, Verliese 
nördlich von Parthonum (Partonkirchen) die Alpon , erreichte bei Abudiacum 
(Epfach) den Lech und zog nun theils am rechten theils am linken Ufer dieses 
Flusses gleichfalls nach Augusta Vindelicorum. 

In dem zwischen beiden Strassen und der Isar gebildeten Dreiecke befanden 
sich mehre Verbindungsstrassen. 

Insbesondere verdient hier diejenige oine Erwähnung, welche von l’arten- 
kirchen aus an den Staffelsee, und von da über Weilheim, Pähl, Monatshausen 
(hier sind noch deutliche Spuren derselben vorhanden*)) auf die westlichen 
Höhen der Würmseegegeud sich erstreckte, um bei den Römerlagern zwischen 
Gilching und 8chöngeising (Ad Ambre) in die Strasse von Juvavium nach Au- 
gusta Vindelicorum oinzumünden. 

Was nun die Röinemiederlassungon zwischen dem Würm- und dem Ammer- 
see betrifft , so sind hier als von besonderer Bedeutung zu neunen die Römer- 
schanze im Deutenberg zwischen Traubing und Tutzing und die Reste römischer 
Bauten an dem in der Niihe letzteren Ortes gelegenen Doixelfurtersee. 

Diese Niederlassung, circa 4 Kilrn. von der Roseninsel entfernt, ist hier von 
besonderer Wichtigkeit wegen des grossen Umfanges der Mauerworko und des 
dort gemachten Fuudes, unter dem eine grosse Schale aus terra sigillata beson- 
ders hervorzuheben ist. **) 

Ein Weiteres römisches Bauwerk wurde bei Erling am Ostufer des Ammer- 
sees aufgedeckt, woselbst neben zahlreichen römischen Gefässen theil weise aus 
samischer Erde, kleinen Resten roth und grün bemalten Mauerverputzes der Ge-, 
mächer, mehrere Böden aus Beton und auch eiue Ziegelsteinplatte mit einer 
römischen Cursiv-Inschrift — „Aureolus“ — uufgefundon wurde.***) 

Eine sehr interessante silberne Fibula mit der Inschrift ,DULCITIUB* in 
niello wurde bei Kerschlach circa 6 Kilm. von der Roseninsol entfernt aufge- 



*) Diese liegen im Deutenherg, im sogen. Langenleioh bei Monatshausen westlich von 
der jetzigen Staatsetrasse Starnberg-Weilheim, sichtbar in einer Lange von oiroa 226 Meter. 
Die Breite dieser Strasse betrügt 7 Meter ; links und reohts von derselben befindet sieh ein 
kleiner Graben. 

**) Die von mir hieher bezüglichen Wahrnehmungen werden gesondert bekannt gegeben 
werden. 

***) Hierüber wird in BSlile eine gesonderte Abhandlung im Oberbayerischen Archive 
von dom AufTinder erscheinen. 

Im Uobrigen ist hiezu Kunstmann Beiträge zur Geschichte des Wünntltnles und seiner 
Umgebung — aus der Abhandlung der k. b. Akademie der Wissenschaften Klasse 111, 1hl X- 
'Abtheilung 2 zu vergleichen. In dieser Abhandlung werden in ziemlich eingehender Weise 

Beitritt« «ur ABtbr»|M>l>>rie. yj U 
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fanden ; dieses 8chmuckgerfithe ist von guter löniischcr Arbeit und jedenfalls 
älter als 500 p. Chr. *) 

Wenn also rings auf dem Festlande zwischen Würm- und Ammersee Ueber- 
reste von Bauwerken, Strassen und Befestigungen, sowie zahlreiche Gräber in 
unverkennbarer Weise darauf hindeuten, dass die Körner eine geraume Zeit hin- 
durch dort sesshaft waren, so ergibt es sich beinahe von selbst, dass die Roseu- 
insel von ihnen nicht uubenützt gelassen wurde. Und in der That bestätigen 
dieses die bereits oben beschriebenen theilweise höchst interessanten Funde rö- 
mischer Kulturüberreste auf der Koscninsel. 

Obgleich Spuren römischen Gemäuers auf der Insel bei Anlage des Gartens 
nicht aufgefunden wurden, darf doch an dem einstigen Vorhandensein eines römi- 
schen Baues nicht gezwcifelt werden. Dufür sprechen die auf der Insel ausge- 
grabenen Trümmer von Heizt Öhren, insbesondere aber die in der Einleitung 
schon beschriebenen verschiedenartigen, künstlerisch werthvollen römischen Terra- 
kotten, sowie die sonstigen zahlreichen gleichfalls auf der Insel gefundenen und 
in der Einleitung beschriebenen Gegenstände aus Thon, z. B. der Lampen, Bal- 
samarien etc. und aus Bronze, z. B. der Griffel und der Eberkopf etc. 

Die auf der Insel gefundenen römischen Münzen (vgl. Einleitung) dürfen zu 
obigem Beweise sowie für Bestimmung der Zeit, wann das römische Bauwerk 
aufgeführt wurde, nicht benützt werden, wohl aber die Terrakotten, welche 
jedenfalls der guten römischen Zeit, dem Anfänge der Kaiserzeit (höchstens dem 
2. Jahrhundert), angehören, wo ja der Verkehr mit Süddeutschland nicht fehlte, 
bo dass für die Zeit der Errichtung des römischen Bauwerkes auf der Insel 
immerhin das Ende des 2. Jahrhunderts nach Christus angenommen werden darf. 

Einigermussen rüthaulhaft erscheinen bei den Funden auf der Insel die 
griechisch-italischen Geßssscherben , gleichwie die Aushebung einet solchen aus 
der Culturschichte. 

Die eine mit dem Hahn und dem Panther, schwarz auf rothem Grunde, 
gehört einem Styl an, den man gewöhnlich in die Zeit etwa Ö00—450 vor Christus 
setzt. Damals mochte dieser Styl allerdings erfunden sein; Herr Professor Dr. 
Brunn hat übrigens nachgewiesen, dass im dritten und zweiten Jahrhundert vor 
Christus dieser Styl wieder nachgeahint wurde, gerade wie jetzt moderne gothi- 
sche Arbeiten in Masse fabricirt werden. Es braucht also dieses Fragment nicht 
alter zu sein als das andere mit der Flau und dem geflügelten Jüngling, das 
den sogenannten unter 'italischen mehr malerischen Styl zeigt, und ebenso wie 
das Fragment mit den weise aufgemalten Ornamenten der Decadenz der Vasen- 
malerei angehört. — Aber dabei kommt man immer nicht weiter herunter als 
bis zum 2. Jahrhundert vor Christus. 

Die Gräber Etruriens, bis eine halbe Tagreise von Koni (Caere), sind voll 
vou gemalten Vasen; in den unzähligen Gräbern des römischen Stadtgebietes 
aus der letzten Zeit der Kepublik und der Kaiserzeit liudet sich nichts der Art. 
Man st eilt also immer einem Räthsel gegenüber und es bleibt, da fest steht, 
dass diese Thonscherben auf der lusel gefunden wurden, die Möglichkeit nicht 



die zahlreichen Spuren römischer Niederlassungen im Würmthule und den angrenzenden Ge- 
bieten beschrieben. Nickt erwähnt werden von diesem die Hügelgräber bei Pöcking, ca. 3 Klm. 
von der liosoninsel entfernt, in denen römische Gegenstände gefunden wurden. 

*) Befindet sich in meiner Sammlung. 
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ausgeschlossen, an eine antiquarische Liebhaberei eines Römers zu denken , der 
ein paar alte Töpfe aus Italien mit nach Deutschland schleppte. *) 

Dieser Annahme steht der Umstand nicht entgegen, dass auch in der Cultur- 
schiohte eine griechisch-italische Qifassscherbe gefunden wurde, da ja auch 
solche Gegenstände in derselben gefunden wurden, welche der Zeit der römi- 
schen Occupution angehören, nämlich der Eisenstift mit Bronzokappe und blauem 
Glasringe, die blauen Glasperlen, das Werkzeug — Nr. 460 Tafel XI. u. s. w. 

Die Thntsache, dass in der Culturschichte die bereits oben besprochenen 
orangegelbon Thonperlen mit blauweissen Augen, wio ebensolche aus Grab- 
hügelfunden vorrörniseher Zeit und aus Sammlungen etruskischer, griechischer 
und ägyptischer Zeit bekannt sind, neben den griechisch-italischen Thonscherbon 
und den Bronzegeräthen Vorkommen , lässt übrigens auch der Vermuthung 
Raum , dass die sämmtlicheu oben besprochenen Thonscherben schon in vorrömi- 
scher Zeit auf die Insel kamen. 

Immer aber handelt os sich hier um eine Ausnahme, von der auf eine wei- 
tere Ausbreitung gemalter Gefässe in Deutschland kein Schluss erlaubt ist, ob- 
gleich einige ähnliche Gefässtrümmer in Deutschland gefunden wurden, welche 
bei Dr. Lindenschmidt „Altcrthümer der heidnischen Vorzeit* Bd. III Heft 5 be- 
schrieben sind. 

Ein ähnlicher und ebenso auffälliger Fund eines Fragments einer etruskischen 
Vase wurde auf dem Uetlibcrg bei Zürich gemacht. 

F. Keller berichtet hierüber im Anzeiger für Schweizerische Alterthumskunde, 
Nr. 3, Zürich, Juli 1871 .dass schon zur Zeit der Pfahlbauten dieser Ort, wenn 
„nicht beständig, doch zeitweise von Menschen, deren Gerätho aus Stein, Knochen 
„und Erz bestanden, besetzt war, dass später die Kuppe (des UetübcrgeB) mit dem 
„mit ihr zusammenhängenden tiefera Plateau in gallohelvetischer Zeit zu einem 
„Refugium gestaltet wurde, dass in der römischen Periode ein mit einem Hypo- 
„kaust versehenes Gebäude, ohne Zweifel eine Ilochwarte hier errichtet war, und 
„dass im Mittelalter eine Burg sich auf diesem Platze erhob, deren Untergang in 
„der ältesten Landeschronik verzeichnet ist.“ 

Bei Erörterung der Frage, in welcher Zeit diese Vase den Weg auf den 
Uetlibcrg gefunden habe, ist F. Keller nicht geneigt anzunehmen, dass dieses in 
der vorhistorischen, römischen oder mittelalterlichen Zeit habe geschehen können, 
sondern nimmt an, „dass iu einem der der römischen Occupation vorangehenden 
„Jahrhunderte, als die Uetlibergkuppe der Umgegend als Refugium diente, bei 
„einem feindlichen Uebcrfalle von einem reichen Gallier nebst anderen Werth- 
„gegenständen auch diese Vase liieher in Sicherheit gebracht und durch irgend 
„einen unglücklichen Zufall oder bei Erstürmung des Refugiums zerschlagen 
„worden sei.“ 

Ob die schon oben besprochenen grossen Pfahle, welche die ganze Insel um- 
ziehen, sowie die obere Brücke noch der römischen Zeit oder einer jüngeru Epoche 
sngehören, ist nicht 'festzustellen. Soviel aber ist sicher, dass auch in nachrömi- 
scher und mittelalterlicher Zeit die Insel in fortdauernder Benützung biieb. 

Eis fanden Bich nämlich neben den Steinkistengräbern auch solche Gräber, 
deren Anlage für Iteihongräber *) spricht (vgl. oben 8. 12) 

*) Hiobei möge nicht unerwähnt bleiben, dass Strabo (VIII p. 382) erzählt, wie bei der 
Neugründung Korinths durch CSaer von den Celonisten alte (Jrftber entdeckt und ausgeplfln- 
dert wurden, und dadurch in Kom eine Liobhaborei für „Nekrokorinthia*, besondere Thon- 
Qefilsse, entstand. 

•) Reihengräber fanden sich auch auf der der Insel gegenüberliegenden Höhe von Fel- 
dafing, auf dem sogen. Krcuzbühcl und in oinem nordöstlich von dem Dorfe gelogenen Acker. 
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Die Skelette liegen nämlich reihenweise , die Köpfe nach Süden , die Füsse 
nach Norden gerichtet, im Boden nebeneinander und zahlreiche schwane Topf- 
Hcherben fanden sich als Grabesbeigaben in denselben. Das einzige erhaltene 
Stück ist auf Taf. I Nro. 2 abgebildet und gehört unstreitig der Heihengräbor- 
zeit an. 

Ueber diesem Grnhfelde erhob sieh danu in späterer Zeit die schon beschrie- 
bene Kapelle, auch scheint eine Burg auf der Insel im früheren Mittelalter er- 
standen zu sein; denn in einem Lehenshriefe des Herzog Wilhelm IV von Bayern 
Tom 6. Februar 1545 heisst es: „unsere Wörth im Würmeco, so man bisher Carl 
Purg genannt hat.“ — 
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5,8. 


1,8. 


0,15. 


0,15. 


2,1. 


2 


204, 205. 


i XXX. 


5,K. 


1,8. 


0,15. 


1,0. 


2,1. 


— 


XXXI. 


7,0. 


2,0. 


0,15. 


1,0. 


14,0. 


13 


85, 86, 110—112, 212, 215- 
2 1 7, 220, 221, 225, 553. 


XXXII. 


4,0. 


2,0. 


0,15. 


0,75. 


6,4 


10 


87, 103, 104, 226, 231, 233, 
253, 258, 554, 655. 


XXXI 11. 


4.5. 


2,0. 


o,15. 


1,0. 


0,9. 


4 


88, 227, 229, 230. 


XXXIV. 


7,0, 


2,0. 


0,15 


1,0. 


14,0 


6 


173—176, 223, 224. 


XXXV. 


5,0. 


2,0. 


0,15. 


1,0. 


lo.O. 


10 


45, 89, 90, 240, 241, 243,248., 
249, 257, 568. 


XXXVI. 


10,0. 


2,0. 


0,15. 


1,0. 




20 


91,166—168,234—238,242,246 
-247, 250, 252,256, 259-262. 
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Lunge B: eite 
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Tiefe 
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3Ü 
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Nummern 

der in Beilage II aufge- 
fuhrten Gegenstände 


XXXVII. 


10,0. 


2,0. 


0,15. 


2,0. 


»0,0. 


14 


49, 169—172, 232, 239, 244 
















251, 254, 255, 263 -265. 


XXXVIII. 


10,0. 


2,0. 


0,16. 


1,0. 


■_>< 1,0. 


3 


177, 178, 276. 


XXXIX. 


8,0. 


2,0. 


(»,15. 


1,0. 


16,0. 


5 


179—181, 271, 274. 


XL. 


11,0. 


2,0. 


0,15. 


1,5. 


;>3 o. 


10 


50. 266—268, 279, 280,301— 
















303, 328. 


XU. 


12,0. 


2,0. 


0,16. 


2,0. 


4S r O. 


32 


92.270,272,273,275,277,278,281 


\ 














—300, 304, 305, 559, 56 1 ,563. 


XLII. 


6,0. 


5,0. 


0,15. 


1,0. 


30". 


1 


309. 


XLIII. 


5,0. 


2,0. 


0,17. 


1,0. 


10,0 


— 




XJJV. 


6,0. 


2.0. 


0,12. 


1,0. 


12,0. 


1 


81Ö. 


XLV. 


5,0. 


1,5. 


0,12. 


1,0. 


7,5 


4 


133—135, 564. 


XLVI. 


8,0. 


2,0. 


0,15. 


1,0. 


16,0. 


3 


311, 312, 327. 


XLV 11. 


11,0. 


3,0. 


0,15. 


1,0. 


33,0. 


17 


313—326, 332—334. 


XL VIII. 


14,0. 


2,0. 


0,16. 


0,5. 


1 i 0. 


3 


329, 335, 562. 


XLIX. 


6,0. 


2,0. 


0,12. 


1,0. 


12,0 


*- 




L. 


6,0. 


2,0. 


0,10. 


1,0. 


12,0 


3 


345—347. 


LI. 


10,0. 


1,0. 


0,18. 


1,0. 


10,0. 


3 


336—338. 


LII. 


8,0. 


3,0. 


0,13. 


1,0. 


24, 0- 


1 


339. 


LUI. 


6,0. 


2,0. 


0,16. 


1,0. 


12,0 


7 


330, 331, 340—344. 


LIV. 


6,0. 


2,0. 


9,0. 


1,0. 


1 *2,0. 


2 


360, 361. 


LV. 


4,0. 


2,0. 


0,11. 


1,0. 


8.0 


1 


362. 


LVI. 


6,0. 


1,0. 


0,9. 


1,0. 


6,0. 


1 


363. 


LVII. 


6,0. 


2,0. 


0,15. 


1,0. 


12,0 


3 


364—366. 


lviii. 


6,0. 


2,0. 


0,18. 


1,0. 


12,0. 


2 


367. 368. 


LIX. 


6,0. 


2,0. 


0,20. 


1,0. 


1 2,0. 


13 


399—381. 


LX. 


8,0. 


2,0. 


0,9. 


2,0. 


24,0 


7 


382-385, 395—397. 


LXI. 


6,0. 


2,0. 


0,15. 


2,0 


24,0 


8 


366, 387—393. 


LXII. 


8,0. 


2,0. 


0,15. 


2,0. 


24,0 


6 


394, 398—400, 406, 407. 


I.XIII. 


5,0. 


2,0. 


0,12. 


2,0. 


20,0. 


3 


402, 405, 408. 


LXIV. 


5,0. 


2,0. 


0,12. 


2,0. 


20,0. 


6 


401, 403, 404, 409—411. 


LXV. 


6,0. 


2,0. 


0,12. 


2,0. 


21 ),* 


10 


412—421. 


LXVI. 


8,0. 


2,0. 


0,10. 


2,0. 


24,0. 


7 


422—424, 432, 437, 438, 410. 


LXVII. 


6,0. 


2,0. 


0,12. 


1,0. 


6,0. 


6 


425, 433—435, 451, 465. 


LXVIII. 


6,0. 


2,0. 


0,10. 


1,0. 


1 2,0 


13 


426 — 431, 436, 439,411—414, 
















641. 


LXIX. 


6,0. 


2,0. 


0,12. 


1,0. 


12,0. 


10 


447, 449, 452, 458—460, 463, 
















464, 467, 469. 


LXX. 


6.2. 


2,0. 


0,12. 


1,0. 


12,0. 


5 


445, 446, 448, 465, 500. 


LXXI. 


6,0. 


2,0. 


0,12. 


1,0. 


12,0. 


10 


450, 453, 454, 456, 457, 461, 
















462, 466, 468, 470. 


LXXII. 


6,0. 


2,0. 


0,12. 


2,0. 


34,0. 


8 


471—478. 


LXXI1I. 


6,0. 


2,0. 


0,14. 


2.0. 


24,0 


5 


479, 488—491. 


LXXIV. 


6,0. 


2,0. 


0,12. 


2,0. 


40,0- 


8 


492—499. 


LXXV. 


4,0. 


2,0. 


0,12. 


2,0. 


16,0. 


5 


501—504, 511. 


LXX VI. 


6,0. 


2.0. 


0,12. 


2,0. 


40,0 


10 


505 -510, 512, 513, 547, 548 












1606 


Ö20 


Der Quadratinh der aafgmeh|ag*> 




B. Südiiatlich > 


un der Insel: 


nen Fundgruben betr&gt I295QM 


LXX VII 


2,0. 


2,0. 


1,0. 





— 


— 




LXXVIII. 


2,0. 


2,0. 


1,0. 


— 


— 


— 




LXX1X. 


2,0. 


2,0. 


1,0. 


— 


— 


— 




! LXXX. 


2,0. 


2,0. 


1,0. 


— 


— 


1 


531. 


LXXXI. 


2,0. 


2,0. 


0,02. 


0,98 


3,9 


3 


532—534. 












3,9 


4 


Der Quadratinh. der snfgeachlage- 
















uen Fundgruben beträgt 20 QM. 
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Beilage Q. 



"V erzeielmies 
der aufgefundenen Artefaete. 

(In dom Plano sind die Fundgruben wegen Raummangel mit arabischen Ziffern bezeiohnet.) 



7. 

8 . 

9. 

10 . 

11 . 

12 . 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20 . 
21 . 
22 . 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 

32. 

33. 

34. 

35. 

36. 

37. 
88 . 



Kr. der 
Kund gr. 

Meissel aus Feuerstein VIIL 
Messer aus Feuerstein 
Feuerstein-Splitter 
Feuerstein-Säge Fragm. 
Zierscheibe Fragment 
ilirschhorn 
Platte, Hirschhorn 
Eberzahn, bearbeitet 
SchfLssel, Holz-Fragm. 
Ilirschhorn Fragm. 
Rehgeweih 
Stoinmeisscl 
Steinwerkzeug 
Quetschstein 
Hacke, Hirschhorn 

a i» 

WeberschifTel, Hirschh. 

a a 

Zwirnspulle „ 

Beilheft Hirschhorn 



Wirtel, Thon 
Thonplatte 

Hacke, Hirschhorn 



Hammer 

Beilheft 



V. 

X. 

VIII.I 

X. 



XL; 

n 

X 

XV. 

vra. 



Kr. d«r| 
Fundgr.| 

f>2. Wirtel, Thon IV. 

63. „ 

54. WeberschiffeljHirschh. XIH. 

55. 

56. , „ VL 

57. 



Werkzeughandhabe, 

Hirschhorn 



XH. 



100 . 
101 . 
102 . 
j 103. 

104. 

105. 

106. 



Löser, Hirschhorn 

a * * 

"Werkzeug, Hirschhorn II. 



VL 107. 
108. 



109. 
V. HO. 



Hundhube „ 

Werkzeug „ 

Pfriem „ 

Werkzeug * 

Spitze * 

Lanzenspitze „ 

Boilheft n 

„ Knochen 
Handhabe, Ilirschhorn XIV. ^3. 
Hirschhorn, Fragm. , [ 

Handhabe, Hirschhorn - 
Werkzeug „ 



111 . 

; in2. 

113. 

vi. Im. 

115. 
IX. >16 
117. 



XV.| 120 

121 . 



Sohleifsteiu 

Thonplatte 

Thonscheibe 



XIV. 



xrn. 

X1L 



XII. 

XI. 



Zwirnspule, Hirschh. 
Werkzeug „ 



40. 

41. 

42. 

43. 

44. 

45. 

46. 

47. 

48. 

49. 

60. * 

61. Wirtel, Thon 



Quetschstein 

Reihstein 



Quetschstein. 

Reibstein 

GlAttstein 

Schleifstein 



. 187. 
XI. 83. 
S9. 

" ” 90. 

XILI«- 
[92. 

XVL 

XXXV.|93. 

XXV. 94. 
XXVII. 95. 

- K 

XXXVII. 97. 
XL.I98. 



IV. 199. 



Ring aus Thon „ 

Gewicht * XYI. 

Hirschhorn Fragm. XXXI. 

Stiel zu einem Werk- 
zeug, Hirschhorn „ 

Werkzeug, Hirschh. XXXII. 
Hirschhorn, Fragm. XXXIII. 

. . XXXV. 

Werkzeug, Knochen „ 

. Hirschh. XXXVL| 
Hirschhorn, Fragm. 
bearbeitet XLL 

Bratstein XII. 

Ahle, Knochen XI. 

Messer, Hirschhorn V. 

Werkzeug „ XV. 

Wirtel, Thon, Fragm. 



122 . 

123. 

124. 

125. 

126. 

127. 

128. 

129. 

130. 

131. 

132. 

133. 

134. 

135. 

136. 

137. 

138. 

139. 

140. 
141 

142. 

143. 

144. 

145. 
14G 



Kr. dar 
Faadgr. 

Schleifstein XXV. 

Holzkeil XIL 

Hirschhorn, Fragm. VIII. 
Werkzeug, Hirsch- 
horn XXXH. 

Hirschhorn Fragm. n 
Gussrohr Fragm. Thon V. 
Thonkugel „ 

Bärenzahn VIIL 

Schmuckgegenstand, 
Eberzahn VI. 

* a VII 

Hirschhorn, Fragm. XXXI. 

«an 
Werkzeug, Hirschh. „ 
Hirschhorn, Fragm. VII. 

n a a 

, . . ix. 

Hammer, Hirsohhorn X. 
Hirschhorn Fragm. „ 
Unterlage zum Ar- 
beiten, Hirsohhorn , 
"Waffe, Hirschhorn VIIL 
Handhabe, „ XI. 

Werkzeug „ III. 

Handhabo „ „ 

Werkzeug „ „ 

Quetschstein IV. 

Werkzeug, Knochen VL 



Ring, Bronze 
Nähnadel, Bronze 



Nadel 



Armring 

Nadel 

Draht 

Nadel 

Nähnadel 

Nadel 



IV. 

a 

V. 

a 

XLY. 

• 

XIV, 

vin. 

xiv 



„ XXVI. 
Bronze, Fragm XXV. 



Schleifstein 



XX VL 147. 
148. 



Stift 



Fragm. 



VL 
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von Schab, 









Nr. d«r| 






Nr. darl 


Nr. dar 








Kudfr. 






Puodtr I 


Faadffv. 


149. 


Nadel, Bronze, Fragm. VI. 


208. Messerklinge, Bronze, 261. Draht, Bronze, 




150. 


• 


9 


9 




Fruginent 


XVI. Fragm. 


XXXVI. 


151. 


* 


9 


Fragm. VII. 


209. 


Nadel, Bronze 


XV. 262. Werkzeug, Hirschh. ,, 


162. 


1 » 


9 




210 . 


Stift 


„ 263. Keuersteinslge 


xxxvn. 


153. 


• 


„ 


▼Hl 


211 


Steinmeissel 


V. 264. Steinmeissel 


„ 


154. 


9 


9 


■ 


212 . 


Hufeisen mit 


einem 265. Wirtel, Thon 




155. 


n 


m 


• 




Nagel 


XXXI. 266. Draht, Bronze Fragm. XL. 


156. 




• 




218. 


Thonscheibe 


V. 267. Stift 


11 


157. 


1 » 


9 


X. ! 


214 


Wirtel, Thon 


VII. 268. Scheibe, Thon 


n 


158. 


9 


9 




215 


UUttstein 


XXXI. 269. Wirtol 


XXVI. 


159. 






Fragm. XI. J 


216. 


lieibstein 


„ !.'70. Feuerstein, Splitter, XLI. 


160. 


_ 


„ 


! 


217 


Holz, Fragm. 


„ 271. Thonkugel 


XXXIX. 


161. 


• 


• 


* 


218. Werkzeug, Knochen VI. 1272. Thonscheibe, Fragm. XLI. 


162. 


„ 


* 


Fragm. XH. 


219. 


Zahn (Wolf) 


„ 97S. 




163. 


* 


9 


9 


220 . 


Reibstein 


XXX1.274. 


XXXIX 


164. 


w 


• 


Fragm. IX. 


221 . 


Hirschhorn, Fragm. „ 275. Reibstein 


XLL 


165. 


11 


9 


„ 


222 . 


Thon, gebr. Fragm. XV. 276. ,, XXXVIII. 


166. 


• 


9 


XXXVI. 


223. 


Werkzeug, 


277. Spitze, Hirschh. 


XLI. 


167. 


„ 


• 


Fragm. * 




Knochen 


XXXIV. 278. „ 


11 


168. 


9 


* 


„ 


224. 


Werkzeug, Hirschh. „ 279. Handhabe „ 


AL. 


169. 


9 




XXXVII. 


22 ’. 


Messerklinge, 


2 SU. Schleifstein 


•i 


170. 


Griffel (Strlus) Bronze „ 




Bronze 


X\XI 281 Thonperle 


XLI. 


171. 


Stift, Bronze 


• 


226. 


Dolch, Bronze 


XXXII. 282. Messer, Bronze 


n 


172. 


Nadel 


_ 


! 

1 » | 


227. 


Nähnadel „ 


* XXX11I 288. Nadel 


11 


173. 


* 


9 


XXXIV. 


228. 


Draht, „ 


XXVI. 284. „ „ 


«i 


174. 


• 


9 


. 


229. 


Nadel „ 


XXXIII. 2H5. „ ,. 


11 


175. 


* 


9 


* 


230. 


m n 


« “S 6 „ H 


K 


176. 


■ 


9 


* 


231. 


»1 » 


XX XII. 287. „ „ 




177. 


n 




XXXVIII. 


232. 


Zierscheibe, 


288. Griffel „ 


II 


178. 






9 




Hirschhorn 


XXXVII. 289. N.Jol „ Fr.gm . „ 


179. 


_ 




XXXI X. 


233 


Messerklinge 


|290. Bronzeblech 


II 


180. 






- 




Bronze, Fragm. XXX11. 291. Stichwaffe, Hirschh. „ 


181. 


_ 




■ 


234 


Feuerstein, 


292. Werkzeug „ 


II 


182. 


Stvlus 


_ 


XI. 




Splitter 


XXXVI. 293. Nadel, Bronze 




183. 


Messerklinge 


Bronze IX. 


235. 


Uefäss, Fragm. 


Thun „ 294. Scheibe, Thon 


H 



Pfeilspitze „ 

, BronzestUek „ 

Zierschoibo „ 

. Armspange Bronze 
Fragment 
Ring, Bronze 
• » 

Hückohen Bronze 
, Steinmeissel 
, Thonperle 



XV in. 1237. 
XI. 238 
. 239. 

vm.j240. 

XI 241. 
XXV 2« 
yyv 245. 



Glasperle „ "*• 

Seiher, Thon. Fragm. „ n*' 

Werkzeug, Knochen XlV.r, 

„ 2Ö °* 

Beillieft, Hirschhorn ,, 
Schlittschuh, Knochen, l2 . 2 * 

Fragmont XIII. 

Werkzeug, Ilirschh.XX VII. 255 * 

„ , XXIX.I 

Handhabe . 257 

Schmuckgegenstand 25 s' 

Eberzahn V. 259 

Steinmeissel VI. 1260. 



Dolch, Knochen „ 
Handhabe, Hirschh. „ 
Lanzenspitze „ XXXVII. 
Werkzeug, 

Knochen XXXV. 

Werkzeug, Knochen „ I 
„ Hirschh. XXXVI.I 
»» „ XXXV 

Scheibe, Thon XXXVII. 
Werkzeug. 

Hirschhorn XXXVI. 
Sohleifstein , , 

Thonkugel „ j 

Nudel Bronze XXXV., 



, „ xxxvn. 

„ XXX VI. 

„ „ Fragm. XXXII.:. 

., „ xxxvn. 

.. -I «I 

Nähnadel, Bronze, 
Fragment XXXVI. 

Stift, Bronze XXXV. i 

Fibula „ Fragm. XXXII.« 
Fischungel,HronzeXXXVl. 1 
Glasperle Fragm. „ K 



Thon „ 

Handhabe, Hirschh. „ 
Werkzeug, Knochen „ 
„ Hirschh. „ 



Handhabe „ 

Werkzeug „ 

Nadel, Bronze 
Pfriem, Knochen 
Werkzeug t , 
BronzesiQck, /weck 
unbekannt 

Draht, Bronze X 

Thonscheibe X 

Wirtel, Thon 
„ .» XI 

(juetschstoin 
Reibstein 
»1 

Handhabe, Hirachh. 
Löser „ 

Hirschhorn. Fragm. 
Pfriem, Hirschh. 
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Np. di*r 




». d«r| 


1 






Fundfr. 




Feeder. 




321. 


Pfriem, Hirschh. 


XLV11. 


378. 


Wirtel, Thon XUX. 437. 


322. 


Nadel, Bronze 


t , 


379. 


i» n 


ii 


438. 


323. 


r» w 


„ 


380. 


Werkzeug, Knochon 


„ '439. 


324. 


Nähnadel „ 


„ 


381. 


Nadel, Bronze 


LIX. 


440. 


325. 


Schweinsznhn, 




382. 


« ii 


LX.j 






Schinuckgegcnstand ., 


383. 


Fisclmngcl, Bronzo 


9i i 


441. 


326. 


Ziergegenstand 




384. 


Ring, Bronze 


ii 


442. 




(Eisen, Broze u. Glas) „ 


385. 


Wirtel, Thon 


M j 


443. 


327. 


Hammer, Hirschh. 


XLVI. 


386. 


FeuersteinmoHser, 




444. 


328. 


Werkzeug, „ 


XL. 




Fragmont 


LXL 




329. 


SteinuieiBBel 


XLVIII. 


387. 


Werkzoug, Hirschh. 




445. 


330. 


Stift, Eisen 


un. 


388. 


Zicrscheibe „ 




446. 


331. 


Pfeilspitze, Feuerstein „ 


,389. 


Weberscbiffel „ 




447. 


332. 


Bronzo, Fragm. 


XLVII. 


390. 


ii ii 


ii 


448. 


333. 


>i 


„ ! 


391. 


Wirtel, Thon 


449. 


334. 


Werkzeug, Knochen „ 


392. 


Werkzoug, Hirschh. 


„ 


450. 



Xr. der 
Kund*r. 

Werkzeug, Hirschh. LXVI. 
„ Knochen „ 

„ Hirschh. LXVIII 
llornzapfen- 

ahschnitt LXVI. 

Hirschh., Frngm, LXVIII. 
Werkzeug, Hirschh. „ 



begonnene Arbeit 
Wirtel, Thon 



LXX. 



3 '15. Nadel, Bronze XL VIII. 

330. Steinmeissel XLI.| 

337. Handhabe, Hirschh. 

338. Pfriem „ 

339. Lanzenspitze, 

Feuerstein XLn.l 

340. Nadel, Bronze XLU1.| 

341 „ 

342. 

343. 

344. 

346 

346 

347 

348. 

349. 

350 

351. 

352. 



Knochen 



853. 

354. 

355. 

356. 

357. 

358 . 

359. 

360. 

361. 

362. 

363. 

364. 

365. 

366. 

367. 

368. 

369. 

370. 

371. 

372. 

373. 

374. 

375. 

376. 
377 



Perle» Bernstein 
„ Thon 

Pfeilspitze, Knochen 
Geräthe, Hirschh. XL.] 
Handhabe „ 

Schlittschuh, Knochen 
Beilheft, Hirschh. 

Pfriem, „ 

Werkzeug „ 

Pfriem „ 

Knochen, roh ange- 
arbeitet 

Beilheft, Hirschh. 



|393. „ 

394 . „ 

395. Reibstein 

396. „ 

397. 

Werkzeug, Hirschh. 
Handhabe 
Werkzeug 
Handhabe 
Werkzeug 
Wirtel, Thon 
Nadel, Bronzo 



451. 



Hirschh. LXII. 452. 

LX.,453. 
454. 
456. 



|399. 

400. 

401. 

402. 
|403. 

404. 

405. 



LXII. 



Werkzeug, Knochen 



3 

Q ; 
S " 



Knochen, angearb. 
Werkzeug, Hirschh. 



XLIV. 



XLV, 



Nadel, Bronze 
Werkzeug, Hirschh. XLVI. 1 
Nadel, Bronze XL VII. 

» ♦» i» 

Schmuckgegenstand, 
Bronze „ 

Werkzeug, 

Knochen XLVilL 



1406. 

1407 . 
408 . 
| 409 . 

410. 

411. 

412. 
|413. 

414. 

415. 
41G. 

417. 

418. 

419. 

420. 

421. 

422. 

423. 

424. 
1425. 
426. 



LXIV. 

lxiii. 

LXIV. 

LXIII. 

LXII. 

Lx’in 



427. 
„ 1428. 

XLIX.429. 



Meissel „ 

Korbgellecht 
Thon, gebr. 

Werkzeug, Hirschh. LXIV. 

ii h j* 

Hirschhorn, Fragm. 
bearbeitet „ 

Nadel, Bronze LXV. 



Meissel „ „ 

Reibstein „ 

Qnetschstein „ 

Ring, Bronze LXVI, 

Knopf „ „ 

Nadel ,, „ 



LXVn. 



Werkzeug, Hirschh. 
Wirtel, Thon 



Nadel, Bronze, Fragm. 
i. Werkzeug, Hirschh. 

• « r» 

Reitrif« ur AnÜ»r>>polofie. 



430. 

431. 

432. 

433. 

434. 

435. 

436. 



Bronzeblech. 

Zierstück 
Thunperle 
Ring, Bronze 
Boden. Fragm. einer 
hölzernen Schüssel 
Werkzeug, Hirschh. 



LXVIII. 



„ „ LXIX. 

it i) LXX. 

Werkzeug, Hirschh. LXIX. 
Reibstein LXXI. 

Zierplatte, Hirschh. LXVH. 
Nadel, Bronze LXIX. 

Werkzeug, EberzahnLXXI. 



Handhabe 

Werkzoug 



LXVI. 

LXVIL 



LXVIII. 



466 . 

457. 

458. 

459. 

460. 

461. 

462. 

463. 

464. 

465. 

466. 

467. 

468. 

469. 
1470. 
471. 
1*472. 
478. 

474. 

475. 

476. 
1477. 

478. 

479. 

480. 

481. 

482. 
1483. 

484. 

485. 

486. 

487. 

488. 

489. 

490. 

491. 



Pfeilspitze, 

Knochen 

Lanzenspitze, 

Hirschhorn 



LXVH. 

LXXI. 



Draht, Bronze LXIX. 
Schmuck „ „ 

Fibuln „ Fragm. ,, 
Werkzeug, Hirschh. LXXI. 

ii it t> 

Messer, gekrümmtes, 

Eisen LXIX. 

W urfspiess8pitze 
Eisen „ 

Zierblättchen, Bronze LXX. 
Geräthe (Hirschhorn 
mit eiserner Spitze) LXXI. 
Perle, Thon gelb LXIX. 
Nadel, Bronze LXXI. 
Hammer, Holz LXIX. 
Stein, Fragm. bearb.LXXL 
Wirtel, Thon LXXH. 

» »» »i 

Weberschiffei, Hirschh. „ 
Handhabe „ „ 

Werkzeug, Kberzahn „ 

„ Hirschh. „ 

Platte, Eisen „ 

Griffel, Bronze „ 

Draht „ LXXIII. 
Nadel „ IX. 



Reibstein ,, 

Nadel, Bronze . t 

Ahle „ „ 

Hammer, Hirschh. „ 
Wirtel, Thon VIII. 

Werkzeug, 

Hirschhorn LXXIII. 
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Ton 8ch»b, 







Kr. der 






Kr. d#r[ 




Kr. d.r 






Künder 






Kund fr 




, 


Kundf r. 


492. 


Webers chiffel, 




525. 


Werkzeug, Knoch. 


1 g c 


553. 


Steinunterlage z. 


Ge- 




Hirachhorn 


LXXIY. 


526. 


*1 H 


1-z- 




treide- oder Körner- 


493. 


Steinbeil 


i* 


527. 




3 5 5 

£ 3 a 




Quetschen 


XXXI. 


494. 


Ger&the, Ilirschh. 


i« 


528. 


11 fl 




554. 


ii ii 


XXXII. 


495. 


Handhabe „ 


t» 


529. 


II II 


O 3 


655. 


« ii 




496. 


Scheibe, Thon, Fragm. „ 


630. 


II 1» 


cs e 


556. 


Reibstein 


VII. 


497. 


Keibstcin 


»* 


531. 


Scheibe, roth gehr. 


557. 


Quetscbstein 


VIII. 


498. 


Ziorgegonstand, Bronze „ 




Thon 


LXXX. 


558. 


M 


XXXV. 


499. 


Kegel, Holz 


*1 


532. 


Werkzeug, 




559. 


Steinbeil, Splitter 


XLI. 


500. 


Thon, Fragm. 


LXX. 




Hirschhorn LX XXI. 560. 


,, defekt 


XII. 



501. Workieug, llirachli. LXXV. 

502. Hundhabo ,, ,, 

503. Werkzeug „ „ 

504. „ 

505. Hirschhorn, bearb. LXXVI. 

506. Nadel, Bronze , 

507. „ „ , 

508. Wirtel, Thon , 

509. „ 



510. 

611 . 

512. 

513. 

514. 
615. 

516. 

517. 

518. 

519. 

62a 



Werkzeug, lürschh. „ 

„ „ LXXV. 

Glasperle LXXVI. 

Quetschstein „ 

Werkzeug, Knochen 



533. 

634. 

535. 

536. 

537. 

1538. 

1539. 

540. 

541. 
642. 

543. 

544. 

545. 

546. 

547. 

548. 

549. 



Ziege nhornzapfen, 
bearbeitet 

Streifen Bronzehlech 
Lanzenspitze, Ilirschh. 
Quotschstein 
Ahle, Bronze 
Nadel „ Fragm. 

n i* )• 

Pfeilspitze, Knochen 
Steinbeil 

Schmuckgegenstand, 

Eberzahn 

Lanzenspitze, Holz 
Topf,' Thon, Fragm.LXVlll. 



561. Stein, Zweck, unbe- 
kannt XLI. 

562. Theil eines Hafens, 

gebr. Thon XLVI1I. 

563. Bronze, ankerfiirmig XLI. 

564. Thonscheibe, Fragm. XL V. 

Anhaag 

die im 1. Abschnitt besprochenen 
Gegenstiade : 

IV 11. Hirachhorn, Fragm. 

P. 15. Nadel, Bronze 
P. 16. 8chmuckgegenstand aus 
einem Kberzahn 
P. 17. Pfriem, Hirschhorn 
Werkzeug, Knochen) Auf d.,P. 18. 2St, geschmolzene Bronze 
Keibstcin j Insel. ; l\ 19. Armspange, Bronze, Frag. 



Thonring, Fragm. LXXVI. 

8teinunterlage zum 
Getreide-oderKörner- 



521. 


II 


n 


^ a 
o 


Quetschen 


IX. 


522. 


II 


TI 


S | 550. 


ii 


ii XI. 


523. 




II 


& £ 551. 




„ XII 


524. 


1» 


II 


[553. 


•• 


ii » 



P. 20. 

P. 23. Gewicht, Thon 
P. 26. Hirschhorn, Fragm. 

P. 27. Handhabe, Ilirschh. 

P« 28. Feuerstein, Splitter 
P. 29. Quotschstein 
|P. 30- 3 St. roth gehr. Erda 
(Heizrohre). 
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Auszüge 

aus den Sitzung sb eric hten 

der 

M ü n ebener Gesellschaft 



für 

Anthropologie, Ethnologie and Urgeschichte. 



i. 

Uebersicht über die Thätigkeit der Münchener anthropologischen Gesellschaft von 
ihrer Gründung im April 1S70 an bis zum Juli 

1. Die moderne Anthropologie. 

Kaum bei einer anderen, der modernen Naturwissenschaften war das rasche 
Aufblühen so in die Augen fallend wie bei der Anthropologie. Sie steht heute 
im Besitz der Forschungsresultate der letzten Jahrzehnte als eino neue gleichsam 
jugendliche Wissenschaft vor uns. 

Es sind wenig mehr als zwei Menschenalter verflossen, seit eine Neubclebung 
der Mehrzahl der exacten Naturwissenschaften begonnen hat. Die Neugestaltung 
der Anthropologie steht in dem innigsten Zusammenhang milder allgemeinen Erneuer- 
ung der naturwissenschaftlichen Disciplinen. Sie erscheint als ein Akt in dem Kampf 
um Geistesfreiheit, welchen zu kämpfun unser Jahrhundert berufen ist, und 
welcher mit dem Neubau einer exacten Philosophie der Natur seinen vorläufigen 
Abschluss erreichen soll. 

Schon unter den vorbereitenden Stürmen der französischen Revolution stieg 
die Chemie als eine neue Wissenschaft aus der Asche einer gealterten Natur- 
anschnuungswcise hervor. Aber den bestimmenden Einfluss, welchen sin auf die 
allgemeine Naturbetrachtung auaüben sollte, konnte sie erst geltend machen, als 
das Gesetz der chemischen Bildungen in der unbelebten wie in der belebten 
Natur als ein einheitliches erkannt war. Es waren zuerst Mineralogie und Geo- 
logie, dann Physiologie, Medicin und Agricultur, welchen durch den Anschluss 
an die Fortschritte der Chemie neue Lebensquellen eröffnet wurden. — Die Neu- 
auffindung des Gesetzes der Erhultung der Kraft, die mechanische Wärmetheorie 
prägten in unseren Tagen die Physik und dio gesummten mechanischen Wissen- 
schaften, indem sie beide auf das innigste mit der Astronomie verknüpften, in eine 
neue Form. — Die Entdeckung der Zelle als Urform aller Lebewesen, die An- 
erkennung eines allgemeinen, einheitlichen organischen Formbildungsprocesses 
haben, unterstützt von den regen Fortschritten der Palaeontologie, die Zoologie 
und Botanik zu neuen Wissenschaften gemacht. Auf allen Gebieten geistiger 
Thiitigkcit wirkte die von den exakten Naturwissenschaften ausgehende Anregung 
belebend und kräftigend. 

Die Anthropologie konnte von den Einwirkungen der übrigen sich neuge- 
stattenden Naturwissenschaften am wenigsten unberührt bleiben. 

Die Stellung der Menschen in der Natur war wissenschaftlich neu zu fixiren. 
Die Völkergliedorung und der Zusammenhang der verschiedenen Volksindividuen 

12 * 
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unter oinander o. schien in einem neuen Lichte. Die Erkenntnis* der Einheit der 
die Welt aufbauenden und l> -«rügenden Kräfte wmf ihre Strahlen in die höchsten 
Aufgahen der Philosophi • und Psychologie. Dazu kamen die Fortschritte auf dem 
Gebiete der Linguistik und der Geschichte der Ältesten C'ulturvölker, welche un- 
geahnte Erweiterung des Gesichtskreises beachten. 

Aber es ist gewiss, dass der neue jugendstarke Aufschwung, welchen unsere 
Wissenschaft zeigt, erst von der innigen Verbindung «atirt, welche sie mit der 
prähistorischen Archäologie eiugegaugen ist. Aus dieser Vereinigung 
entwickelte sich die „U rgo schi eh t e der Menschheit,“ eine in Wahrheit 
vollkommen neue anthropologische Disciplin, welche nun, indem sie ihren Einfluss 
in allen Einzclfragou der Anthropologie geltend macht , die gesummte Anthro- 
pologie als eine neue Wissenschaft erscheinen lässt. 

Die Aufgaben der Archäologie waren bisher als untrennbar von der Geschichts- 
forschung erschienen. 

Die „prähistorische Archäologie“ hat es unternommen, ihre Einzelergebnisse 
unbeirrt durch vorgefasste historische oder linguistische Meinungen aus ihrem 
eigenen selbstgewonnonen Materiale zu erklären, in der Uoberzcugung, dass die 
Zeit nicht ausbleiben wird, in welcher sich die Ergebnisse der verschiedenen auf 
die Erforschung der Geschichte der Menschheit gerichteten Wissenschaften zu 
einem Getammtresultato vereinigen wurden. 

Wir erkennen es rückhaltlos an , dass ein Hauptamtlich des wissenschaft- 
lichen Materials, auf welches sieh in Beziehung auf die Urgeschichte die moderne 
Anthropologie bisher stützt, durch die bewunderungswürdigen Forschungen der 
scandinavisehen und schweizerischen Gelehrten zusamincngebraclit wurde. Sie ent- 
rollten vor unserenAugcn ein scizirtesBild der Vorgeschichte der europäischen Be- 
völkerung, welches in plastisch wirkender Weise die wesentlichsten Gestalt iingstt 
zur Erscheinung brachte. Durch die Fixirung der Perioden der Stein- , Bronze- 
und Eisenzeit erschien die Aufgabe im Allgemeinen gelöst. Franzosen und Eng- 
länder, alle gebildeten Nationen arbeiteten mit regem Eifer in den neuerschlosseneo 
Bahnen; die Resultate reihten' sieh wie es zunächst schien ungezwungen in das 
aus dem Norden stammende Schema ein. 

Deutsche Arbeit gelangte bei den Vorarbeiten zu einer Urgeschichte Deutsch- 
lands z. Tbl. zu abweichenden Resultaten. Dio systematische Trennung, wulcho 
namentlich im Norden und zum Zwecke der ersten Orientirung berechtigt Bein 
mochte, gilt in iitrer strengen Weise nicht für den Boden des eigentlichen Ger- 
maniens. Die Aufgabe, welcho schon gelöst scheinen konnte, erfordert nach den 
neu aufgetretenen Schwierigkeiten eine auf breiterer Basis ruhende Bearbeitung. 



2. Die Gründung der anthropologischen Gesellschaft in München. 

Der Gedanke, die Kraft deutscher Forschung auf dem Gebiete der Anthro- 
pologie, Ethnologie und Urgeschichte zu gemeinsamer Tbätigkcit zu- 
sammen zu fassen, wurdo zuerst in Innsbruck während der Naturforscherver- 
sammlung im Herbste 1869 in Anregung gebracht und mit lebhafter Theilnahmo 
aufgenommen. [Man traf die Vorbereitungen zur Abhaltung einer constituirenden 
allgemeinen Versammlung, welcho dann am 1. April 1870 in Mainz tagte und 
zur Constituirung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgesohiclite führte. 
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Bpi dieser ronstituiremlcn Versammlung war eine lioihe von Zwcigvcrcinen 
mit zusammen nahezu 600 Mitgliedern durch ihre Delegirten vertreten. Neben 
den Vertretern der Localvereino von Berlin, Leipzig, Klngenfurt, Wien, Humhurg, 
Mainz, Würzburg, »aas auch ein Abgeordneter der wenige Tage früher nenge- 
gründeten Münchener anthropologischen Gesellschaft, Herr Prof. 
Dr. K oll mann. Ihm fallt vor Allem das Verdienst zu, mit regstem Eifer die 
Gründung des Münchener Localvereines betrieben zu haben, zunächst unterstützt 
durch die Mitwirkung der Herren Professoren von Jolly, von Siebold, M. Wagner, 
den ersten Mitgliedern der deutschen anthropologischen Gesellschaft in München. 

Auf Horm Knllmann's Einladung hatto sich am Ahrnd des 18. März 1870 
eine Anzahl von Forschern auf den verschiedenen Gebieten der exacten Anthro- 
pologie in Verbindung mit zahlreichen Freunden unserer aufblühenden Wissen- 
schaft zu einer vorbereitenden Versammlung für Gründung einer anthropologischen 
Gesellschaft in München versammelt. 



Anwesende: 



1. Prof. Dr. E. Büchner. 

2. „ „ J. Huber. 

3. , , Haug. 

4. „ „ G. Mayr. 

5. „ , Kollmann. 

6. „ „ Radlkofer. 

7. , „ C. Voit. 

8. Regierungsrath Braunwart. 

9. Prof. Dr. .loh. Ranke. 

10. Redactour Knorr. 

11. Forstmeister Kollmann. 

12. Prof. Dr. H. Ranke. 



j 13. Prof. Dr. Buhl. 

14. Regimentsarzt D. Tutschek. 

15. von Wülcknitz. 

16. Dr. Lippl. 

17. Hauptmann Kriebcl. 

18. Bataillonsarzt Dr. Pachinayr. 

19. Dr. Hellermann. 

20. Buohdruckereibcsitzer Straub. 

21. Regimciitsarzt Dr. Friedrich. 

22. Hofratli Professor Dr. Solbrig. 

23. Bataillonsarzt Dr. Seggel. 

24. Privatdocent Dr. Poppel. 



Herrr Profossor Dr. Kollmann eröffnete die Versammlung mit folgender An- 
sprache. 



Eröffnungsrede 

des Herrn Prof. Dr, Kollmann in der vorbereitenden Versamm- 
lung am 18. Mürz 1870. 

Auf der Naturforscher-Versammlung in Innsbruck wurden zum ersten Mato i n einer 
Beetion für Anthropologie bezügliche Yortriigo gehalten, welche cino fast unerwartete Theit- 
nahme fanden. Von jenem Augenblick an datirt sich der Gedanke, auch in Deutschland eine 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu gründen; denn fast in allen 
Lftndorn Europas haben sich Contralvcreine zar Forderung dieser Fitcher gebildet. 

Am bekanntesten sind die Anthropotogieal Society in London und die Socicte d’An- 
tropotogie in Pnris, deren jetziger Vorstand der berühmte Dr. Prunner-Bev ist. Auch in der 
Schweiz, in Diincmark, Schweden und Russland blüht das anthropologische 8tudium. 

Obwohl nun auch in Deutschland in verschiedenen StAdten und Provinzen schon Er- 
spriosstiches geleistet wurde in dieser Beziehung, so fehlte uns bis jetzt doch auch hier Ein- 
heit and Einigkeit, welche für ein folgereiches Stroben vor allem nüthig, unerlässlich sind. 
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Unter den Mfinnern, welch« die Leitung einer deutlichen Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte provisorisch übernommen haben, befinden sich die Herren: Dr. 
Al oys Hussa in Klage nfurt ; Professor Koner in Berlin, Herausgeber der Zeitschrift für all- 
gemeine Erdkunde; Dr. Adolf Pichlor, Professor in Innsbruck: Profossor Scligtnann in Wien; 
Dr. Carl 8emper, Professor in Würzburg ; Dr. Kud. Virchow, Professor in Berlin ; Dr. Carl 
Vogt, Professor in Genf. 

Ich habe mir erlaubt, die verehrte Versammlung zu berufen, hier einen Zweigvorein 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu gründen, der sich mit der deutschen Ge- 
sellschaft zu gemeinsamem Wirken einigt. Es geschah dieses jetzt, weil am 1. April 1870 
die constituirende Versammlung des deutschen Vereines in Mainz tagt und weil es mir ein 
Ehrenpunkt zu sein scheint, dass die Universität*- und Hauptstadt München dort ebenfalls 
vertreten sei. 

Professor Carl Semper aus Wfirzburg tritt dort auf als Delegirter eines Vereins für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, der sich in jüngster Zeit in Würzburg gebildet hat ; aus 
Berlin kommen Deputirt© einer Gesellschaft, on deren Spitze Virchow, Bastian, Alex, Braun, 
Hartmann (der Verfasser der Philosophie des Unbewussten) stehen. 

Aus Leipzig, Wien, Graz, Klagenfurt besitzen wir Ähnliche Nachrichten. Ich hege nun 
die Hoffnung, dass, wenn es uns gelingt, heute eine anthropologische Gesellschaft zu gründen, 
dass dann München an der Constituirung der allgemeinen deutschen Gesellschaft Theil 
nehmen wird. Zur ReprSsontirung in dem weiteren Comite der allgemeinen deutschen Ge- 
sellschaft, welches die Vertheilung der Jahreseinnahme nach Maassgabe der vorgeschlagonen 
und genehmigten Arbeiten besorgt, berechtigt eine Gruppe von mindestens 30 Mitgliedern, 
welche an Einem Orte oder in Einer Provinz leben. 

Ich werde mir nun zunächst erlauben die Aufgabe der Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte in Kürze zu skizziren : 

Die Urgeschichte des Menschen beschäftigt sich mit der Existenz des Men- 
schen zu einer Zeit, welche weit über die geschriebenen und überlieferten Urkunden hinaus 
in eine Epoche reicht , von deren Zuständen nur noch die menschlichen Reste 
selbst sowie dio materiell ausgeprägten Zeugnisse der ThAtigkeit des Menschengeistes Auf- 
schluss geben. Sie behandelt die Krage, wo und wann der Mensch zuerst aufgetreten, wie er 
sich allmAhlig verbreitet, als er getrieben von der Xothwendigkeit den orsten kühnen Wan- 
derzug unternommen; gestützt auf die Entdeckungen der Pfahlbauten, der dänischen Muschel- 
dfimmo and den im nördlichen Frankreich aufgefundenen Knochenresten aus dem Diluvium 
scheinen wir schon jetzt die unzweifelhaftesten Beweise zu haben, dass das Alter de« Menschen- 
geschlechtes sich weit höher stellt als die Traditionen angeben. 

In das Gebiet der Ethnographie oder Ethnologie gehürt die Charakteristik der 
Rassen und Stimme nach Ihren physischen Merkmulen. Dahin gehürt dio Forschung über die 
Kürperbildung des Menschen, die Anatomie und Physiologie, die Systematik, welche ent- 
scheidet, ob Menschenrassen und wie viulo, ob wir alle Glieder einor grossen Familie und 

also verwandten , oder getrennten Ursprungs durch eino weite Kluft von einander 
geschieden ? 

Wenn die Ethnographie auch die Sitten, Lebensweise, Ger&the aller Art, die des 
Krieges und die des Friedens, nämlich die Kunstprodukte in ihren Bereich genommen hat, 
so bat sie längst gefühlt, dass sie den Rath der Archäologie nicht entbehren könne; wenn 
sie die Grabhügel der Germanen und andrer Völker, diese schmucklosen Zeichen des Ruhmes 
im Kampf gefallner Helden, durchforscht hat, so gewinnen ihre reichen Funde erst dann den 
vollen 'Werth , wenn sio vereinigt mit der Ethnographie und Sprachforschung die Geschicke 
unserer Vorfahren erzählt; der Archäologie verdanken wir die Nuchricht, dass unsore Ahnen 
erst lange Zeit hindurch gerade so wie noch viele Naturvölker heutzutage ohne Kenntnis» 

irgend eines Metalles waren und nur mit Steinwaffen ihre Feinde bekämpften. 

Die Anthropologie endlich sucht mit Hülfe der Linguistik das geistige und 
sociale Leben der Völker zu erfassen, denn sie hilft an kaum erkennbaren Spuren die wilden 
Völker-Ehen grauer Vorzeit entdecken. Man hat, um nur ein Boispiel anzuführen, seit 
Blumenbuch die kaukasische oder weisse Kasse allgemein als Eine grosse Familie bezeichnet, 
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die Europäer mit Ausnahme der Lappen und Finnen, ferner die westlichen Asiaten und 
mehrere nordafrilcamsche Völkeratämme in diese Gruppe xusummengefasst 

Die Linguistik sagt uns aber, dass die indogermanischen Sprachen völlig verschieden 
sind von den semitischen. Es ist wohl ein und dieselbe Rasse, aber der Unterschied in der 
Sprache deutet darauf hin, dass die Trennung dieser beiden grossen Yölkerfamilien sohon 
ih grauer Yorzeit stattgefunden haben müsse. 

Die Anthropologie benützt die Resultate aus den Ötudien über Gesetze und Religionen 
der lebenden und untergegangunen Völker, um daraus die geistige Höhe und die Sitten der- 
selben zu erfuhren. 

Sie untersucht endlich den Einfluss des Kliraa's, des Bodens, des Wassers, der Nah- 
rung auf den geistigen und körperlichen Zustand des Menschen, sie frägt also nach den Ver- 
änderungen des Menschen durch die Natur , sie spürt mit Hülfe der Philosophie den Ein- 
flüssen nach, denen seine Hundlungen unterworfen sind. Die Statistik zeigt uns die einem 
Zahlengesetz unterworfene Regelmässigkeit scheinbar vollkommen freiwilliger Handlungen nament- 
lich in Hinsicht auf Verbrechen. Endlich beschäftigt sich unsere Wissenschaft mit der Frage über 
das erste Auftreten des Menschen , sie richtet ihr Augenmerk auf den 8chöpfangsplan und 
sucht, ob das Prinzip der uufstoigenden Stufenreihe der Existenzen beim Affen endige oder 
ob sich auch der Mensch entwickelt habe durch Vervollkommnung tiefer stehender animaler 
Wesen. Es gewinnen dudurcli alle jene Studien für uns Interesse, welche sich mit dem 
Unterschied zwischen Affe und Mensch beschäftigen. 

Man sieht daraus , wie weit verzweigt die Beziehungen der drei Disciplinen der An- 
thropologie sind , und welche 8umrae von anregenden Seiten die Geschichte des 
Menschen bietet. 

Der Zweck des Münchener Vereins geht nun dahin: 

1 ) Forderung der Studien über Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte in München, 

2) Unterstützung des deutschen Qesammtvereins. 



Hierauf constituirte sieh diu Gusullsch&ft zunächst noch in provisorischer 
Form. Ks fand die Wahl einer p r o v i so r i sc h e n (losch äftsführung 
statt, mit welcher dio Herren 

Professor Dr. Kollmauu, 

Regimentsarzt Dr. Friedrich, 

Bataillonsarzt Dr. Scggel 

betraut wurden. Die Statuten der Gesellschaft wurden durchberathen und 
genehmigt. 

Am 9. April 1870 fand dio constituircudc Versammlung auf Grund 
neuer zahlreicher Kinludungon statt. 

Die Gesellschaft war inzwischen durch die Bothciligung 

Sr. Kgl. Hoheit Herzog Karl in Bayern 

und der Herren: 

Professor Dr. G. Bauer, 

„ Dr. Lauth, 

, Dr. MeBsmcr, 

„ Dr. li. von Pettenkofer, 

Dr. Lotus Pouille, 

Professor Dr. Rüdinger, 

Obermcdicinalrath Dr. von Schleiss-Löwenfeld, 

Bataillonsarzt Dr. Veit Solbrig, 

Concipient Dr. Voltz, 

Professor Dr. Moritz Wagner 
auf die Zahl von 36 angewachsea. 
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Die Herren Profesaoren Dr. von Pettenkofer und Dr. Kollmann sprachen über 
die Aufgaben und Ziele der Anthropologie , Ethnologie und Urgwcbichte des 
Menschen. 

Herr von Schlaginweit zeigt Photographien von Indien vor zutu Nachweis 
auffallender Asymmetrie einzelner Kopfformen. 

Zur J. ordentlichen Sitzung versammelte sich der Verein am 9. Mai 1876. 

Nach einer interessanten und lebhuften Diskussion über das Thema der Ver- 
erbung geistiger und physischer Eigenschaften, welche durch einen Vortrag des 
Herrn Professor Kollmann eingeleitet war, wurde zur Wahl der ersten defi- 
nitiven Vor s ta n dsc h aft und des Ausschusses geschritten. 

Das Wahl-Ergcbniss war: 

Erste Vorstandschatt 1870. 

Vorsitzender: Professor Dr. M. von Pettenkofer, 

Vertreter desselben: Professor Dr. M. Wagner, 
Schriftführer: Professor Dr. J. Kollmann, 

Vertreter desselben: Professor Dr. G. Mayr, 

Kassen füh rer: Bataillonsarzt Dr. Seggel. 

Erster Ausschuss 1870. 

1. Regimentsarzt Dr. Friedrich, 

2. Professor Dr. Haug, 

8. „ Dr. Huber, 

4. „ Dr. Mess mer, 

5. „ Dr. Voit, 

6. Lehrer Weismanu. 

Die Zahl der Mitglieder war auf 88 gestiegen. 

3. Die in dm Vereinssitzungen während der Jahre 1S70—1S7G (Juli) 
gehaltenen grösseren Vorträge. 

Der neugegrflndete Verein entwickelt« sofort eine leblinfte Thätigkuit. 

Der Ausschuss hatte beschlossen, in dem ersten Vereinsjahr« zur Orirntirung 
über die Zwecke und Ziele der anthropologischen Bestrebungen und zur Belebung 
des Interesses zunächst für Vorträge aus dem Gebiete der allgemeinen Anthro- 
pologie zu sorgen. Es sollten die wichtigsten einschlägigen Themata : die Darwin'- 
scho Lehre, die Einheit des Menschengeschlechts, die charakteristischen Unter- 
schiede der wichtigsten äprachstämme, die Urzeit des Menschengeschlechts u. A. 
zum Vortrag und zur Diseussion kommen. Referate über die neuesten, wichtig- 
sten Publikationen uuf dem Gebiete der ges&nmiteu Anthropologie wurden uls 
unerlässlich ins Auge gefasst. Ein Frugekasten sollte zur Belebung der Diseussion 
dienen. Ausflüge in die Umgegend zum Zwecke gemeinsamer Besichtigung wich- 
tiger prähistorischer Denkmäler oder zu Ausgrabungen wurden in Aussicht 
genommen. Dadurch sollten zu eigenen, speciullen Arbeiten die einzelnen Vereins- 
mitglieder Anregung gewinnen. 

Es würde zu weit führen, wenn wir hier im Einzelnen die Art und Weise 
darstellen wollten, wie diese Beschlüsse und Wünsche zur Ausführung kamen. 
Es wird genügen, von der lebhaften Geistesarbeit in unserem Vereine ein Bild 
zu guben, wenn wir uns hier auf die einfache Aufzählung der grösseren in den 
Vereinssitzungen gehaltenen Vorträge, Mittlieilungen und Discussioneu beschränken. 
Wir können das um so mehr tliun, da im „ Corres/xmden*- Blatt der deutschen 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte “ regelmässige Sitzungs- 
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berichte unseres Vereines veröffentlicht wurden, Zu einem nicht unbeträchtlichen 
Theil sind die Vorträge uuch an anderer Stelle schon in Extenso zur Publikation 
gelaugt. 

1870. 

Juni-Sitzung: Fortsetzung- der Diskussion über Vererbung. 

Vortrag des Herrn Prof. Rüdinger über Polydactylie. 

Beiträge des Herrn liauptmann Kricbel zum Kapitel der Vererbung aus 
den Erfahrungen der Thierzüchter namentlich uua der Züchtung des Pferdes. 

Vortrag des Herrn Professor Lauth über Menschenrassen auf ägyp- 
tischen Denkmälern. 

Juli-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor Huber über die Darwinsche 
Theorie und den Stand der Darwinschen Frage iu der Literatur. 1. Theil. 

November-Sitzung: Vortrag des Herrn Prof. Huber über die Darwinsche 
Theorie und den Stand der Darwin'sobcn Frage in der Literatur. U. Theil. 

Docember-Sitzung: Vortrag des Herrn Prof. Haug über Classification der 
Sprachen. 

lsn. 

Januar-Sitzung: Vortrag des Herrn Prof. Huber übor die Darwinsche 
Theorie und den Stand dor Darwinschen Frage in der Literatur. III. Theil 
(Schluss). 

Vortrag des Herrn Prof. Probstmayr über Vererbung bei Hausthieren. 

Februar-Sitzung: Vortrag des Herrn Prof. Kü dinge r über die vordere Ex- 
tremität der Wirbelthiere und den Arm des Menschen. 

März-Sitzung: Vortrag des Herrn Prof. Kol 1 mann über die naturhistori- 
sclien Begriffe von Gattung, Art (Species), Abart (Varietät) und Kasse. 

April-Sitzung : 

Vorstandswahl : 

I. Vorsitxondor Prof. Mori» Wagner. 

n. , „ J. Huber. 

I. Schriftführer , Kallmann. 

II. „ , Räuber. 

Kassenführer Weidmann. 

Vortrag doB Herrn Professor Eilles über Menschenopfer und Menschen- 
fresserei. 

Mai-Sitzung: Vortrag des Herrn Prof. M. W a g n o r (gelesen von Prof. Koll- 
mann) über den Ursprung und die Heimat der Urmenschen mit Bezugnahme 

auf Darwins neuestes Buch. 

Vortrag des Herrn Prof. Zittel über das Fehlen der fossilen Bindeglieder 
zur Darwinschen Theorie. 

Juni-Sitzung: Vortrag des Herrn Prof. Voit über das Zustandekommen dor 
Sprachlautc. 

Juli-Sitzung: Herr Prof. Küdinger: Referat über Darwin’s Werk: .Ab- 
stammung des Menschen.* 

Ausserordentliche Sitzung. 

1. September 1871. 

Die Münchener antli. Gesellschaft schlicsst sich den Antrügon der U. allgem. 
Versammlung der deutschen antliropol. Gesellschaft an : 

1. Die deutschen Regierungen um wirksame Mossrcgcln zum Schutze hervor- 
ragender prähistorischer Alterthümer, namentlich der Steindeukmäler, 
Erd- und Stcinwälle, Gräber etc. zu bitten; 

ISitrift auf iitlmpalopi. VH 13 
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2. eine Commission zu ernennen zur topographischen und chartographisrhen 
Feststellung der bemerhenswerthesteu vorhistorischen Ansiedelungen, Be- 
festigungen, Pfahlbauten, Höhl, nwohnungcn, (höher und Urabfelder; 

3. eine Commission z.u wählen bi*hufs Feststellung einer Statistik der Schädel- 
formen iu ganz Deutschland nach einer vom ihr vereinbarten, übereinstim- 
menden Methode. 

Oetober-Sitzung: Herr Piof. M. Wagner legt die I. Vorstandschaft ausGe- 
sundheitsrücksichten nieder. 

Herr Prof. Mittel berichtet über die Beobachtungen bei Ausgrabung der 
Räuberhöhle im Naabthal bei Gelegenheit des Bahnbaues ausgebeutet, 

Herr Prof. G. Mayr: Mitiheilungen aus der Criminalstatistik, einBeitiag zur 
Lehre von der Willensfreiheit. 

Bericht über die II. allgemeine Versammlung der deutschen anthropologi- 
Gesellschaft. 

November-Sitzung: Herr Prot. v. Bischoff wird zum I. Vorstand gewühlt. 
Vortrag des Herrn Prof. v. Bischoff über die Entstehung der Verschiedenheit 
des Geschlechts. I. ThI. 

Dezember-8itzung: Vortrag dea Herrn Professor v. Bischoff über die Ent- 
stehung der Verschiedenheit des Geschlechtes. II. Theil. (Schluss.) 

1HVJ. 

Januar-Sitzung: Vortrag des Herrn Dr. Jeittel es über die vorgeschicht- 
lichen Altcrthümer der Stadt Olmütz und ihrer Umgebung. 

Februar-Sitzung: Vortrag dea Herrn Professor Haug über die Sprache der 
Hottentotten. 

März-Sitzung: Vortrag des Herrn Julius Fröbel über Denkmäler alt- 
indianischer Kultur am Rio-Grande und Gila. 

Vorstellung eines tätowirten Albanesen. 

April-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor Lautb übor »ägyptische 
Mumien.“ 

Neu- Wahl der Vorstandschaft: 

I. Vorsitzender : v. Bischoff. 

II. „ Huber. 

I. Schriftführer : Kollmann. 

H. „ Näher. 

Kassenführer: H'e»»mann. 

Mai-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor» Rü ding er über die Wirbol- 
theorie des Schädels. 

Juni-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor M. Wagner über den Ein8usa 
dor Nahrungsmittel auf den Culturzustand der Völker. 

Juli-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor Kollmann über den Unterschied 
der Rassen und über den deutschen Schädel. 

Oetober-Sitzung: Mittlieilung des Herrn Dr. med. Th. Puschmann über 
dio III. allgemeine Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft 
zu Stuttgart und über den internationalen Oongress für Anthropologie und Ur- 
geschichte zu Brüssel. 

November-Sitzung: Vortrag de* Herrn Professor Zittel über die ältere 
Steinzeit und über die Methode der vorhistorischen Forschung. 

December-Sitzung : Vortrag dea Herrn Landrichter vou Schab über die 
Pfahlbauten an dor Rosoninscl itn Würm »ec. 
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1873 . 

Januar-Sitzung : Vortrag des Herrn Piofessor Veit zur Physiologie des 
Grosshirns. 

Februar-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor Johannes Ranke Ober 
Nei Yenkraft. 

März-Sitzung: Vortrag do» Herrn Professor Hang über die indische 
Kosmogonie. 

April-Sitzung: Vortrag des Herrn Wetzstein über diu preussische Rasse 
von Mi. de Quatrefages. 

Neuwahl der Vorstandschaft: 

I. Vorsitzender : Zittel. 

II. „ Laulh. 

I. Schriftführer : Kollmann. 

II. „ Näher. 

Kassenführer: Weismann. 

Mai-Sitzung: Herr Professor Yon liiachoff; Demonstration eines vierjähri- 
gen lebenden’ Mikroccphalen (Affenmenschen). 

Juni-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor I.auth zur Kenntuiss des ägyp- 
tischen Stcinzcitahcrs. 

Referat des Herrn Professor Rüdinger über Darwins Werk: Der Aus- 
druck der Gemüthsbewegungen. 

Diseussion über Dr. Hirth's Vergleich der Sterblichkeit in London und 
München. 

Den 27. Juli: Ausflug nach Starnberg: Vortrag des Herrn Landrichter von 
Schab im Schloss daselbst über die Ausgrabungen an der Roseninsel und über 
dio Reihengräber von Gauting und Feldaffing mit Vorlage der aufgefundenen 
Geräthe und Waffen. 

Eröffnung zweier Hügelgräber im Wald bei Pöcking. 

October-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor Lauth über die Menschon- 
rassen des heutigen Aegyptens. . 

November-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor Marggraff über das Vor- 
kommen und die Bedeutung bronzener und eiserner Nägel auf römischen und 
germanischen ßegräbnisBstütten. 

December-Sitzung: Herr Professor Kollmann berichtet über dio Versamm- 
lung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
in Wiesbaden. 

Vortrag des Herrn Dr. Puschmann über einen alten Handelsweg, der 500 
Jahre vor Christus durch einen Theil von Russland führte. 

1874 . 

Januar-Sitzung: Vortrag des Herrn Wetzstein über die Hügelgräber 
(Tumult) auf deutschem Boden. I. Theil. 

Vortrag des Herrn Promoli über die Ainos, dio Autorhthouen Japans. 

Februar-Sitzung: Herr A. Bachmaier: Einiges über Sprache. 

Vortrag des Herrn Professor Kollmann über altgcrmanische Gräber aus 
der Nähe von Starnberg. 

Mittheilung des Herrn Ingenieur Zechmeister über Bionzcgussformcn 
aus vorhistorischer Zeit. 

Mittbeilungen der Herren Professoren Kollmann und Marggraff über 
Urnen aus den llügclgiäbem bei Esting (Obcrbayeln). 

VH* 13* 
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Murz-Sitzung: Vortrag des Herrn Wetzstein über die Hügelgräber auf 
deutschem Boden. 11. Theil. (Schluss.) 

Vortrag des Herrn Professor Rüdinger über künstlich deformirte Schädel. 

April-Sitzung: Neuwahl der Vorstandschaft: 

I. Vorsitzender : Zittei. 

II. „ Lauth. 

I. Schriftführer: Kofi manu. 

II. „ Bachmaier. 

Kassenführer: IVeismann. 

Vortrag des Herrn Dr. Naumann über Knoohetifunde aus altgermani- 
scheu Gräbern. 

Vortrag des Herrn Ingenieur Zechmcister über die Gewinnung der 
Bronze in prähistorischer Zeit 

Ausserordentliche Sitzung am 1. Juni: Ernennung zweier Ehrenmitglie- 
der, der Herren: Spiegelthal, schwedischer Vizeconsul, Dr. Fröbcl 
deutscher Consul, beide in Smjrna. 

Vortrag des Herrn Professor Lauth: Was ist prähistorisch? 

Juni-Sitzung: Vortrag des Herrn Oberstabsaizt Dr. Friedrich: Ein prä- 
historischer Fund bei Seefeld. 

Vortrag des Herrn Dr. Naumann über die Thierwelt am Starnbergcrneo 
in prähistorischer Zeit. 

October-Sitzung : Vortrag des Herrn Professor Zittei über den tertiären 

Menschen und die Steinwerkzeuge in der libyschen Wüste. 

Vortrag des Herrn Professor Rüdinger über die Lappen am Rhein. 

Herr Dr. Hemmer: Vorlage prähistorischer Funde am Eibsee (Par- 
tenkirchen). 

November-Sitzung: Vortrag des Herrn Major Würdinger: Die Bronzezeit 
und ihre Ueberrestc in Oberbayern. 

Vorlage einiger prähistorischer Funde. 

December-Sitzung : Vortrag des Herrn Prof. Christ über die Ausgrabungen 
in Troja. • 

1875 . 

Januar-Sitzung: Herr Dr. Beraz: Vorlage einiger Idole und einiger Heil- 
apparate der Indianer aus den östlichen Bezirken der vereinigten Staaten 
Amerikas. 

Herr Professor Ko 11 mann: Bemerkungen über die aus den Oasen der 
libyschen Wüste von Herrn Prof. Zittei heimgebrachten Mumienschädel. 

Derselbe: Die Hirnschale des heiligen Sebastian aus Ebersberg nach einem 
Abriss desselben durch Herrn Ennhuber. 

Herr Prof. Rüdinger: Wiederersatz verlorener Extremitäten bei niederen 
Wirbelthieren. 

Februar-Sitzung: Herr Major Würdinger: Eine Gesichtsurne aus Ober- 
Bayern. 

Vortrag des Herrn Prof. Iluber über das Gedächtniss. 

März-Sitzung: Vortrag des Herrn Prof. Sepp: Gebräuche der Wilden in 
germanischer Vorzeit. 

April-Sitzung: 

Wahl der Vorstand schaft. 

I. Vorsitzender: Zittei 

II. „ * Lauth, 
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I. Schriftführer: Kollmann. 

II. „ Wetzstein. 

Kaesaführer: Heimoan. 

Tortrag des Herrn Apotheker von Günther über die verschiedenen Me- 
thoden der Mumificirung. 

Ein Brief von Darwin an Herrn A. Bachmaier deu Wiederersatz über- 
zähliger Zöllen- und Fingergliedcr betreffend. 

Briefliche Mittheilung des Herrn Zedier (Bayreuth), über Hügelgräber in 
der Nähe von Bayreuth. 

Mai-Sitzung : Vortrag des Herrn Prof. G u d d o n : Beitrag zur Lehre von 
der Localisatiun psychischer Funktionen ini Grosshirn. 

Juni-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor Lautli über Bild und Schrift. 

Vorlage prähistorischer Funde aus der Umgegend von Bayreuth eingesendet 
durch die Herren Mitglieder des Vereines: Geyer und Zedlor. 

Herr Prof. Withnoy aus Newhaven (Amerika) als Gast macht Mittheilungen 
über prähistorische Denkmäler aus Colorado. 

Juli-Sitzung fiel wegen der bevorstehenden Go nera 1 ve rs ammlu ug s. 
unten, aus. 

October-Sitzung : Herr Prof. Zittel berichtet über die Arbeiten während 
der Ferien in Oberhaching, Pöcking etc. 

Herr Prof. M a r g g r a f f und Horr Dr. Hartmann: Ueber die Ausgra- 
bungen bei Oberhaching. 

Vortrag des Herrn Prof. Heinrich Ranke über Plattengräber in Ober- 
bayern (Aufhofen). 

Herr Prof. 8epp: Vorlage von Gesichtsurnen. 

November-Sitzung: Vortrag des Herrn Prof. Heinrich Ranke über muth- 
massliche Stammesverwandtschaft der bei Aufhofen gefundenen Schädel. 

Vortrag des Herrn Prof. Eüdinger über Geschlechtsunterschicd e am männ- 
lichen und weiblichen Skelet. 

December-Sitzung : Vortrag des Herrn Conservator Dr. Wilhelm Schmidt 
Altbajuvarien zur Kömerzeit. 

Discussion über die älteste historische bayrische Bevölkerung zwischon den 
Herren: Schmidt, Sepp, Steub, Lautli, H. Banke, Kollmann. 

1870 . 

Januar-Sitzung: Vortrag des Hirrn Dr. Fr. Ratzel: Einige Bemerkungen 
über die Rassenfragc in Nord- und Mittelamerika. 

Februar-Sitzung: Brief Darwin’» an Herrn Bachmaier über das Wieder- 
wachsen amputirter Finger- und Zehenglieder. 

Vortrag des Herrn Studiosus med. Hagen über prähistorische Reste in der 
Rheinpfalz. 

Herr Studicnlehrer Ohlenschlager: Ueber neue Ausgrabungen bei 
Berblingen. 

März-Sitzung: Herr Dr. Ratzel: Ueber mexikanische Alterthümer; und 
über die Indianer und ihre Mischlingsrassen in Mexico. 

Herr Prof. Lauth über monumentale Chronologie in Aegypten. 

Herr Prof. Rüdinger über den Guanchcn-Sehädel. 

Herr Director von Löher über die germanische Abstammung der Guanchen, 

Herr Prof. Johannes Ranke über einige Merkmale niederer Rassen am 
Schädel, mit Berücksichtigung der bayerischen Urbevölkerung. 
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April-Sitzung : 

Neuwahl der Vorstandm-haft: 

1. Vorsitzender: Zitlel. 

Ii. „ Kollm ann. 

I. Schriftführer: Johannes Ranke. 

II. „ Ratzel. 

Kassaführcr: Weismann. 

Herr Prof. Kol 1 mann über den Conformateur und seine Aufzeichnungen. 

Vortrag des Herrn Professor Johannes Hanke über Beiuhftuser und 
ihren Inhalt 

Demonstration französischer Feuerstein wafTen durch Herrn Prof. Zittel. 

Mai-Sitzung: Vortrag des Herrn Major Würdinger: Die Reihen- und 
Plattengi äber in Bayern. 

Herr Prof. Sepp über germanische Altorthümer in Bayern. 

Ausserordentliche Sitzung den 2. Juni: Vorstellung des haarigen Mannes mit 
seinem Sohne ans Russland, bekannt unter dem Namen des Hundemenschen. 

Einschlägige Bemerkungen hiezu Ton Herrn Professor von Siebold. 

Ueber die Ausgrabungen in Pöcking und Pürgen von Herrn Professor 
K o 1 1 m a n n. 

Juni-Sitzung: Vortrag des Herrn Professor Johannes Ranke überden 
Nasenaffen (Demonstration). 4 

Vortrag des Herrn Professor Lauth über den Mumienweizen. 

Todesanzeige des hochverdienten Mitgliedes des Ausschusses der anthropo- 
logischen Gesellschaft, des Herrn Professor llaug durch Herrn Professor Zit tel. 

Juli-Sitzung: Entscheidung über eine Bearbeitung der von Horm Bach- 
maier gestellten Preisaufgabe: Darstellung der Begrabnissnrtcn aus vorhistori- 
scher Zeit auf bayerischem Boden. Es wird Herrn Studieslehrer Ohle n- 
achlager für seine rechtzeitig eingelieferte Bearbeitung, obwohl sie sieh vorerst 
nur auf die „Hügelgräber“ beschränkt, einstimmig der Preis zuerkannt. 

Vortrag des Herrn Studienlehrcr Ohlenschlager über die Methode der 
Aufnahme und Untersuchung vorhistorischer und historischer Denkmäler und 
Funde. 

Herr Stud. med. Bernhard Hagen über neue Hiigelgräberauagrabungen 
in der Rheinpfalz und seine dabei befolgte Methode.*) 



In der zweiten Woche des August 1W75 tagte in München die 
Generalversammlung 
der 

deutschen anthropologischen (jesei Ischa ft. 

Die Thütigkeit derselben ist durch den ausführlichen Bericht bekannt. 
Hier haben wir uns nur auf einige allgemeine Bemerkungen zu beschränken. 

*)Dhb Vereinsjahr der Münchener anthropologischen Gesellschaft beginnt mit der 
Keu-Wahl der Vorstnndsclmft im Febr ti h r jedes Kalenderjahres. 

Der Jahrgang unserer Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns wird 
sieh an das Vereinsjahr 1876/77 a nsc h Hesse n. Die Redaction behält sich 
vor, aus den Sitzungsberichten dieses Jahrgangs, welche vorstehend schon znra Thcil erwähnt 
wurden, noch ausführlichere Mittheilungen zu bringen. Anmerkung der Rcdaction. 
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Um die Generalversammlung würdig zu empfangen, hatten vorzüglich, unter- 
stützt durch den jetzigen Herrn Kcgierungsdirectnr von B r uun w ar t in Augsburg 
dem Ehre nmi tgli ed e unseres Vereine», der Gesehäftaführerder Versammlung in 
München, zugleich al» I. Vorstand der Münchener anthropologischen Gesellschaft: 
Herr Professor Dr. Zittel und der Generalsecretär der deutsehen anthropologi- 
schen Gesellschaft, zugleich als 1. Schriftführer der Münchener anthropologischen 
Gesellschaft: Herr Professor Dr. Kollmann eine erfolgreiche Thätigkeit ent- 
wickelt. 

Es ist hier unsere Pflicht, neben den Genannten auch der aufopfernden Be- 
mühungen einer grossen Anzahl, uuter diesen aber namentlich zweier, Mitglieder 
der Münchener anthropologischen Gesellschaft zu gedenken, welchen an dem er- 
reichten Erfolge der wesentlichste Antheil gebührt. Es ist das zunächst Herr Major 
Würdinger, welcher als vorzüglicher Kenner der lteste der Vorzeit, indem er 
die öffentlichen und Privatsammlungen Bayerns, in welchen sich prähistorische 
Gegenstände befinden, persönlich bereiste und die entsprechendsten Stücke nus- 
suchte, jene Sammlung prähistorischer Alterthümer aus bayeri- 
schem Boden zeitweilig in München vereinigte, deren Reichthum allgemeine 
Bewunderung erregen musste. Ebenso gebührt den Leistungen des Herrn Apotheker 
von Günther die wärmste Anerkennung, welcher unterstützt durch einige jünger» 
Kräfte den geschäftlichen Theil der prähistorischen Ausstellung und der General- 
versammlung selbst mit grösster peisönlicher Aufopferung besorgte. 

Auch den Vorständen der betreffenden Staatssammlungen, den Ausschüssen 
der historischen Kreis- und Filialvereinc, den zahlreichen Vereinen und Privaten 
welche durch gefällige Ueberlassung von Ausstellungsgegenständen das patriotische 
Werk der vorhistorischen Ausstellung in München unterstützten, soll hier öffent- 
licher Dank dargebracht weiden. 

Aber die Möglichkeit aller Erfolge war bedingt durch die 
liberale Unterstützung, welche die Bestrebungen des gesehäftsleitenden 
Vorstandes von Seite des kgl. bayerischen Staatsniinisterium des Innern für 
Kirchen nnd Schulangelegenheiteu und des k. bayerischen Staatsministeriums 
des Innern gefunden haben. Nicht nur wurde eine beträchtliche Summe von beiden 
k. Staatsministerien tür das Zustundebriugen der prähistorischen Ausstellung be- 
willigt, sondern es wurde aucli von Seite des k. Staatsministeriums des Innern 
ein Schreiben an sämmtliche historische Kreis- und Filialvereine in Bayern, sowie 
an die Gemeindevoretände und Privaten, welche sich im Besitze werthvoller 
Sammlungen prähistorischer Gegenstände befinden, erlassen, um dieselben zur 
zeitweiligen Ueberlassung und Zusendung von Ausstellungsgegenständen nach 
München zu veranlassen. 

Hier ist der Ort, um im Allgemeinen den Dunk der k. bayerischen Staats- 
regierung auszusprechen für die wohlwollende Unterstützung, wolche sie dem 
Münchener anthropologischen Verein zur Erreichung seiner Ziele vom Beginne 
seiner Thätigkeit an hat angedeihen lassen. Ausser der materiellen Beihülfe zu 
den Unterstützungen und Publikationen ist hier vorzüglich des Schutzes dankend 
zu gedenken, welchen dieselbe den prähistorischen Denkmälern durch die vor- 
stehend abgedruckten Erlasse an die betreffenden Unterbehördeu erwirkte: sowio 
des Auftrages, die Münchener anthropologische Gesellschaft von etwaigen prä. 
historischen Funden rechtzeitig in KenntniBs setzen zu wollen, um eine wissen- 
schaftliche Aufnahme und Ausbeutung der letzteren durch dazu geeignete Organe 
zu ermöglichen. 
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Durch die erfolgreiche Unterstützung der k. Staatsregierung wurde es 
auch ermöglicht, dass in der in München uhgchaltenen Generalversammlung schon 
sowohl eine prähistorische Karte eines grossen Theiles von Bayern, d. h. eine 
kartographische Eintragung aller bisher in Bayern gemachter und bekanntgewordener 
prähistorischer Funde durch Herrn Studienlehrer Oh lenschl a g er, als auch 
die Statistik der Farbe der Augen, Haare und Haut der bayerischen Schuljugend 
bearbeitet durch Herrn Ministerialrat)! Prof. G. Mayr vo gelegt werden konnten. 
Für beide Untersuchungen, welche nach gemeinsamem, von der deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft aufgestelltem Plane für ganz Deutschland ausgeführt 
werden sollen, beansprucht damit unser engeres Vaterland die Priorität der 
Publikation. 

Der Münchener anthropologische Verein kann schon jetzt auf eine erfolg- 
reiche Thütigkeit zurückblicken und der rege Eifer, welcher sich unter seinen 
Mitgliedern in immer steigerndem Mnase bethatigt, darf uns dafür bürgen, dass 
seine Leistungen in der Folge nicht hinter den anfänglichen Zurückbleiben wer- 
den. Er wird, nun auch unterstützt durch die Gründung eines eigenen Organes 
für die Publikation seiner Thätigkeit, rüstig in seinen Arbeiten fortschreiten, 
welche für Geschichte und Kultur der frühesten Periode unseres Vaterlandes von 
höchster Bedeutung sind. 

München den 23. August 1876. 
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Statuten 

der Münchener Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
(Anthropologische Gesellschaft.) 

Im Einverständnisse mit dom ron der anthropologischen Scctiun der Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aer zte zu Innsbruck beschlossenen Programm zur Gründung 
einer deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte gründet sich hier 
zu München ein Zweigverein für diese Wissenschaften. 

Als Localverein sohliesst er sich dem allgemeinen deutschen Vereine an und setzt vor- 
behaltlich etwaiger durch die spätere Gestaltung des Gesamratveroines bedingter Veränder- 
ungen folgende Statuten fest : 

Zweck der Gesellschaft. 

§ 1. Zweck der Gesellschaft ist die Anregung de« Interesses für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgeschichte, zunächst in München und den benachbarten Provinzen, Sammlung 
oder Bewahrung des Materials, insbesondere die weitere Entwicklung der allgemeinen 
deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. Uober die Thätigkeit 
der Gesellschaft in ihren Versammlungen werden in dem Corroapondenzblatt des allgemeinen 
deutschen Vereines, welches alle Monate uusgegobon wird, entsprechende Borichte erscheinen. 

Name. 

§ 2. In kürzeren Ausführungen wird die Bezeichnung „Münchener anthropolo- 
gische Gesellschaft*' gebraucht. 

Einrichtung. 

§ 3. Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen und Ehren-Mitgliedorn. Ihre Geschäfte 
werden durch einen Vorstand geleitet, dem ein Ausschuss zur Seite steht. 

Ordentliche Mitglieder. 

§ 4. Als ordentliche Mitglieder können alle in und ausserhalb Münchens aufgonommen 
worden, welche durch ein ordentliches Mitglied in Vorschlag gebracht sind, und von denen 
erwartet werden kann, dass sie den Zwecken des Vereins forderlich sein werden. 

Wenn bis zur nächsten ordentlichen Sitzung keine Einsprache erfolgt, so gilt der Vor- 
geschlagene als aufgenommen. 

Geldbeiträge. 

§ 5. Die ordentlichen Mitglieder zahlen pränumerando jährlich einen Beitrag von 
2 Thalern, nämlich 1 Thaler für die deutsche Gesammtgesellschaft und 1 Thaler für den 
Localverein. Sie erhalten jährlich gegen Zahlung des Beitrages int März eine Mitgliedskarte. 
Diejenigen Mitglieder, welche erst im Laufe dos Geschäftsjahres aufgenommen werden, haben 
bei Empfang der Mitgliedskarte den vollen Jahresbeitrag zu zahlen. Wird die Zahlung des 
Boitrage* verweigert, so wird der Name des Betreffenden aus der Liste der Mitglieder 
gelöscht. 

Ehrenmitglieder. 

§ 6. Zu Ehrenmitgliedern können solche Personen erwählt werden, welche sich 
durch hervorragende Leistungen in der Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte ausge- 
zeichnet oder durch gruasmüthigo Förderung der Zwecke der Gesellschaft sich besondere Ver- 
dienste nm dieselbe erworbon haben. 

Vorst&ndsehaft. 

8 7. Die Vorstandschaft der Gesellschaft besteht aus: 
einem Vorsitzenden, • 
einem Vertreter desselben 
einem Schriftführer, 
einem Vertreter desselben und 
einem Kassenführer. 

U«ltrif« ftur Anthropologie, 14 
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Reihte und Plürliteu der Vor-laudM-haft. 

§ 8. Die Vormundschaft führt die Yorwnltuiigsgeschafto d«*s Vereines und vartritt ihn 
nach Aussen. Sie besorgt die Aufnahme und Ernennung neuor Mitglieder, hat die Listen in 
Ordnung zu halten und über die Ehre des Vereines zu wachen, ln allen wichtigen Geschäften 
hat sie sieh mit dem Ausschuss in Einverständnis*» zu setzen. ((Jeher den Ausschuss siehe 
§ 14.) Sie criheilt die Anweisung zu den Zahlungen aus der Yereiusknsse, darf jedoch nie- 
mals pekuniäre Verpflichtungen übernehmen, welche nicht im laufenden Verwaltungsjahre 
vollständig gedeckt werden. 

Vorsitzender. 

§ 9. Per Vorsitzende beruft die Sitzungen der Vorstandschuft, des Ausschusses und 
der Gesellschaft selbst, führt darin den Vorsitz, stellt die Tagesordnung fest, sowie ira Kalle 
eintretender Vacanzen von Stellen in der Vorstandschaft während dos Geschäftsjahres die 
nothwendigon Stellvertreter, 

Schriftführer. 

§ 10. Pie Schriftführer besorgen die Einladungen zu den Sitzungen, sowie die öffent- 
lichen Bekanntmachungen, führen in den Sitzungen das Protokoll und führen die Correspon- 
denz narh aussen nach Anweisung des Vorsitzenden. Sie sammeln die Protokolle der Ge- 
sellschaft*-, der Vorstandschafts- und der Ausschuss-Sitzungen. Pie Aufsicht über die Samm- 
lungen kann einem der Schriftführer übertragen werden 

Kassenftthrcr. 

§ 11. Der Kossenführer verwaltet die Kasse , besorgt die Anfertigung und Versend- 
ung der Mitgliedskarten, zieht dio Beiträge ein, zahlt die Rechnungen, sammelt die Belöge, 
führt Rechnung über Einnahmen, Ausgaben und Bestände, sorgt für die Sitzung»- und Samm- 
lungslokale. Kr empfängt die Anweisung zu Zahlungen durch die Vormundschaft und ist für 
alle sonst durch ihn gemachten Ausgaben persönlich verantwortlich 
Sitzungen der Vorstandschaft. 

§ 12. Zu den Sitzungen der Vorstandschaft werden sämmtliche Mitglieder derselben 
rechtzeitig eingeladen. Pie Beschlüsse werden mit einfacher Majorität und in mündlicher Ab- 
stimmung gefasst ; bei Stimmengleichheit entscheidet der Vorsitzende. Jedoch ist die Vor- 
standschaft nur beschlussfähig, wenn mindestens 2 Mitglieder ausser dem Vorsitzenden an- 
wesend sind. Mindestens ira Jahro einmal und zwar vor der Aprilsitzung des Vereins findet 
eine Sitzung der Vormundschaft statt, in welcher der Verwaltungsberichi und diu Rechnnng 
über das ubgeluufene Geschäftsjahr festgeetellt werden. Letztere wird sodunn de u Ausschüsse 
übermittelt, von demselben geprüft und verboschicden. In allen Sitzungen der Vorstandschaft 
wird Protokoll geführt. 

Ausschuss, Wahl desselben. 

§ 13. Der Ausschuss besteht au» 9 Mitgliedern , welche von dem Vereine gewählt 
werden. Es ist dabei der Vorstandschaft unbenommen zu diesem Zwecke eine Vorschlagsliste 
vorzulegcn, welch« mindestens die zweifache Zahl der zu wählenden Personen enthalten soll. 
Pie verschiedenen Richtungen, in welchen sich die Aufgaben dos Vereines bewegen, müssen 
möglichst gleichmkssig vertreten sein. Uebrigens ist diese Vorschlagsliste für dio Wahl 
nicht bindond. 

Aufgabe des Ausschusses. 

§ 14. Der Ausschuss hat die Aufgabe, mit der Vorstandschaft alle wichtigen Fr&geu, 
insbesondere alle Zweifel über dio Aufnahme neuer Mitglieder und über Geldangelegenheiten 
zu entscheiden, dieselbe ln ihrer Geschäftsführung zu unterstützen und ihr nach seinem Er- 
messen selbstständige Vorschläge zu machen. 

Vor der Aprilsitzung des Vereines soll jährlich eine Ausschussitzung stattfinden, die 
Reohnung dos Kassenführers geprüft und verbeschiedun werden. Letzterer bat dabei die 
Pflicht, persönlich etwa nöthige Aufschlüsse zu geben. 

Aussurdom kann der Ausschuss, falls cs dus Interesse der Gesellschaft zu gebieten 
scheint, sich zu eigenen Sitzungen versammeln und wählt zu diesem Zweck nach seiner Er- 
nennung einen Obmann. Anträge und Mittheilungen, welche der Ausschuss der Gesellschaft 
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zu machen hat, werden auf die Tagesordnung der nächsten Sitzung gestellt und hier an erster 
Stelle verhandelt. Uober alle Sitzungen dos Ausschusses wird Protokoll geführt. 

Die W&hl der Vorstandschaft und des Ausschusses. 

§ 15. Die Vorstandschaft wird jährlich im April, der Ausschuss in der Mai-Sitzung 
gewählt. In der Einladung zu diesen Sitzungen müssen die bevorstehenden Wahlen ausdrück- 
lich angeführt werden. Die Wahl geschieht in geheimer Abstimmung und nach ubsolutar 
Majorität der abgegebenen, gültigen Stimmen. Vor der Wahl muss dor Verwaltung»- und 
Kassenbericht abgestattet sein. 

Die Sitzungen der Gesellschaft. 

§ lt». Die Gesellschaft versammelt sich regelmässig einmal im Monat und zwar nm 
letzten Freitag jeden Monats; in den Monaten August, September und Octobor fallen die Sitzungen 
uus. Ausserdem kann die Vorstundschuft acsserordontlidie Sitzungen besciiliessen , falls be- 
sondere Veranlag -ung hiezu vorliegt; jedoch sollen in diesen Sitzungen keine Wahlen oder 
Dindcbeschlüsse vorgenommen werden. Die Sitzungen finden in der Kegel Abends */a8 Uhr 
statt. Der Vorsitzende eröffnet und schliesst dieselben und leitet während derselben die Ver- 
handlungen nach den in parlamentarischen Versammlungen üblichen Regeln. 

(laste. 

Die Einführung von Gästen ist gestattet. Auch kann denselben vom Vorsitzenden in 
den Verhandlungen das Wort erthcilt werden. Zu diesem Zweck ist jeder eingeführte Gast 
dem Vorsitzenden vorzustellen und ihm das Fremdenbuch zur Eintragung seines Namens 
vorzulegen. Jedoch kann Niemand, der in München oder in der nächsten Umgebung seinen 
Wohnsitz hat, öfters als zweimal im Jahre als Uast zugolassen werden, ln die Versamm- 
lungen, in welchen innere Vereinsangelegenlieiten abgehandelt werden, ist es nicht gestattet, 
Gäste einzuführen. 

Beziehungen zur deutschen Gesellschaft für Anthropologie u. s. w. 

§ 17. Die Beziehungen dos Lokalvereins zu dem deutschen (iesamratverein werden 
durch die Beschlüsse unserer Generalversammlungen geregelt. Vorläufig ist festgestellt, dass 
jährlich 1 Thuler für jedes Mitglied zur Verfügung des Gesainmtvcreines abgoliefert wird. 
Die Vorstandschaft , ist ausserdem gehalten, dem Gosammtverein von allen die Organisation 
des Lokalvereius betreffenden Beschlüssen Mittheilung zu machen, auch demselben die etwai- 
gen gedruckten Veröffentlichungen desselben zuzustellen. 

Statutenänderung. 

§ 18. Eine Aonderung de» Statuts kann nur in der Aprilsitzung vorgenommen werden 
und zwar nur durch einon Beschluss, welcher mit Zwoüirittel-Majoritüt der anwesenden Mit- 
glieder gefasst wird. Dieselbe kann entweder von der Yorstamlschaft oder von dem Aus- 
schüsse oder von 20 Mitgliedern beantragt werden. In jedem Kalle mus» der Wortlaut der 
vorgesclilagenen Veränderung 8 Tage vorher allen Mitgliedern zugestcllt, auch die Tages- 
ordnung der betreffenden Sitzung auf der Einladung bestimmt angegeben werden. Anträge 
auf Statutenveränderung, welche, von dom Ausschasse oder von 20 Mitgliedern gestellt wer- 
doti, Bind spätestens im Dezember «1er Yorstandschnft einzureichen. Jeder Antrag auf Sta- 
tutenveränderung muss sowohl von der Vorstundsclmft als vom Ausschüsse geprüft sein, bevor 
er in der Vereiussitzung vorgetragen wird, jedoch darf kein regelmässig oingebraohter An- 
trag der Beschlussfassung des Vereins entzogen werden. 

Auflösung der Gesellschaft. 

$ 18. Eino Auflösung der Gesellschaft kann in ähnlicher Weise , wie eine Statuten- 
veränderung beantragt und beschlossen werden. Jedoch soll in diesem Falle «las Vermögen 
und das Eigenthum der Gesellschaft niemals an Private gegeben oder verkauft, vielmehr nur 
entweder an die deutsche Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte oder 
an die Münohner Universität oder an die ethnographische Sammlung des Staates oder an 
einen andern hiesigen, öffentlichen, wissenschaftlichen Verein übertragen werden dürfen. 
Eine Aendorung des Statutes in diesem Punkto ist ein für alle Mule ausgeschlossen. 

München, 18. März 1870. 

14 * 
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Die Mitglieder 

der 

Münchener anthropologischen Gesellschaft 187ö|77. 



I. VorsUndächaft. 

Vorsitzender: Dr. Zittel. i Schriftführer: Dr. Johannes Banke. 

Vertreter desselben: Dr. Kollmtmn. | Vertreter desselben: Dr. Ratzel. 

Kassonführer: Lehrer Weitmann. 



1. Dr. Christ. 

2. Dr. OümbeJ. 

3. Hauptmann Förster. 

4 . Dr. Lauth. 

5. Dr. Marggraff. 



II- Ausschuss. 

| 6. Dr. OhUntchlager. 

7. Dr. Büdinger. 

8. Dr. Schmidt. 

9. Major Würtünger. 



111. Mitglieder. 

Prinz Arnulf in Bayern, Königliche Hoheit. 
Herzog Carl in Bayern, Königliche Hoheit. 



Ackermann, Theodor, Buchhändler. 
Barth-Harmating, Frhr. ▼. 

Bauer, Dr., Universitätsprofessor. 

Bayer Dr. A , Universitätsprofessor. 
Bayersdorfer, Dr. 

Becker, Dr. med., Fischen bei Sonthofen. « 
Beckler, Dr. med. 

Bezirkslehrer- Verein Ansbaoh-Land. 
Besirkslehrer- Verein zu Wuasertrüdingen. 
Bezirkslehrer- Verein Weissenburg. 
ßezold, F., Dr. 

Bino, Dr., prakt. Arzt. 

Bischoff E., Dr., prakt. Arzt. 

Bischoff v., Th. L. W., Univ.-Prof.. Conserv. 
Bück, r., Dr. med., Privatdocent. 

Bückler. C., Ingenieur, Dürkheim, Pfalz. 
Bollinger, Dr., Universitätsprofessor. 
Bernhard, Th. Hauptmann. 

Bolz, Aug. k. Forstmeister, Pirmasens. 
Branca Max, Hauptmann 
Branca v., Paul, Premierlieutenant. 

Branca v., Wilhelm, Hauptm. u. Kammerjunker. 
Braun, Dr. Fr. X-, prakt. Arzt. 

Braun, Dr., prakt. u. Hospitalarzt. 

Braun Excell., Regierungspräsident. 
Budaeus, Aurelio, Sohriftsteller. 

Buhl, Dr , Universitätsprofessor. 

Camerer, Dr. Friedr., prakt Arzt. 
Chlingensperg Max. 

Christ, Dr. Universitätsprofessor. 

Clessin, Post- und Bahn-Expeditor, Kegensb. 
Dahlem, Pfarrer. 

Ditterioh, Julius. Advokat. 

Drechsel, Kurl Graf und Kammerherr. 
Dürk, Kaufmann. 

Eckart, Oberinspeotor. 



Eilies, Studienlehrer. 

Engelhardt, Pfarrer, Königsfeld. 

Englor, I)r., Privatdocent, Custos. 

Enhuber. v., Regierungsuccessist. 

Erhard, Oberregierungsrath im Ministerium 
dos Innern. 

Ernsthai, Privatier. 

Eser, Nepomuk, Oekonom, Buchloe. 
Feiehtinger, Otto, Professor. 

Förster, Hauptmann, I. Inf. -Reg. 

{ Foringer. Heinrich, Stadtgerichtsassessor. 

I Frank, Professor. 

Frey. Dr., Institutsdirector. 

Friedrich, Dr., Oberstabsarzt. 

Frohscharamer, Dr., Universitätsprofessor. 
Oänssler, Albert. Rechtsooncipient. 

Oeiss, Dr. med. 

| Oernsheim, Privatier. 

I Oeyor, Wilh., Bildhauer. 

Uöhringer, Premierlieut. im 6. Inf.-Reg. 
Graf, v., Dr., Obermedicinalrath. 

Graf, Dr., prakt, Arzt. 

Uraff, Dr.. Docent an der Universität. 

, Gregorovius Jul., Oberst z. D. 

Grell, Oberlehrer. 

Uudden, v., Dr., Univ.-Prov. Direotor. 
Oümbel, Dr., Professor und Oberbergrath. 
Günther, v., vormaliger Apotheker. 
Gumppenberg-Peuorbaoh. Frhr. v., Lisut. 
Hänle, Fakrikant. 

Hagen, Bernhard, Stud. med. 

Hagen, Dr., Rechtsanwalt. 

Haller, X., Hofrath. 

Halm, Dr., Prof. u. Dir. d. Hof- u Staatsbib). 
Halm, Dr., klinischer Assist. Arzt, 
llartmaon, Assistent an der k. Staatsbibi. 
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Hartmann, Fr. S. f k. Geriohtsachreiber. 
Harz, Dr., Privatdocent. 

Hocker, r., Dr., Hofrath and Univ.-Prof. 
Heiss, Dr , prakt. Arzt, Starnberg. 
Hellermann, Dr., prakt. Arzt. 

Hemmer, Dr., prakt. Arzt. 

Honlo, Fabrikant 
Hemnann, Front, Dr. med. 

Heyse, Paal, Dr. 

llilber, k. q. Forstmeister. 

llirth, Georg Dr., Schriftsteller. 

Historischer Verein Niederbayern, Landshut. 
Hösch, Hans Neumühl Rabenstein, Bayreuth, 
llolzendorf v., Dr., Univ.-Prof. 

Hornstein, v., Robert, Freiherr. 

Huber, Dr. Johunnes, UniY.-Prof. 

Hubrich, Dr., Direct, d. Irrenunst Wern eck 
Hutten, r., Ulrich, Frhr. 

Jacubezky, Dr. prakt Arzt 
Jäger, Julius, Oberinspector. 

Illing. Lorenz, Lehrer. 

Kaeb, Lehrer. 

Kaiser, k. Verwalter. 

Kaufmann, Dr. 

Kaulbach. Hermann, Maler. 

Kersohensteiner, Dr., k. Kreismedicinnlrath. 
Koster, Fabrikdiroktor. 

Klenze, y., Hippolyt. 

Kluckhohn, Dr., UniY.-Prof. 

Knorr, Julius, Verleger. 

Knorr, Dr., prakt Arzt 
Knorr, Oberbergdirector. 

Koch, Dr., UniY.-Prof«. Hofzahnarzt. 
Königshöfer, Dr., Oberstabsarzt n. D. 
Kollmann, J. Dr., Univ.-Prof. 

Kollmann, Postinspeotor, Augsburg 
Kranz, Dr., prakt. Arzt. 

Knebel, llauptmann. 

Krieger, Dr., Kreisarzt, Strassburg. 

Kurz, ü., Rentier. 

Lauth, Dr., Akademiker und Prof. 

Lehmann jr., Hermann, Kaufmann. 

Lengger, k. Pfarrer, Pöcking. 

Lippl, Dr., prakt. Arzt. 

Loher. Franz y.. geh. Rath und Univ.-Prof. 
Lotzbeok, I)r., Oberstabsarzt. 

Latz, v., Exoell., Staatsminister. 

Marggruff, Dr., Prof. 

Martin, Dr., Univ.-Prof., Medicinalruth. 

Marti uh, Dr., prakt Arzt 
Max, Gabriel, Kunstmaler. 

Mayer, Dr., Privatdocent. 

Mayr, Dr., Ministerialrath u Univ.-Prof. 
Mehlis, Dr , Studienlehrer, Dürkheim. 

Moser, Dr., 8tab»arzt, Zweibrücken. 

v. (L Mühle, E., Graf, Reichsrath in Leonb. 

v. d. Mühle, Heinrich, Graf 

Müller, Dr.’, Generalsekretär d. lundw. Ver. 

Näher, Dr. prakt Arzt 

Neumann, Oberlehrer. 

Neumayr, Dr., k. k. Univ.-Prof., Wien. 

Noner, Direktor. 

Nussbaum, Dr., Univ.-Prof., Generalstabsarzt. 
Ohlenschlager, Studienlehrer. 

Oldenbourg, R. A., Buchhändler. 



Pecbmayr, Dr., k. Stabsarzt. 

Pettenkofer, v., Dr., Univ.-Prov. 

Popp, Ludw., Dr., prakt. Arzt 
Poppel, Dr., prakt. Arzt. 

Poschinger, v. 
i Probatmayr, Director. 

Promoli. 

Puschmann, Theodor. Dr. med. 

RadHofer, Dr., Univ.-Prof. 

Ranke, Heinrich, Dr., Uni v -Prof 
Ranke, Johannes, Dr., Univ.-Prof. 

Ratzel, Dr. , Privatdocont 
Recknagel, Dr,, Rector, Kaisersluuturn. 
Reichenbach, Dr.. Chemiker. 

Reuling, lnspector. 

Riedhein], Baron v., Architekt. 

Rührer, Dirigent des Ertl'schen Instituts. 
Roth v., l’aul, Dr., Univ.-Prof. 

Rottuch, PostofTiciul, Augsburg. 

Ruderer, Bankier. 

Rüdinger, Dr. Univ.-Prof. 

Rummel, Frhr v.. Chevauxleger-Rittmeister. 
Sufferling v. Benign, Oberstl. u. llegiiueutscuin. 
Seitab, v., Laudrichter, 8tarnberg. 

I Schaufelen, Dr. Rentier, 
j Schamberger, üoneraldirectionsratb. 

Schlugintweit-Sakünlün»ky v., Akademiker. 
Schiciss von Löwenfeld, Dr., Obermed.-Rath. 
Schmidt, W., Dr phil , Conserv. Kupfemtichk. 

I Schmitt, Hauptmann a. D. 

I Schneider, Kaufmann. 

Schnitzlein, Dr., prakt. Arzt. 

Schuster, Großhändler. 

1 8chwenioger. Dr., prakt. Arzt. 

Seckendorf, Frhr. v. 

Sedelmaier, Max. 

| Seggel, Dr Stabsarzt. 

! Sepp, Dr., Univ.-Prof. 
j Siebold, v., Dr., Univ.-Prof. 

Simons, Ingenieur. 

Sittel, C., Postoffiriul. 

Solbrig. Dr., Stabsarzt. 

I Soudermann, Hofthierarzt, 
j Spittu, Theodor, Rentier, Pöcking 
Steinle, General. 

Stieler, Eug. , Maler« 

Stieler, O., Dr. jur. 

Stockmeyer, Privatier. 

StÖhr, Dr., Bergwerksdiroctor. 

Straub, Bucbdruckcreibe*itzer. 

Stumm, k. p. Legat iunssecretär. 

Suttner, v., Bezirksamttnunn. 

Tappeiner, Dr. med. 

Tautphoeua, Frhr. v. 

Thäter, Dr., prakt."Arzt. 

Truchsess, v., Frhr., Rittmeister. 

Tutscbek, Dr., Hofrath und Stabsarzt. 

Völk, Ministerialrath 
Voit, Dr., Univ.-Prof. 

Volz, Dr., Bankdirector. 

Wagner, M., Dr.. Univ.-Prof. 

Wagner, Professor, Historienmaler. 
Walderdorff, v., Hugo, Graf, Regenihurg. 
Wcismann, Lehrer. 

Werthern, v., k. p. Gesandter, Ezcell 
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Wetzstein, Literat. Wulfen, v. Frhr., Oberhofmeister. 

Wiedenmover, Dr. jur., II. Bürgermeister. Zupf, Münch borg. 

Willich, Kunstmaler. ZechmeiBter, Ingenieur. 

Wulff, Dr., RechtRconsulent. Zidler^ Ingenieur, Bayreuth. 

Woliny, M., Dr., Professor. Zittcl. Univ.-Prof. Conservator, 

Würdinger, Major. * 

IV. Ehrenmitglieder. 

Braunwart, r., Kegierungsdiroctor, Augsburg, 

Dr. Fröbel, deutscher Consul, Smyrna. 

Spiegelthul, schwedischer Viceconsul, Smyrna. 



Beschreibung der Tafeln I— XVII. 

Tafel L Kapelle auf der Roseninsel. 

Funde auf der Roseninsel, im Besitzo Sr. Maj. des Königs im 
Casino der Roseninsel aufbewahrt: 

Tafel I. 1) Lanzenspitze aus honiggelbem Feuerstein. 

2) Töpfchen aus der Zeit der RcihengrEber. 

3) Kleines Thongefäs*. 

4) Amphora (römisch). 

5) Amphora (römisch). 

6) Stempel auf Amphora Nr. 5. 

7) Tasse aus Thon (römisoh). 

8) Untersatz aus Thon (römisch). 

9) Schweinskopf aus Bronze (römisch). 

10) Schlossriegel aus Bronze (römisch). 

Tafel II. 1) la) Bruchstück einer zweihenkeligen Schalo (griechisch). 

2) Bruchstück einer griechischen Vase. 

3) 3n) 3b) Bruchstück eines griechischen Thongefässes. 

4) Bruchstück eines römischen Thongefässes. 

5) Bruchstück einer Theetasse etrurischem Style sich anschliessend. 

6) 6a) Kleine Thonschüssel (römisch). 

7) 8tirnziegel (römisoh). 

8) Verzierungsplatte aus Thon (römisch). 

9) Verzierungaplrttte ' aus Thon (römisch). 

10) Bruchstück einer Friesplatte aus Thon (römisch). 

11a) 11b) Bruchstück eines griechischen Oofässes (Fundgrube XXXXVI). 
Tafel III. 1) Stirnziegel aus Thon (römisch). 

2) Friesplatte, Bruchstück aus Thon (römisch). 

3) Bruchstück einer Versierungsplatte aus Thon (römisch). 

4) Komische Masse aus Thon (römisch). 

5) Figur aus gebranntem Thon (römisch). 

6) Figur aus gebranntem Thon (römisch). 

7) Topf aus dünnem Bronzeblech (römisch). 

8) Weiblicher Punther aus Bronze (römisch). 

Tafel IV -XI. Die auf Tafel IV — XI inclusive abgebildeten Gegenstände sind mit den fort- 
laufenden Nummern der Beilage II S. 87 „Verzeichntes der aufgefundenen 
Artefakte 4 * bezeichnet, wo ihre Beschreibung nuchzusehen ist. 

Tafel XII. Nr. 1 — 33. Reconatruirte Thongefässe : 

I, Gruppe. 1. Abth. : 26) Oberrand eines grossen Gefässes. 

27) Flachbodon eines grossen Gef&sses. 

28) Kleine Tasse. 

2. Abth.: 4) Kloine Tasse mit Spitzboden. 

6) Kleine Tasse. 

19) Hafen. 

IV. Gruppe. 16) Fuas einer Urne. 

18) Fubb einer Urne. 

25) Sehr kleine Tasse. 
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V. Gruppe. 1) 2) S) 7) 8) 9) 22) Schüsseln, Näpfe und Schalen. 

14) Taue. 

15) Kleine Urne, 

23) Kleine« doppelhenkelige* (iefäu. 

VI. Gruppe. 2. Abth.: 20) 31) 32) Häfen. 

3. Abth. : 5) Schüssel. 

11) 12) 29) Näpfe und Schalen mit geradem Rande. 

13) 21) Näpfe mit einem Wulst als Handhabe, 
f». Abth. : 10) 17) 24) Niipfe und Schalen mit umgebogenem Rande. 

7. Abth.: 30) 88) Urnenätmliehe (iefässe. 

Nachtrag: 34) Bemalte Thonticherbe mit Sternomument. 

52—487) ) erschiedono Thongegenstände mit den Nummern der 
Beilage II bezeichnet. 

565) Mondbild uus Thon. 

Tafel XIII, XIV. Ornament« der Thongefässe. 

1 — 23) Ornamente der Gruppe I. 

24 — 26) Ornamente der Grnppe II. 

27 — 31) Ornamente dor Gruppe 111. 

32 — 40) Ornamente der Gruppe IV. 

41—44) Ornamente der Gruppe V. 

45—76) Ornamente der (iruppe VI. 

77 u. 78) Henkel aus der vierten (iruppo. 

79 u. 80) Handhaben aus der sechsten Gruppe Tafel XII 13, 21. 
Tafol : XV— XVII. Dio Erklärung der Tafeln XV, XVI, XVII ist auf den Tafeln selbst. 



I. Hof* seil Ott»«iMu -Bithdra eknrl t» Df. C. Wolf 
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Lieber die Völker der Platten- und 
Reihen-Gräber in Bayern. 

i. 

Uebsr obsrbayerische Plattengraber 

und die muthmasdiche Stammesangehörigkeit ihrer Erbauer 

▼on 

Prof. i)r. Heinrich Kankr. 

Mit Tafel XX 4 XXI. 

X 

Fundbericht.*) 

Angeregt durch die Verhandlungen unserer Gesellschaft hielt ich während 
des vergangenen Sommers in der Nähe meines IG Kilometer südlich von München 
gelegenen Gutes Laufzorn Umschau nach etwa vorhandenem anthropologischen 
Material. 

Römische Spuren giebt es daselbst in Menge; die grosse Romerstrasse von 
Augsburg nach Salzburg zieht vorüber und wurde dort vor gerade 100 Jahren 
von einem Mitgliede der Münchener Akademie, Dominicus von Limbrun, dem 
damaligen Besitzer von Laufzorn, entdeckt; zahlreiche Romerschanzen finden 
sich noch in wohl erhaltenem Zustande; ich erinnere an das grosse, als Brücken- 
kopf für den Uebergang über die Isar dienende Castell bei Grünwald und an die 
Legionslager bei Deisenhofen; auch Urnenreste aus terra sigillata, die bekannten 
römischen Hufeisen, Schwerter wurden da und dort ausgegraben. 

Von germanischen Alterthümcm dieser G'«g *nd war mir aber bisher nichts 
bekannt geworden. 

Zunächst wurde ich nun im vergangenen Juli auf Reihengräber zwischen 
Deisenhofen und Oberhaching aufmerksam, über welche die Herren Margraff 
und Hartmann berichten werden. 

Es sollte ein Keller gegraben werden, dabei war man zufällig auf ein 
Gräberfeld gestossen. 

Ich zeigte den Fund dem Bureau unserer Gesellschaft an und ersuchte das- 
selbe, da mir selbst die Zeit mangelte, die dortigen Ausgrabungen in die Hand 
zu nehmen. 

Bald nachher erfuhr ich, dass in dom etwa 15 Kilometer südwestlich von 

*) Nach einem in der Mflnchoner unthropol. tiencUachaft am 29. Okt. 1K75 gehaltenen 
Vortrag. 

Beitritt nr Anthropologie. vra 15 
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Deisenhofen gelegenen Dorfe Aufhofen bei Deining, Landgerichts Wolfraths- 
hnusen, sich cigcnthflmliche Steingräber befänden. 

Diese Steingriiber sind zwar nicht neu entdeckt. Der historische Verein 
von Oberbayern nahm schon vor Jahren von ihnen Kenntniss und der Jahresbe- 
richt dieses Vereins für die Jahre 1861/62 führt zwei Vorträge auf, den einen 
von Herrn Ministerinlrath Grafen von Hundt, betitelt „Alte Grabstätten, entdeckt 
im Dorfe Aufhofen“ und einen anderen von Herrn Karl Biller: „über die Stcin- 
grüfto im Dorf Aufhofen“. 

Ueber diese Vortriige findet sich jedoch keinerlei Aufzeichnung in den Acten 
des historischen Vereins und ist deren Titel das Einzige, was uns erhalten blieb. 

Der historische Verein bcsass auch ein, angeblich sehr grosses, Skelet aus 
einem Aufhofener Pluttengrab, dasselbe ist jedoch spurlos verschwunden. Wie 
ich höre, hat cs der Vereinsdiener beseitigt, weil er sich davor fürchtete. *) 

Boi einem Besuche des Dorfes Aufhofen im vergangenen August überzeugte 
ich mich von dem Bestehen dieser eigenthüinlichen Grabstätten. 

Aufhofen liegt auf einer kleinen Anhöhe an der Ostseite des Deiningor 
Mooses, auf einer Seitenmoräne jenes interessanten Gletschergebietes, das uns 
kürzlich Herr Zittel **) näher kennen lehrte. Unmittelbar bei Aufhofen nimmt 
das Gleissenthal seinen trichterförmigen Ursprung aus dem Deininger Moos iu 
höchst charakteristischer Form, die sich nur durch die Annahme erklären lässt, 
dass einst dieses jetzt wasserlose Waldthal einem Gletschcrbach zum Abfluss 
gedient hat. Auf der neuen, durch einen Theil des Deininger Mooses ziehenden 
Strasse von Aufhofen nach Deining begegnet man vielen Findlingsblöcken aus 
Granit, Gneis und Glimmerschiefer. 

Wie in der Gegend von Ifaching und Deisenhofen finden sich auch hier 
allenthalben Römerspuren. So bestehen mehr oder weniger gut erhaltene 
Schanzet) bei Holzhausen, Hornstein, Ried, südlich von Neufahrn und zwischen 
Attenham und Endlhausen. 

Im Dorf Aufhofen steht dicht am Wege, auf einer etwa 2 Meter hohen 
Bodenerhebung aus Kiesgerüllc das Haus eines Taglöhners , und 
unmittelbar vor dem Hause, gegen die Strasse zu. waren zur Zeit meines ersten 
Besuches 3 Plattengräbcr sichtbar, BÜmmtlich in der Richtung von West nach 
Ost gelegen. Man hatte dort eine kleine Kiesgrube angelegt und die Fussenden 
der einzelnen Gräber ragten etwas aus dem Kiese hervor. Die Fussplatten 
sümmtlicher 3 Gräber fehlten, so dass die Steinkisten nach Osten zu offen waren. 

Das Material dieser Steinkisten bestand aus Tuffsteinplatten und zwar aus 
weichem Kalktuff, der besonders reich ist an versteinerten Blättern: Ahorn- 
Eichen-, Erlcnblättern und anderen. 

Das betreffende Huus ist iu seinen Fundamenten aus demselben Kalktuff 
erbaut und rühren nach Aussage der Bewohner die zum Hausbau verwendeten 
Steine von früher an derselben Stelle ausgegrabenen Plattcngräborn her. 

Diese Steine werden als Baumaterial sehr geschätzt. Sic kommen aber in 
der Umgebung Aufhofens nicht vor und man weiss nicht wo sic gebrochen wurden. 

Ich habe nur in Erfahrung bringen können, dass in der Nähu von Wolf- 
rathshausen, dünn bei Dietramszell und bei Darching, also immerhin in ziem- 
licher Entfernung von Aufhofen die nächsten Tuffateinbrücbe bestehen. 

*) Ich erwühne diese, um zu reihen, dass ho lange nicht eine anthropologische Samm- 
lung dos Staates existirt, ausgegrahene Sch&del und Knochen stets der anatomischen Anstalt 
zur Aufbewahrung übergeben worden sollten. Nur daun worden lie sicher erhalten bleiben. 

**) Zittel. lieber (Jiotuchernr*cheinungen in der bayerischen Huchebene. Sitzungaber. 
d. k. b.i/ o r Akad. 1074. 



Digitized by Google 




Ueber oberbayrische Plattengräber. 



115 



Nach Aassage der Aufhofener Bauern wurden, soweit sie sich zurücker- 
innern, in nächster Nähe der jetzt blnsgelegton Plattcngräber 5 oder 6 ebensolche 
Griibcr nusgegraben. Niemals wurden Beigaben in den Gräbern gefunden. 

Dies war ungefähr der Befund der Sache gelegentlich meines ersten Be- 
suches und ich beschloss die Ausgrabung der 3 schon theilweise blosgelegten 
Grabstätten vorzunehmen. 

Mitte September führte ich den Plan aus. Ein Arbeiter hatte sümmtliche 
3 Grabstätten von dem in einer Dicke von durchschnittlich 1 Meter auf ihnen 
ruhenden Kiese und der das Ganze überziehenden Grasdecke vollständig befreit 
und auch die Seitenwände freigelegt. 

Die Grabstätten zeigten sich nun als aus rohen 14 — 15 cm. dicken Tuffstein- 
platten ohne jegliches Bindemittel in Sargform zusammengesetzte läng- 
liche Kisten. 

Der Deckel war aus 3 — 4 grösseren Stücken von unregelmässigen Contouren 
gebildet. Wo zwei grössere Stücke wegen ihrer unregelmässigen Gestalt einen 
Raum zwischen sich offen licssen , war die Lücke durch kleinere Stücke ausge- 
füllt, so dass ein zwar unregelmässig gebildeter, immerhin aber vollständiger 
Deckel des Steinsarges hergestellt war. 

Die Seiten- und Kopftheile waren aus etwas regelmässigeren , wenigstens 
oben geradlinig behauenen Platten gebildet. Die Seitentheile bestanden stets 
aus je 3 — 4 Platten, während das Kopfstück bei sämmtlichen drei Gräbern aus 
je Einem Stücke gebildet wurde. 

Ich theile hier einige Maasse der Steinplatten mit: Kopfstück des Grabes A 
60 cm. im Quadrat, Dicke 15 cm. Grösstes Stück aus der Seitenwand 90 cm. 
hoch und 60 cm. breit, oben 15, unten 14 cm. dick. Die Tiefe des Grabes bis 
zum gewachsenen Boden betrug 70 cm. 

Die Länge der einzelnen Gräber variirte etwas. Dieselbe betrug bei A 
2,24 m., bei B 2,12 und bei C 2,05 m. 

A war das breiteste der drei Griibor; seine innere Lichtung betrug 69 cm. 
Wio wir nachher sehen werden, war es ein Doppelgrab, in welchem 2 Leichen 
neben einander lagen. 

Unmittelbar an A anstossend, so zwar dass beide Grabstätten Einen Seitcn- 
theil gemeinsam hatten, lag Grnb B. Die innere Lichtung dieses Grabes betrug 
am Kopfende 33 cm., weiter unten 42 cm.; offenbar war die äussere Seitenwand 
oben etwas nach Innen verschoben worden. Die Gräber A und B hatten keinen 
Steinboden, sondern der Boden derselben wurde durch den gewachsenen Kies- 
boden gebildet. 

Grab C lag 6 m. von den beiden anderen entfernt und zeigte die sorgfältigste 
Construction. Die Seitentheile besassen an ihrer oberen schmalen Fläche je zwei 
einander gegenüberliegende, viereckige, ca. 6 cm. breite und ebenso tiefe Ein- 
schnitte, in welche wohl einst Querhölzer eingefügt gewesen sein mögen, um dem 
Ganzen mehr Festigkeit zu geben. Auch hatte dieses Grab einen Boden aus 
Tuffsteinplatten. 

Die Tiefe desselben in der inneren Lichtung betrug 40 cm., die Breite 65 cm. 

An der unteren Flächo der Deckelplatten dieses Grabes C sah man deutlich, 
dass die Platten nicht mit einem spitzen Pickel, sondern, was das weiche Mate- 
rial ermöglichte, mit einem breiten schneidenden Instrumente, etwa ähnlich einem 
Zimmermannsbeil bearbeitet worden waren. 

Sämratliche drei Gräber wareu bis zum Deckel mit Erdreich angefüllt. Bei 

VW* 15 * 
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A und B bestand dieses Erdreich aus feinerem Kies, bei C aus feiner, schwarzer 
Gartenerde. 

In den 3 Steinsärgen fanden sich 4 Wohlerhalteno Schädel und Skeletreste, 
welche ich in der Folge mit den Buchstaben der betr. Gräber bezeichne. Ein 
fünfter Schädel 1) wurde mir von dem Arbeiter übergeben, der Tags zuvor die 
Gräber blosgelogt hatte. Kr hatte ein Skelet auf dem Deckel des Grubcs A 
liegend gefunden. Dasselbe war ganz in Kies gebettet und hatte den Deckel 
des genannteu Grabes als Unterlage. 

Sämmtlicho Skelete gehören grossen Menschern an, von über Mittelgrösse. 
Ich verglich die Oberschenkelknochen mit in unserer anatomischen Anstalt vor- 
handenen Skeleten, danach betrug die Gesnmmthöhe des einen Skeletes 1!)0 cm., 
die der anderen etwa 175 cm. 

Sämmtliche Schädel zeigen exquisit dolichocephalen Typus und haben einen 
bemerkeuswerth grossen Schädelinhalt. Der Inhalt des grössten Schädels beträgt 
nämlich 1755 CC, des kleinsten 1610 CC. 

Ausserdem zeichnen sich die Schädel aus durch Charaktere, die auf eine 
besonders starke Entwicklung der Muskulatur hinweison. 

Die Schläfengegend zeigt bei allen tiefe Rinnen für die Kaumuskeln und ist 
verhältnissmässig gering ausgobildot, während die hinteren Particen sehr geräumig 
sind und das Hinterhaupt ausgezogen erscheint. 

Die Waugenbeine Bind sturk entwickelt. Die Stirn ist bei allen zurücktre- 
tend und niedrig, fast ohne Markirung der Stirnhöcker. Nur der Schädel aus 
dem Grabe C, der sich auch durch Zartheit vor den übrigen auszeichnet, hat 
eine etwas geradere Stirn. 2 Schädel zeigen eutlang der Pfeilnaht eine ziemlich 
deutliche crista. 

Die arcus superciliares sind bei siimmtlichen Schädeln stark hervorgowölbt 
und bilden besonders bei Schädel D dicke Wülste; am geringsten sind dieselben 
bei C entwickelt. 

DieZähnc sind durchgehende vollkommen gesund, doch sümmt lieh mehr oder 
weniger abgeschliffen. Bei Schädel 1) sind die kräftigen Schneide- und die 
vorderen Backenzähne zur Hälfte abgenagt. Der dritte obere Backenzahn ist 
beiderseits nach Innen stark abgeschliffen. Offenbar war die Nahrung dieser 
Menschen noch eine sehr rohe, (vergl. Tafel XX Fig. 1, 3, 5 & 'l'af. XXI Fig. 7.) 

Die Lagerung der Skelete in den Steingräbern war bei allen gleich. 

Der Kopf lag nach Westen, die Füssc nach Osten. In A lagen 2 Leichen 
mit den Gesichtern nach der Seite geneigt und zwar nach entgegengesetzten 
Seiten, so dass die Augen des Einen nach Süden, des anderen nach Norden ge- 
richtet waren. 

Das Eine der Skelete war unzweifelhaft ein männliches, wie sich aus der 
Form des Beckens ergiitbt und die Lange des ganzen Körpers muss 190 cm. Ob 
das andere ein weibliches wur, wage ich nicht mit Sicherheit zu bestimmen; das 
Becken war nicht mehr vollständig erhalten, es lassen sich aber einige Charak- 
tere der erhaltenen Theilo darauf deuten, dass es einem Weibe angehört hat/ 

In B und C lag je Eine Leiche; bei C waren die Hände über den Leib ge- 
kreuzt und lagen die Fingergiieder im kleinen Becken, bei den übrigen Leichen 
wuren die Arme an der Seite entlang ausgeatrcckt. 

In Grab B war offenbar vor dem jetzigen Insassen schon ein anderer be- 
graben gewesen; dicht neben dem Kopf lag nämlich ein Oberschenkelknochen 
einer zweiten Leiche und weiter nach unten noch allerlei andere einer zweiten 
Leiche anguhöreude Skeletthede. 
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Aus Grab C stammt ein wohlerhaltones Becken, das ich für ein weib- 
liches halte. 

Aber auch noch andere Momente veranlassen mich anzunehmen, dass das im 
Grabe C gefundene Skelet ein weibliches ist. Es sind das vor Allem der zar- 
tere Knochenbau des Schädels, der stumpfe Winkel des Unterkiefers, der durch- 
aus feinero, obgleich immer noch kräftige Bau siimmtlicher Knochen. Dann 
Hesse sich vielleicht auch die Bestattungsart für diese Ansicht verwerthen. Die 
feine Gartenerde, in welcher die Leiche lag, der sorgfältig construirte Steinsarg 
mit Steinboden und Querhölzern scheinen auf etwas besonders Geliebtes hinzu- 
deuten. War vielleicht auch das Kreuzen der Arme über den Leib ein Attribut 
des Weibes? 

Beigaben fanden sich in keinem der Gräber mit Ausnahme eines Fragmentes 
von einem Kamm aus Bein, das in dem aus den Gräbern ausgeworfenen Erd- 
reiche gefunden wurde, ohne dass sich bestimmen Hess, welchem einzelnen Grabe 
es angehört hatte. 

Dieses Kammfragment hat entschiedene Aehnlichkeit mit einem Kammstück, 
welches aus den Nordendorfer Gräberfunden herstammt und im bayerischen 
Nationalmuscum nufbewahrt ist. Die Strichornamente beider sind ganz die gleichen. 

Halten wir nun Umschau über das was sich über derartige Plattengräber 
in der Literatur findet, so ist das Hauptsächlichste in Weinhold’s Schrift über 
die heidnische Todtenbestattung in Deutschland zusammengestollt. 

Wcinhold führt an , dass Plattengräber ohne Mörtel aus Wand- und Deck- 
steinen gebildet und von West mich Ost. streichend hauptsächlich in der süd- 
lichen Schweiz häufig Vorkommen und sagt: „Derartige Begräbnisse gehen neben 
den in blosser Erde augelegten den Lauf des Rheines hinab.“ 

Auch an der Khone, an der Mosel und Eifel findet man Plattengräber. 

Im übrigen Deutschland kommen Pluttcngriiber nach Wcinhold am häufig- 
sten noch in Thüringen vor und haben selten Beigaben. 

Aus Oberbayorn sind meines Wissens derartige Gräber noch nicht beschrie- 
ben. Ich vermuthe aber, dass man sie bei uns noch an manchen Orten finden 
mag, wenn man erst auf derartige Dinge mehr Aufmerksamkeit ver- 
wenden wird.*) 

•) Nachträglich wurde ich von befreundeter Seite darauf aufmerksam gemacht, «lass sich 
in den Bayerischen Annalen vom Jahre 1833 8. 1048 eine Notiz über ähnliche Plattengrüber 
findet. Die Notiz lautet: Da» k. Landgericht Wolfrathshausen machte am 4. August 1828 

Anzeige von 3 Grabstätten, welche im Felde zu Puppling, einem Dorfe an der Isar, unweit 
Wolfrathshausen, auf einem Feldgrunde entdeckt worden sind. Dieselben lagen in geregelter 
Ordnung neben und hinter einander. Jede Grabstätte batte eine Länge von 7 Schuh, eine 
Breite von 2'/j Schuh und eine Tiefe von 3 Schuhen. Dieselben waren aus regelmässig ge- 
hauenen TufTplutten gebaut, wovon eine den Boden, zwei die Seitenwfinde , eine das Kopf-, 
eine das FusBtQck und eine den Deckel bildete und das Ganze hatte die Form eines stei- 
nernen Sargen. Nach aufgehobenem Deckel zeigto sich die ganze Tumba mit schwarzer 
Erde und Sund gemischt ungefüllt und in jeder wurde ein Skelet gefunden, von welchen 2, 
soweit die Beurtheilung bei der sehr grossen Verwesung der Knochen noch möglich wur, 
von mittolmftssig starken Männern, das Dritte von einem Weibe herstammen mag. Von den 
weiteren Knochen erhielt sich nur die compacte Substanz, das übrige zerfiel bei der Be- 
rührung. Bei allen 3 Skeleten hatte der Kopf mit dem Geeichte die Richtung nach Son- 
nenaufgang. Ausser einem vom Roste fast ganz zerfressenen Schwerte fand man keine 
weiteren Gegenstände. 

8. auch Herrn von Schab’s Bericht über ähnliche Gräber auf der Roseninsel in dem 1. 
Heft dieser Zeitschrift. 



Digitized by Google 




116 



Prof. Dr. Heinrich Banke. 



Was nun die Zeit betrifft, aus welcher die Plattcngriiber anderer Fundorte 
hcrriihren, so erscheint es Weinhold auf Orund von Münzenbeigahcn am wahr- 
scheinlichsten, dass sie aus den ersten 4 oder 5 Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung atnmmon. 

Ich werde mich weiterhin ausführlicher über diesen Punkt iiussorn, möchte 
aber schon an dieser Stelle auf folgenden Umstand aufmerksam machen. 

Die Kölner bestatteten bekanntlich ihre Todtcn vielfach in Zicgelgräbem, die 
in Sargform aus einzelnen Seiten- und Dcckelstücken zusammengesetzt waren. 

Es findet Bich ein derartiges römisches Ziegelgrab in den unteren Bäumen 
des Nationalmuseums dahier und es stimmen dessen Breiten- und Längenverhält- 
niese fast ganz mit den Aufhofoncr Plattengräbern überein. Seine Länge be- 
trügt 1,90 m., seine innere Lichtung 40 cm. 

Die Plattcngriiher könnten daher als eine rohe Nachbildung 
der römischen Ziegelgräber angesehen werden und auch diese Moment 
würde sich einigermassen für obige Zeitbestimmung verwerthen lassen, indem 
dann die Plattcngräber als entweder mit der Römerherrschaft der Zeit nach zu- 
sammenfallend oder derselben unmittelbar folgend angenommen werden müssten. 



IX 

Da» Volk der Plattengräber.*) 

Um der Frage nach der Stammcsangohörigkcit der einstigen Träger der 
Aufhofener Schädel näher zu treten, richtete ich meine Aufmerksamkeit zunächst 
auf die in der Münchener anatomischen Anstalt vorhandenen Schädel aus den 
Reihengräbern von Gauting, Feldafing und Murnau, sowie auf die den neuesten 
Ausgrabungen der Beihengriibcr bei Oberhaching entstammenden Schädel. 

Zum Vergleich standen mir Schädel der gegenwärtigen oherbayeri sehen 
Landbevölkerung, sowie ein exquisit dolichocepbalcr moderner Schwcdenschädol 
zur Verfügung. 

Herrn Prof, von Bisehoff, welcher mir den grössten Theil dieses Materials 
zur Untersuchung überlicss, spreche ich hiofür an dieser Stcllo meinen 
Dank aus. 

Wenden wir uns zunächst zu einer Vergleichung dor Aufhofener Schiidol 
mit Schädeln, welche der gegenwärtigen Landbevölkerung Oberbayerns an- 
gehören. **) 

Es lag mir viel darnn zu wissen, dass die Besitzer dieser Schädol in der 
That geborene Oberbayern waren. Die anatomische Sammlung besitzt nun 10 
Schädel von obcrbayeriachen Mördern, welche in München hingerichtet wurden 
und deren Name, Stand und Wohnort, um im 8tyl der notariellen Urkunden zu 
reden, genau bekannt ist. Diese Schädel habe ich meiner Vergleichung zu 
Grunde gelegt. 

Der enorme Unterschied dieser modernen Bayemschädcl von den Aufhofc- 
nem springt sofort in die Augen. 

*) Nach einem in der Mflnchenor unthropol. Getellschafi am 27. Not. 1875 gehaltenen 
Vortrag. 

**) Die Hausse eämmtlicher hier besprochenen Schädel linden dich um Schluss tusaramen- 
gestellt, worauf hiemit ein für uiieinal verwiesen wird. 
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. Von Oben gesehen haben die modernen Baycrnacbsidel eine kürzere ovale 
Form, während die Aufhofoner eine längliche Ellipse darstellcn. Hei den Auf- 
hofenern ist die Stirn stark zurücktretend mit kaum markirten Froutalhöckern, 
bei den Bayern baut sich die Stirn ziemlich gerade auf, die Stirnböckcr sind gut 
ausgebildet und der Scheitel ist gewölbt. Das Hinterhaupt ist bei den Aufhofe* 
nern stark ausgezogen, bei den Bayern fällt es mehr steil ab. 

Der Schädelinhalt ist bei den Aufhofener Schädeln durchschnittlich grösser 
als bei den Oberbayern. Die Länge des ganzen Schädels übertrifft bei den Auf- 
hofenern bedeutend die bei den Oborbayern. 

Die Superciliarwülst« , welche bei den Aufhofenern so enorm ausgebildet 
sind, finden sich bei den Oberbayern kaum angedeutet. 

Während der Längen-Brciten-Index bei don Aufhofenern im Durchschnitt 
70,5 beträgt, beträgt derselbe bei den Bayern 80,6. 

Zwei der Bayernschädel haben einen ausscrgowöhnlich grossen Schädelinhalt, 
dennoch betrügt der Inhalt bei den Aufhofenern im Durchschnitt 1054, bei den 
Buycrn nur 1480 CC. 

Ist es nun möglich, dass die gegenwärtige Bevölkerung Oberbayerns, welche, 
wie wir sehen, mesocephalen bis brachyccphalcn Typus zeigt, abstammt von 
exquisiten Dolichocephalen, wie sie die Aufhofener Ausgrabung uns ge- 
liefert hat? 

Ich glaube, man kann diese Frage mit voller Entschiedenheit verneinen. 
Es ist nicht möglich. 

Profossor Ecker in Freiburg, welcher in Baden eine unseren alten Aufhofc- 
nem völlig analoge dolichocephalo Bevölkerung in alten Grabstätten nachwics, 
während die gegenwärtige badischo Bevölkerung, wie die oberbayerische, 
brachycephal ist, warf in seinem Werke Crania Germaniae meridionalis occiden- 
talis für Baden die gleiche Frage auf und glaubt dieselbe ebenfalls entschieden 
verneinen zu müssen. 

„Von diesem dolichocephalen Volk kann unser heutiges bracbycephalcs un- 
möglich abstummen“ sind seine Worte (p. 93). 

Von Culturmomenten als etwaigen umbildcnden Einflüssen dürfen wir, wie 
ich glaube, im Hinblick auf die heute noch so einfachen Lebensverhältnisse der 
oberbayerischen Landbevölkerung absehen. 

Wie oben bemerkt, ist der durchschnittliche Schädelinhalt der alten Auf- 
hofencr grösser als der der modernen Oberbayern und es erscheint ungereimt 
anzunehmen, dass in Folge derselben Culturentwicklung, welche die Schädel- 
formen so energisch umgestaltet haben müsste, zugleich eine nicht unbeträcht- 
liche Verkleinerung der Gchimmasse eingetreten wäre. 

Wenn also die gegenwärtige oberbayerische Bevölkerung (ich spreche zu- 
nächst nur von Oberbayern, weil sich meine Untersuchungen nur auf diesen Kreis 
beziehen) — wenn also die gegenwärtigen Oberbayern nicht von unseren alten 
Dolichocephalen abstammen, wer sind dann ihre wirklichen Stammältern? 

Ich muss hier eine kleine historische Excursion antreten und zw ar zunächst 
auf das Gebiet der oberbayrischen Ortsgeschichte. 

Die urkundliche Geschichte des Landstriches, in welchem sämmtliche Grä- 
berfunde, die hier in Frage kommen, gehören, beginnt mit dem zweiten Dritttheil 
des 8. Jahrhunderts. 

Die Urkunden des Bisthums Freising unter den Agilolfingcm, welche in 
neuester Zeit von Herrn Ministerialrath Graf von Hundt neu bearbeitet und mit 
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Registern über die vorkommenden Personen- und Ortsnamen versehen wurden*)» 
geben über die Verhältnisse der Umgebung von Aufhofen im achten Jahrhundert 
merkwürdige Aufschlüsse. 

Diese Streiflichter werden vervollständigt durch weitere Urkunden aus dem 
Bisthum Freising, die bis gegen das Ende des 9. Jahrhunderts reichen und welche 
gleichfalls von Herrn Grafen von Hundt bearbeitet wurden.**) 

Man ist erstaunt, in diesen Urkunden einer beträchtlichen Zahl der grosseren 
und kleineren Orte, die heute sich in der Umgebung Aufhofens linden, bereits 
im 8. Jahrhundert zu begegnen. 

Die Namen finden sich summt lieh in, oft freilich fehlerhaft geschriebenen 
lateinischen Urkunden, in welchen Schankungen an verschiedene Kirchen und 
Klöster des Bisthums Freising verzeichnet sind. 

Zunächst begegnen wir den beiden Nachbarorten Aufhofens Dahninga, 
Thaning und Dihininga, Dihninga Deining, dann gegen Nofden Pipurc (Ober) 
Biberg, Poahloh, Puoloch (Kreuz oder Eden) Pullach, Laufzoro Laufzorn, Perahloc 
Perlach, Hcsinloch (Gross-) Hesselohe, — gegen Westen EhcpaUlinga Epolding, 
Niuvara Neufahrn — gegen Süden Ascwendinga Ascholding, Riutt-are Reith, 
Mosaheim Moosham, Thanchiricha Thannkirchen bei Dietramszell. Sulagaloh 
Sauerlach, Srrozloh Strasslach werden ebenfalls noch vor 811 genannt. Iiaching 
kommt im Jahre 800 vor, da Abt Petto von Schäftlarn seinem Kloster in 
Hachinga und zu Puolloch gelegene Erbgüter schenkt. 

Aus der Gegend jenseits der Isar. Isitra, sind in den Agilolfingor Urkunden 
verzeichnet: Paierbrunnen Baierbrunn, Scoftilari Scheftlarn am Peipinbach Pfei- 
fenbach, Munigisingen Münsing, Holzhusun Holzhausen, Forhaah Forchach, Dorf 
Dorfen, Wanilnhuein Wadelhausen, Wolfperthoshusir Wolfrathshausen, Chumiz- 
dorf Königsdorf, und auf dem östlichen Ufer des Starnberger Sees Pcrchak Percha, 
Alamuntinga Almannshausen, Auinpah Arnbach &c. 

Man wird zugeben , dass dies» eine überraschend grosse Anzahl urkundlich 
mehr als tausendjähriger Dörfer und Weiler ist auf so beschränktem, jetzt voll- 
ständig ausserhalb des grossen Verkehrs gelegenem Terrain. 

Aber auch die Gegenden, w*o die anderen Gräberfunde gemacht wurden, 
kommen in den Agilolfinger Urkunden schon vor. 

Wir finden z. B. Gauting als Ootinga***) und die Würm als Wirma, nord- 
östlich davon Kiltoahinga Gilching, und östlich Etineeloch Etterschlag. 

Gegen Westen von Feldaffing finden wir Erilingun Erling und Horscaninga 
Herrsching. 

Bei Murnau begegnen wir am nördlichen Ende des Ricgsees Ilofahoim Hof- 
heim, östlich davon Durfingeshusun Durnhauscn und Sindolvosdorf Sindelsdorf &c. 

Wir sehen also, dass diese Gegend von Oberbaycrn Ende des achten Jahr- 
hunderts schon stark bevölkert war und zwar bevölkert von einem rein deutschen 
Stamme. 

Der deutsche Charakter der angegebenen Ortsnamen lässt nichts zu wünschen 



•) Uebur die bayrischen Urkunden au» der Zeit der Agilolfinger von Friodrich Hektor 
Graf von Hundt. Abhandl. d. k. bayr. Akad. d. WissetiHch. XII. Bd. 1. Abth. 1873. 

•*) Die Urkunden des Bisthums Freising aus der Zeit der Karolinger von demselben. 
Abhandl. d. k. bayer. Akad. d. W. XIII. Bd. 1 Abtb. Vorgleiche auch : Urkunden des X. 
und der ersten Hälfte des XL Jahrhunderts aus dem Bisthum Freising von demsolben. 
Oberbuver. Archiv XXXIV. Bd. 1875. 
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übrig und cs scheint mir sehr beachtcnswerth , dass die Namen einiger der ge- 
nannten Orte noch heutigen Tages von der Landbevölkerung so ausgesprochen 
werden wie sie in den Agilolfinger Urkunden geschrieben stehen, nicht wie man 
sie jetzt schreibt , z. B. Puollnh nicht Pulluch , Strosloh nicht Strasslach 
u. s. w. 

Die Urkunden sind von einer Menge Zeugen unterschrieben, bei welchen 
meist beigefügt wird, sie seien, nach altdeutscher Schwurform, per aures tracti 
gewesen und die Namen dieser Zeugen tragen rein deutschen Charakter, z. B. 
Adalkart , Altrat, Wolfrat, Hihlmlt, Ilrodrih. Kaganhart, Sigipald, Liuthard. 
Sandolf, Starcholf, Waldker &c. &c. 

(Iraf Hundt sagt über diesen Punkt, „die Eigennamen sind bis auf wenige 
Ausnahmen weder der Bibel noch den Martyrologieen entnommen, sondern acht 
deutsche. Abgesehen von Kürzungen bestehen sie aus zwei sinnvollen Worten, 
deren jedes glcichinüssig den ersten oder den zweiten Thcil des Namens 
bilden kann.“ 

Die nach den Urkunden geschenkten Liegenschaften werden meistens als 
ererbt bezeichnet. 

Als Beispiel möge eine Urkunde dienen vom 12. Februar 747. 

Arailo tradit ad eeelesiam s. Marie qnc situ cst in loco pubüco Frigisinga 
in manus Joseph. epi in presentiaOatiloni ducis hereditatem quam genitor Wolf- 
perht ei reliquid in loco Wolfperhteshusir &c. 

Mit den Liegenschaften sind in der Schankung sehr häufig Leibeigene, mnncipin 
verbunden, welche auch als ererbt bezeichnet werden. Es scheint mir der gröss- 
ten Beachtung werth, dass auch die Namen dieser Leibeigenen, mit ganz ver- 
schwindenden Ausnahmen*), rein deutschen Charakters sind, wie die der Besitzer 
welche sie verschenken. 

Um das Jahr 800 schenkt z. B. ein gewisser Erchanolf Güter dem Kloster 
dos heiligen Dionys, quod est constructum in regno Francoruin in ducatu Bawa- 
riorum super Huvium. qui dieitur Isara. Unter den Namen der mancipia , die in 
dieser Urkunde genannt werden, finden wir: Reginswind, Kegiugund, Rattumar, 
Waltrat, Adalhart, Heriswind , llrodmunt, Wunnehart, Adalperht, Bigihart, 
Ratwar &c. 

Aus diesen Urkunden gellt also mit Sicherheit hervor, dass im 8. Jahrhun- 
dert eine sehr zahlreiche, erba »gesessene, deutsche Bevölkerung diese Gegenden 
inne hatte. Es lässt sieh auch aus den Urkunden erkennen, das« damals, wie 
vielfach noch heutigen Tages die Dreifelderwirthschaft gebräuchlich und dass der 
Besitz bereits sehr zersplittert war. 

Eine solche Zahl bewohnter und cultivirtcr Orte mit Pfarrkirchen, mit ge- 
regeltem landwirtschaftlichen Betrieb und geregelten Erbschafts Verhältnissen, 
ein solcher Culturzustand des Landes zu Ende des achten Jahrhunderts lässt 
aber wohl mit Sicherheit den Schluss zu. dass die damalige deutsche Bevölke- 
rung schon lange Jahre, wohl Jahrhunderte in diesen Gegenden sesshaft ge- 
wesen sein muss. 

Die Geschichte lehrt bekanntlich , die Bajovaren hätten im sechsten Jahr- 
hundert von Osten kommend Bayern in Besitz genommen und sich dauernd in 
dem schönen Lande festgesetzt. 

*) Die Aufnahmen bilden einige wenige Namen slavischen Gepräges, welche nach Uraf 
t. Hundt’« Angabe sich auf Leibeigene aus Innichen im Pusterthal in Tyrol beziehen. In- 
nichen war von Herzog Thossilo gegründet und dom Bisthum Freysing ein verleibt worden, 
in dessen Besitz es bis zum Jahre 1803 verblieb. 

16 
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Wo aber dieser deutsche Stumm hergekommen ist, das bleibt noch immer 
in Dunkel gehüllt; dass er aus Hajoheim (Höhmen) über die Donau herüberkam, 
ist keinesweges erwiesen. 

Jemandes, ein Schriftsteller gothischer Abkunft', der ums Jahr 551 schreibt, 
ist der Erste, der den Namen Hajovaren anführt, er erwähnt ihrer aber nur ganz 
im Vorübergehen und sie sind da schon im Heaitzu ihres Landes an der Ostseite 
der Schwaben. 

Im Jahre 554 erscheint zum ersten Mal in der Geschichte ein bajovariseber 
Fürst, Garivaldus dux, als Vasall des Frankenkönigs *). 

Wenn wir aber auch nicht wissen, woher die Hajovaren gekommen sind, 
so dürfen wir Eines wohl als sicher annehmen, dass nämlich die Bevölkerung 
von Oberbayern des 0., 7. und 8. Jahrhunderts eine ununterbrochene Kette mit 
der gegenwärtigen Bevölkerung bildet. 

In späteren Jahrhunderten sind zwar manche furchtbare Stürme auch über 
diesen abgelegenen Süden Häverns hinweggezogen, wovon besonders der Einfall 
der Ungarn im 10. Jahrhundert und gegen Ende des dreissigjührigen Krieges der 
Schweilenzug zu erwähnen ist, aber es kann keinem Zweifel unterliegen, dass 
im grossen Ganzen die gegenwärtige ländliche Bevölkerung Oberbayerns in 
direkter Abstammung und ohne wesentliche Beimischung fremder Elemente aus 
dem alten bajovarischen .Stamme hervorgegangen ist. 

Es eröffnet sich nun die Frage, ob sich aus dem 5. oder 6. Jahrhundert 
nicht Gräber finden, deren Insassen in Beziehung auf ihre Schädelbildung mit 
den jetzt lebenden Bayern typische Aehnlichkcit haben? 

In der That, wir haben solche Gräber gefunden und zwar zunächst in dem 
von Aufhofen nur wenige Stunden entfernten Oberhaching. 

Wir besitzen aus den neu entdeckten Reihengräbern von Oberhaching 5 
ziemlich wohlerhaltene Schädel, welche sich von den Aufhofener Schädeln funda- 
mental unterscheiden , während sie mit der Schädelbildung der gegenwärtigen 
oberbayerischen Generation eine nicht zu verkennende Aehnlichkcit haben. 

Das Schädeldach bildet hier von Oben gesehen ein schönes Oval. Die Stirn 
steigt ziemlich gerade auf und hat deutlich hervortretende Stirnhöcker. Das 
Hinterhaupt ist nicht ausgezogen, sondern fluch gerundet. Der Schädelinhalt 
misst bei den 2 Schädeln, die von den fiinfen gemessen werden können, 1495 und 
1480 CC, im Mittel also 1400, während w ir für die modernen Bayernschädel 1480 
CC als Durchschnitt berechneten, (vergl. Taf. XX Fig.'2, 4 & 6 und auf Taf. 
XXI Fig. 8.) 

Die Skelete der Hachinger sind etwas kleiner als die der Aufhofener. 

Dör Schädelindex beträgt bei den Oberhachingcr Schädeln 76,9, bei den 10 
modernen Bayernschädeln 80,6. 

Es zeigt sich also ganz entschieden eine Verwandtschaft im Typus des 
Hachinger und des modernen Bayernschädels. 

Die Hachinger Schädel w urden regelmässigen von Ost nach West streichenden 
Reihengräbern entnommen. Die eine der Leichen hatte ein Schwert im Arme, 
fast allo anderen hatten dolchartige Messer. An einer Fraucnleiche fand man 
einen Halsschmuck aus Thon- und Bronze-Perlen, bei einer anderen eine Scheero 
von der bekannten altgermanischen Form. Waffen und Schee re waren aus Eisen. 
Münzen fanden sich nicht. 

Nach Aussage der Bauern sind dicht neben der Stelle, wo jetzt die in den 

•) Zeus«. Die Deutschen und die Kachbarstämine 8. 368 u. f. 
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Kies gebetteten Rcihcngräbcr blosgelegt wurden, früher zwei Plattengräber nus 
Kalktuffplatten gefunden worden; und zwar sei das eine dieser Plattengriibor für 
die darin bestattete Leiche zu klein gewesen, so duss die Unterschenkel von den 
Knicen an aus dem Steingehäuse hervorgeragt hätten. 

Eine Tuffstoiuplatto aus diesen Jlachinger Plattengräbern ist in die Thür- 
schwelle des Wirthcs Paula in Deisenhofen eingeniauert und zeigt dieselben ver- 
steinerten Ahornblätter wie die Aufhofener Platten scheint also aus dem gleichen 
Stoinbruche zu stammen. 

Dieser letztere Umstand ist wichtig, weil daraus hervorgeht, dass trotz der 
Verschiedenheit des Schädeltypus eine gewisse Gleichförmigkeit der Besrattungs- 
art besteht, welche beweist, dass die Leute, die in den llachingcr Reihengräbern 
begraben liegen, in irgendwelchem Zusammenhang mit den Insassen der Auf- 
hofener Plattengriibor gestanden haben müssen.*) 

Was nun die Zeit betrifft, aus welcher die llachingcr Reihengräber stammen, 
so werden wir nach dem oben angegelicnen Fundbericlit wohl kaum fehl gehen, 
wenn wir dieselben in dns 6. oder 7. Jahrhundert verweisen. 

Es fand sich aber in Oberbayern noch ein anderes Gräberfeld, dessen Schädel 
mit unseren Itachingern grosse Aehnliclikeit zeigen, nämlich das im Jahre 1851 
östlich von Mumau auf dem sogenannten I,ustfeld entdeckte, über welches Prof. 
Jos. von Hofncr Bericht erstattete. **) 

Es wurden hier 14 Gräber aufgedeckt ; dieselben waren regelmässig geordnet 
und die Leichen lagen so, dass der Kopf sich am westlichen Ende befand, also 
nach Osten blickte. 

Fast jeder Leichnam hatte unter dem Kopfe eine kleine Tuffstcinplatte. 

Als Beigaben fanden sich eiserne Lanzenspitzen und bronzene blau emaillirte 
Verzierungen. Diese Verzierungen sind nach v. Hefher germanischen Ursprungs 
und haben mit in Jfordcndorf gefundenen etwa gleiches Alter. Dieselben be- 
finden sich im Münchener Antiquarium. Von Hoftier setzt dieses Gräberfeld in 
das 3. oder 4. Jahrhundert. Ob diese Zeitbestimmung nicht etwas zu hoch ge- 
griffen ist, möchte noch dahingestellt bleiben. 

Aus diesem Mumaucr Funde besitzt die anatomische Sammlung 11 Schädel, 
an welchen man eine typische Aehnliclikeit mit den llachingern nicht wohl ver- 
kennen kann. 

Einige Schädel sind übrigens darunter, die von den anderen abweichen und 
die sich sofort als Repräsentanten der Aufhofener Langschndel darstellon, wäh- 
rend einige andere mehr den Eindruck machen von Mischformen, die durch 
Kreuzung entstanden sind. 

Es kommen also die beiden Typen in denselben Grabstätten neben einander 
vor und wir dürfen daraus schliesscn, dass die beiden Stämme einst im Frieden 
mit einander gelebt haben. 



*) In den lotzton Tagen ist noeh ein weiterer Umetand zu Tage gekommen , der den 
vermutheton Zusammenhang zur Eridonz erweist. Herr Kollmnnn liess nämlich Sohädeifrug- 
aente, welche dem Haehinger Reihengrab Nr. III entnommen waren, zusammensetzen und es 
ist gelungen, ans vielen Fragmenten eine Srhädeikapsei wicderherzustellen, welche von dem 
Typus der übrigen Haehinger Schädel abweicht und mit denen von Aufhofen über- 
einstimmt. Es haben demnach in Haching Langschädel und Kunschädel zusammengelebt. 

**) Oberbayr. Archiv f. vateri. Guschichto XIII. 1852. S. 109. 

16* 



Digitized by Google 




124 



I’rof. Dr. H. Rank«. 



Noch stärker tritt dieses Verhältnis« in den Reiliengräbern von Feldaffing 
hervor, über welche Herr Kollnnmn berichtet hat.*) 

Bei Feldaffing wurden nämlich im Jahre 1865 in der Nähe des sogenannten 
Kreuzbichl etwa 30 Ueihengräber und 1873 drei weitere solche nusgegraben. 

Die Beigaben waren äusserst gering, etliche Thon- und Ulaipcrlen, eine 
kleine eiserne Axt bildeten die ganze Ausbeute. Von grösster Wichtigkeit sind 
aber für uns die 15 Schädel und Sehadelfrugmcnte, welche von diesem Fund 
erhalten wurden. 

Unter diesen 15 Schädeln haben nämlich 7 den ausgesprochen dolichocophalen 
Typus der Aufhofener, während die anderen 8 meso- bis bruchyccphnl sind, also 
sieh dem Hachinger Typus anschliessen. 

Die 7 Ijangschädel haben einen Index von 72 — 73; bei den andern schwankt 
der Index zwischen 75,3 und 88,2 und beträgt im Mittel 80,1). 

Also auch hier wieder dürfen wir mit Bestimmtheit auf ein Zusammenleben 
der Ijangschüdel mit den Kurzschädeln «rhliessen. 

Was die Zeit anlangt, in welcher diese (iräber entstanden, so glaubt sie 
Kollmann gegen dus Ende der Regierungsperiode der Merowinger setzen zu sollen, 
also gegen die Mitte des 8. Jahrhunderts. 

Wie wir jedoch oben aus den Agiloltinger Urkunden gesehen haben, herrschte 
um jene Zeit in dieser Hegend schon allgemein das Ohristenthum. auf welches 
in den Feldaffinger Gräbern nicht der geringste Umstand hinweist. Ich halte es 
daher für wahrscheinlich, dass diese (iräber einer etwas früheren Zeit 
angehören. 

Endlich haben wir noch die im Jahre 1800 gelegentlich einer Correction der 
Würm entdeckten Roihengräber von (iauting, über welche ebenfalls Herr Koll- 
mann berichtet hat,**) während der Fundbericht des Herrn Landrichters von 
Schab noch erwartet werden darf. 

100 Gräber von Kindern und Erwachsenen waren bereits zerstört , als Herr 
von Schab Kunde davon erhielt, doch konnten noch 20 in seinem Beisein ge- 
öffnet werden. 

Davon wurden 1 1 Schädel und Sehädelfragmcnte erhalten. 

Es ist nun in hohem Mansse interessant, dass unter diesen 11 Gautinger 
Schädeln 0 sind von entschieden dolirhoecphulem Typus, in allen Punkten ähnlich 
den Aufhofenern, während nur 2 den Huchingcr Typus zeigen, also mesocephal sind. 

Die Langschädel haben wie die von Aufhofen einen grossen Schädelinhalt, 
der grösste derselben misst sogar 1870 CC. , mehr denn 100 CC mehr als der 
grösste Aufhofener. ein anderer 1540 und je zwei 1450 CC. 

Der eine der Schädel zeigt genau die gleiche Art der Abnützung der dritten 
oberen Backenzähne wie Schädel D von Aufhofen, (vergl. Tafel XX Fig. 5.) 

Die Grösse der im Grabe aufgedeckten Skelete notirtc Herr von Schab zu 
1,75—1,80 m. 

Zwei dieser Gautinger Gräber sollen „Stoinkränzo“ gehabt haben, leider ist 
nicht gesagt, was unter diesen Steinkränzon zu verstehen ist; bestanden sie etwa 
auch aus Tuffsteinplattcn ? 

Die Beigaben dieser Gautinger Gräber sind zahlreich und wichtig. In den 
Gräbern der Männer fanden sich kurze eiserne Messer, auch einige eiserne 
Schwerter, Pferdetrensen, eiserne Sehildbuckel und mehrere kunstreich mit Silber 



•) Altgermaiiische l> rüber in der Umgebung des Starnberger Sees. München 1874. 
••) a. a. O. 
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eingelegte Gürtelschnallen. In jedem Grab stand mindestens eine Urne zu Füssen 
de» Bestatteten. In den Gräbern von Frauen fanden sich Thonperlen mit farbigen 
Einsätzen, wie solche in Nordendorf häufig gefunden wurden, Elfenbeinkämme, 
auch einige Scheereti. 

Neben den eisernen Gegenständen wurde aber auch Einiges aus Bronce ge- 
funden: besonders ein grosser Broncekesscl und eine bronccne Zierscheibe und 
last not least eine kupferne Münze mit deutlichem Gepräge aus der Zeit des 
Kaisers Valerius Maximianus, 305 — 311 n. Chr. 

Die Zeit, in welcher die Gautinger Gräber entstanden, wird daher von Koll- 
mann in daB 4. Jahrhundert gesetzt. 

Es ist uns diese Zeitbestimmung von grosser Wichtigkeit, weil dadurch auch 
auf das wahrscheinliche Alter der Aufhofener PlattengTäber, die so gut wie keine 
Beigaben enthielten, Licht geworfen wird. Die wesentliche Ueboreinstimmung 
der Schädel von Gauting und Aufhofen zeigt, dass beide Grabstätten in einer 
Zeit entstanden sein müssen, da die dolichocephale Bevölkerung noch ziemlich 
unvermischt hier hauste oder wenigstens mit dem etwa noch ausserdem im Lunde 
vorhandenen meso- bis brachycephalen Stamm wenig Verbindung hatte. 

Wenn wir nun Recht haben, dieses Verhältnis» auf Grund des eben erwähnten 
Münzenfundes in das vierte Jahrhundert zu verlegen, so reichen wir damit noch 
hinein in die römische Occupation unseres Landes. 

Die Römcrherrsehaft dauerte in unserer Gegend mindestens vier Jahrhunderte. 
In Epfach am Lech, dem römischen Abudiacutn an der grossen Heerstrasse von 
Augsburg auch Verona fand man Münzen von Augustus bis Arcudius. Arcadius 
aber regierte von 305 — 408. Also bis zu dieser Zeit mindestens dürfen wir an- 
nehmen, dass römische Hccrschuuron das Land durchzogen haben. 

Die Anlegung und Ausbesserung der meisten Römerstrassen fällt nach den 
Untersuchungen Joseph von llefner's in die Zeiteu Sever's und Caracalla's, also 
zwischen die Jahre 105 — 201 und in das Jahr 215.*) 

Ungefähr in diese Zeit mag wohl auch die Entstehung der Ilochäckcr fallen, 
welche in Oberbayem, unter anderen auch in der Umgebung von München, so 
massenhaft auftreten. 

Dieso llochiicker mit ihren über grosse ausgedehnte Strecken völlig gleich- 
mässigem Bau können nach meiner Meinung nur entstanden »ein unter römischer 
Herrschaft, die allen individuellen Besitz nivellirtc, den ganzen Grund und Boden, 
als Ager liomunus für kaiserliches Eigenthum erklärte und von den unterjochten 
Völkerschaften nach breiter Schublonc bearbeiten liess, während unter deutscher 
Herrschaft, soweit unsere Urkunden zurückreichen, der Landbesitz in Oberbayern 
immer individualisirt und zersplittert war. 

Die Römer nannten zu jener Zeit die Bewohner der bayerischen Hochebene 
Vindelici, die Bewohner des angrenzenden Gebirges Raeti**); und sowohl Rhütier 
als Vindelicier galten als Kelten. 

Unsere vier oberbuyerischeu Gräberfelder lagen in der Nähe von Römerstrassen 
und Kömerschanzen ; Aufhofen und Gauting in der Nähe der grossen Strasse von Augs- 
burg nach Salzburg ; Feld ulfing in der Nähe einer römischen Strasse, welche bei 
Gauting von der grossen Salzburgerstrasse abzweigte und über Königswiosen, 
Rieden, Söcking, Perchting, Meising, Aschering, Machtlfing nach Pähl führte. 
Ucber das Murnauer Moos aber ging gleichfalls, auf hölzernen Riegeln, eine 

*) Joseph von Hefner. Du» römische Bayern S. 6. 

**) Zeu«s. Die Deutschen und die Nachbaretänune. 
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Römerstrasse, welche von der grossen Strasse von Augsburg nach Verona, über 
Partanum, Partenkirchen, und Scarbia, die Scharnitz, von Oberau abzweigte und 
nach dem Knotenpunkt Pähl führte.*) 

Es entsteht ulso die Frage, gehörten etwa die Aufhofener und Gautinger 
Langschädel zu dem Stamme der Kelten oder gar der Römer? Waren es römische 
Hülfsvölker oder gehörten sie im Gegentheil germanischen Stummen an, welche 
der Römerherrschaft in Deutschland ein Ende machten? 

Wir würden mit dieser Frage völligem Dunkel gegenüber stehen, wenn nicht 
von auswärts uns das gewünschte Licht geboten würde. 

Prof. Ecker hat in seinem grossen Werke über die Schädel früherer und 
heutiger Bewohner des südwestlichen Deutschlands nachgewiesen, dass grosse 
Langschädel, die in Nichts von dem Typus unserer Aufhofener und Gautinger 
Schädel abweichen, in den verschiedensten Reihengräbern au9 merowingischer 
Zeit im südwestlichen Deutschland gefunden werden. So in 6 Reihengräbern im 
Badischen, in 2 in Württemberg, in Rheinbayern in 2, in Hessen in 2, in Rheiu- 
hessen in 4 und in Nussau in 2 Reihengräberfeldern. **) Er erklärt diese Reihen* 
gräber für entschieden deutsche und setzt die Entstehungszeit der Mehrzahl der- 
selben in das 5. bis 8. Jahrhundert. 

Als die ältesten dieser Grabstätten werden die von Ulm und Rheinzabern 
angesehen, da in beiden neben dem eigentlichen Begräbniss der Leichenbraud 
auftritt. 

Den Beginn des Todtenfeldes von Ulm setzt man in die Mitte des vierten 
Jahrhunderts.***) Gestützt auf anatomische und historische Gründe erklärt dann 
Ecker diese Dolichocephalen der Reihengräber für Franken oder Alemannen. 

Er hält diese Franken und Alemannen für ein aus dem Norden kommendes 
Volk von Eroberern, welches die besiegten Einwohner entweder verdrängte oder 
unterjochte. 

Er sagt: diese Schüdelform fehlt in den älteren Hügelgräbern und ver- 
schwindet später wieder, so dass sie heut zu Tage in Baden als erloschen be- 
trachtet werden kann.“ 

Ganz dasselbe Verhältniss gilt auch für Oberbayern. 

Ecker sagt weiter: „das Ueberwiegen oder selbst ausschliessliche Vorkommen 
der fränkischen Schädel in den mcrowingischen Gräbern lässt nur die Deutung 
zu, dass entweder die früheren Bewohner des Landes verdrängt waren oder dass 
nur das herrschende Volk der Sieger überhaupt in ordentlicher Weise be- 
graben W'urde.f) 

His ff) fand den gleichen Typus von Langschädeln auch in der Schweiz und 
gibt an, dass dieser Typus, den er nach dein ersten Fundort Hohberg-Schädel 
nennt, nur in der Periode auftrete, welche der römischen Colonisation des Landes 
nachgefolgt ist. 



*) Oberbuyr. Archiv XV 8. 4. 

**) Kcker nennt auch Nordendorf and beschreibt zwei Nordondorfer Schädel aus der 
Göttinger Sammlung, welche König Ludwig I. von Bayern der Göttinger Sammlung geschenkt 
hat. Diene beiden Schädel sind dolichocephal. Die Münchener anatomische Anstalt besitzt 
aber eine grössere Collection Nordendorfer Schädel und in dieser finden sich einigo ausge- 
sprochen brachycephalo unter einer Anzahl dolichocephaler Exemplare, s. Anhang 8. 131. 
**•) Ecker a. o. 0. 8. 75. 
f) Derselbe a. a. 0. S. 8h. 
ff) His und Rütimeyer: Crania Helvetica. 
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Lindenschmit spricht sich bekanntlich mit derselben Entschiedenheit wie 
Ecker für den alemannischen oder fränkischen Ursprung der Reihengräber aus 
und verlegt ebenfalls ihre Entstehung in die Zeit zwischen dem 5. und 8. Jahr- 
hundert. *) 

Wir haben keinen Urund , der Führung so bewährter Forscher , wie die 
genannten, nicht zu folgen. 

Ecker macht noch auf eine merkwürdige Uebereinstimmung im Typus unserer 
alten Dolichocephalcn mit den heutigen Bewohnern Schwedens aufmerksam und 
folgert daruus die Abstammung der Franken und Alemannen von den Ufern der 
Nord- und Ostsee. 

Der Typus der heutigen schwedischen Schädel stimmt in der That merkw ürdig 
mit den alten Reihcngräberschädeln überein, wie auch der mir zur Verfügung 
stehende Schädel eines modernen Schweden beweist.**) 

Ecker sagt: »es wird gerechtfertigt sein, aus dieser völligen Uebereinstimmung 
»den Schluss zu ziehen, dass die alten Franken (und Alemannen) und die heutigen 
»Schweden Theile eines und desselben grossen Volkes sind, deren einer in seinen 
»alten Wohnsitzen verblieben ist und sich mehr unvermischt erhalten hat, wüh- 
»rend der andere nach neuen Wohnsitzen aufgebrochen, sich zerstreut und all- 
„mälig durch Vermischung nnd Kreuzung mit anderen Stämmen verändert hat.“ 

Während also auf Grund dieser Angaben der germanische Charakter der 
Dolichocephalcn als erwiesen angenommen werden darf, drängt sich die Frage in 
den Vordergrund nach der Stammesangehürigkeit jener mesocephalen bis brachy- 
ccphalen Schädel, welche wir in den Hachinger Reihengräbern fast unvermischt, 
in den Murnauer, Feldatfinger, Uuutinger, Nordendorfer Gräbern aber in ver- 
schiedenem Verhältniss vermischt mit Dolichocephalcn angetroffen haben. 

Dass cs sich hier nicht etwa bloss um individuelle Unterschiede, sondern um 
eine ausgesprochene Stammes- um nichtzu sagen Racen- Verschiedenheit handelt, wird 
jedermann zugeben, der beideTypen genau mit einander vergleicht. (vgl.Taf.XX4 XXI.) 

Ich habe bereits früher den Schluss gezogen, dass beide Stämme offenbar in 
Frieden nebeneinander gelebt haben müssen, weil sie in geordnetem Begriibniss 
mit einander vereint angetroffen werden. 

Wir müssen über auf diesem einmal betretenen Weg weitergehen. Wir 
werden auf Grund der Verwandtschaft, welche wir zwischen unseren meso- und 
brachycephalen Reihcngräberschädeln***) und den Schädeln der gegenwärtigen 
bayerischen Bevölkerung gefunden haben, sowie auf Grund des rein deutschen 
Charakters der oberbayerischen Bevölkerung, zur Zeit als die Agilolfinger Ur- 
kunden entstanden sind, mit Nothwendigkeit zu dem Schluss geführt, dass neben 
dem langschädeligen deutschen Stamm ein zahlreicher kurzschädcliger rein deut- 
scher Stamm mindestens vom 6. Jahrhundert an in Überbayern ansässig ge- 
wesen ist. 

Wollte man annehmen, wie dicss Kollmann gethan hat, j*) dass diese kurz- 
schädelige ltace keltischen Ursprungs gewesen sei, so wäre der rein deutsche 
Charakter der in den Agilolfinger Urkunden auftretenden Bevölkerung durchaus 
unerklärlich. Es wäre völlig unerklärlich, dass alle keltischen Orts- wicPersoncn- 



*) Archiv f. Anthropologie. Bd. 2, S. 354. 

**) Die Haasse dieses Schkdels linden eich im Anhang auf S. 132. 

***) Der Ausdruck KeUiengrähertypns, soweit damit dolichocephaler Typus gemeint ist, 
muss nach uuseror Beobachtung für Bayern fallen gelassen werden, 
t) u. a. 0. 
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numen in den genannten Urkunden vollständig fehlen sollten, wenn auch nur ein 
geringer Bruchtheil jener früher in Oberbayern sesshaften keltischen Stämme sich 
noch unter der damaligen Bevölkerung befunden butte. 

Ich habe gezeigt , dass selbst die Aussprache mancher Namen nach der 
Schreibweise der Agilolfinger Urkunden identisch ist mit der gegenwärtigen Aus- 
sprache des oberbayerischen Landvolkes. Die Continuitüt zwischen der gegen- 
wärtigen und der damaligen Bevölkerung scheint also sprachlich und craniologisch 
vollständig erwiesen. Hätten nun die ineso- und brachycephalen Schädel unserer 
Gräber aus dem 6. Jahrhundert Kelten angehört, so müsste man. da in der gegen- 
wärtigen oberbayerischen Bevölkerung die Langschädcl völlig verschwunden sind, 
anuehmen, dass der keltische Typus den germanischen ullmülig vollständig über- 
wuchert hätte, ein Schluss, welcher mit dem rein deutschen Charakter der ober- 
bayerischen Sprache absolut unvereinbar wäre. 

Es bleibt also, wie mir scheint, kein anderer Ausweg als anzu- 
noliraen, dass die kurzschädeligen Insassen der oberbayerischen 
Kei hengräber dem rein deutschen Stamme der Bajovarcn angehört 
haben, einem Stamme, welcher sich seit dem 6. Jahrhundert im Be- 
sitze Oberbayerns erhalten hat. 

Es drängen sich uns aber noch eine Reihe von Fragen betreffs der langschä- 
dcligen germanischen Uaco auf. Wie lange hat sich dieser Stamm in Bayern ge- 
halten? Was ist aus ihm geworden? Ist er wieder aufgebrochen und hat sich 
andere Wohnsitze gesucht oder ist er durch Kreuzung mit dem mittel- und kurz- 
schädeHgen deutschen Stamme von dem Typus der lluchingcr, deren Nachweis 
als eines gesonderten deutschen Stammes ich als das liauptresultat meiner Unter- 
suchung betrachte, allmälig verschwunden? 

Bis zu w elcher Zeit herab finden sich noch exquisite* Dolichoccphalen von den 
Charakteren der Aufhofener und («aut inger Schädel unter der oberbayerischen Land- 
bevölkerung, in welcher dieser Typus gegenwärtig vollkommen zu fehlen scheint? 

Wo bleiben die Gräber der keltischen Vindelicicr der bayerischen Hochebene 
aus der römischen Occupationszcit? Wie ist es zu erklären, dass in den Agilol- 
finger Urkunden keine Spur keltischer Namen mehr gefunden wird? Was ist das 
Charakteristische der Keltenschädel ? 

Besteht ein Unterschied und welcher zwischen den Brachycephalen der vor- 
römischen bayerischen Grabhügel und dem Typus der lluchingcr? 

In der That, eine Menge wichtiger Fragen treten an uns heran, welche wir 
bei dem gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse nicht zu beantworten vermögen. 

Möge es den vereinten Kräften unserer Gesellschaft gelingen, durch neue 
Forschungen diese Räthsel zu lösen! 



Die Beschreibung der Abbildungen ist auf der letzten 8eite dieses Heftes. 
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fichtitirlmaamae. 

Die Schädel wurden nach der in der Münchener anatomischen Anstalt üb- 
lichen Methode gemessen und sind die Maasse theilweise einem geschriebenen 
Catalogc de* Herrn von Bisehoff zur anthropologischen Abtheilung der anatomischen 
Anstalt entlehnt, welcher den Titel führt: Ueber die Maasse von 290 Schädeln, 
sowie über das sonstige anthropologische Muterial der kgl. anatomischen 
Sammlung. 



Rubrik 

4. L,. 

5. L,. 

6. Lj. 

7. B. 

8. H. 

9. LB. 

10. QB. 

11. HU. 

12. FN. 

13. KD. 

14. 0. 

15. W. 

ll>. DD. 
17. C. 



Erklärung der Maasse. 

Längsdurchmesser (nach Welker) von der grössten F.rhabenheit über 
der protub. occ. oxt. bis zur Intcrtuberalmittc (Tasterzirkel). 

Von demselben Punkte bis zur Erhabenheit des sin. front. (Tasterzirkel). 
, , „ bis zur Nasenwurzel (Tasterzirkel). 

Grösste Breite (Tasterzirkel). 

Grösste Höhe. Vom vorderen Bande des foramen magnum bis zum 
Scheitel (Tasterzirkel). 

Längsbogen; von der vorderen Nasenwurzel bis zum hinteren Rande 
des foramen magnum (Bandmaass). 

Querbogen; vom oberen Rande einer Ohröffnung zu dem der anderen 
über den Scheitel (Bandmaass). 

Horizontal Umfang über die Tuber, front. (Bandmaass). 

Schädelbasis; von der Nasenwurzel bis zum vorderen Rande des 
foramen magnum (Tasterzirkel). 

Unterer Frontaldurchmcsser; zwischen beiden Ansatzstellen des Stirn- 
und Jochbeins (Tasterzirkel). 

Höhe des Gesichts; von der Nasenwurzel bis zur Kinnspitze (Tasterz.). 

Breite des Gesichts; von der Mitte eines Wangenbeins zu der des 
andern (Tusterzirkel). 

Diagonaldurchmesscr vom Scheitel bis zur Kinnspitzo (Tasterzirkel) 

Rauminhalt in OCtin. 

Die Werthe sind in Millimetern ausgedrückt. 



U«ltrXc« »ur Antfaropolofi*. 
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’) Betreff:* der Maasse der Feldaffingor Schädel verweise ich auf Prof. Kollmana'tt Schrift: Altgermanitohe Gräber etc. München 1874. 




II. 

lieber die Reihengräber bei Oberhaching*) 

▼on 

ProfesNor I >i*. MarggrafK 

Die uralte Bcgrübuissstätte, welche Gegenstand meiner Ausgrabungen ge- 
wesen ist, liegt auf einer Anhübe westlich vom Südende des Dorfes Oberhaching 
in Oberbayern, die den äusserstcn nordöstlichen Ausläufer der zwischen Ober- 
haching und Deisenhofen sich ausbreitenden Hochebene bildet und hier in einem 
stumpfvortretenden Winkel nach Osten und Norden ziemlich steil in das Gleias- 
ner Thal abfüllt. (Top. K. 8. 0. VI. 1.). 

Die Höhe heisst bei den Leuten der Kfihberg. auch wohl der Kirchborg und 
gehört dem Fabrikanten Quirin Puulu, dessen Wohnhaus am östlichen Fuss des 
Borges liegt. Dass hier Todte beerdigt liegen, wusste man seit 30 bis 40 Jahren. 
Der jetzt 72jiihrige Maurer Joh. Grasberger beim Kogler in Oberhaching und 
seine Genossen fanden damals bei einer versuchten Ausgrabung hier „ganze 
Haufen von Knochen und Schädeln'*, die sie dann später wieder in eine Grube 
zusainmenwarfcn, auch „Spangen“ und auf der Brust des einen Gerippes „Stcck- 
glufcn mit Plattein“, wahrscheinlich von Messing, die sie aber für goldene hielten 
und nach München, doch ohne Erfolg, zum Verkauf trugen, wohl ähnlich wie 
solches Geschmcid aus gleichem Metall und vergoldet in Nordendorf wie in andern 
Beihengräberstätten wiederholt vorkam, bei den jüngsten Ausgrabungen in Ober- 
haching aber nicht wieder gefunden worden ist. Noch wichtiger erscheint ein 
anderer Fund, den der ehemaliger Besitzer des Paula’schen Anwesens, Joh. Frorn- 
beck, im Jahre 185r> oder 5ö, machte, als er beim Sandgraben am äussersten 
nördlichen Ende der Anhöhe zu einer Humusschicht gelangte, in welcher sich 
ein in Stoinkistonform gestaltetes Plattengrab befand. Auf vier vierseitigen 
Ständern von Tufstein ruhte eine Steinplatte von ca. 4‘/« Schuh Länge und ca 
3 Schuh Breite, unter welcher, von wenig Erde umgeben, ein Skolett, nur bis zum 
Knie, unterhalb der Decke begraben lag, ein eisernes Schwert im Arm, Messer 
und Sporen daneben**), ein Fund, der insofern ein besonderes Interesse- erheischt, 
als dadurch das Vorkommen von Plattengrnbern mitten unter Furchengräbern, 
wie diesB in Bel-Airo, zu Selzen, Schleitheim und anderwärts der Fall, auch für 
unsere Gegend bestätigt wird. 



*) Anmerkung. Keck einem Vortrage in der MQnchoner anthropologischen Gesell- 
schaft Freitag den 29. Okt. 1875. 

**) Von den Ständern, die später, achtseitig abgefasst, zuOfenfüssen verwendet wurden, 
sind noch swei vorhanden; der Urabdeckel diente lange Zeit eis Herdplatte und gegenwärtig, 
in zwei 8tücke gotheilt, zu ThOrstufen im Psulu'schen Hause. 
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Diese Geschichten waren beinahe vergessen , als neuerdings, im Juli 1875, 
gelegentlich der Anlage eines Bergkcllere, auf dem nämlichen Platze die Ueber- 
reste reihen weis «oben einander beerdigter Todten aufgefunden wurden. Aber 
erst nachdem die bei diesem Anlass zu Tage gekommenen sieben Skelette, bis 
auf drei, mehr oder weniger vollständig erhaltene Schädel (Nr. 1, 2, 3 des Aus- 
grabungsberichts, Nr. 29, 30, 31 des Kollmann’schen Verzeichnisses) sämmtlich 
theils zertrümmert, thcils zerstreut waren, konnte weiterer Zerstörung Einhalt 
getlian und eine mehr systematische Leitung der Ausgrabungen durch den anthro- 
pologischen Verein in die Hand genommen werden, wobei sich derselbe durch 
das freundliche Entgegenkommen seines nunmehrigen Mitgliedes, Hm. Quirin 
Paula, aufs wirksamste unterstützt sah. 

Die durch den Verfasser am 21. Juli und 1. Aug. 1875, dann am 13. Aug. in 
Gemeinschaft mit Ilm. Prof. II. Ranke und Ohlonschlager (welch letzterer 
die damals begonnene Arbeit am folgenden Tage allein zu Ende führte), endlich 
wiederholt am 20. Aug. veranstalteten und später, nach des Verfassers Erkrank- 
ung, durch Ilm. Hartmann fortgesetzten Ausgrabungen ergaben, im Zusammen- 
halt mit dem, was nachrichtlich früher gefunden wurde, mit Bestimmtheit Folgendes: 

1) dass die hier befindlichen Gräber der für unsere Ivenntniss des germani- 
schen Alterthums wie für die antiquarische und anthropologische Forschung 
überhaupt epochemachenden Klasse der sogen, (fränkisch-alemannischen) 
Reihengräber angehören; sodann 

2) dass dieselben eine Kulturepoche vertreten, die der äussersten Grenze des 
Uebergangs aus dem Bronze- in das Eisenzeitalter entspricht und neben 
einheimischen barbarischen Elementen noch einzelne Erinnerungen an die 
einst hier herrschend gewesene römische Kultur und Kunst dar- 
bietet; ferner 

3) dass sie, ihrer Entstehung nach, unter den Reihengräbern in Bayern, — 
wenn man beiläufig die von Nordendorf, Gauting und Feldaffmg als drei 
verschiedenen Epochen dieser Gräbergruppen angehörend bezeichnen darf, 
— zwischen Gauting und Feldaffmg als eine eigene, die andere chrono- 
logisch wie archäologisch ergänzende Epoche bildend eingereiht werden 
müssen; endlich 

4) dass dieser Behauptung auch das Resultat der kraniologischen Unter- 
suchung in vorzüglichem Maasse günstig ist, indem die den Gräbern ent- 
hobenen Schädel weder mehr dem ausschliesslich dolichocephalen Typus, 
wie er noch vorherrschend in Gauting vertreten ist, nach dem aus- 
schliesslich brachyoephalcn Typus, wie ihn bereits einzelne Schädel 
von Feldaffmg aufzuweisen haben, angohören. 

Die bis jetzt geöffneten Gräber — man zählt deren im Ganzen gegen 30 — 
sind theils Maasen- theils Einzelgräber, theils waren sie zur Aufnahme von zwei, 
auch drei Todten bestimmt. Der Boden besteht unterhalb einer Pflanzen- und 
Humusschicht von je 15 uud 35 Cm. Dicke, seiner gesummten Masse nach aus 
dichtgeschichtetem Geröll mit Lehm oder Mergel. In dieses Geröll wurde von 
oben her das Grab eingelassen, gerade so gross, dass der Leichnam seiner ganzen 
Länge nach nur eben knapp darin Platz finden konnte; sodann letzterer, mit den 
Füssen im Osten, mit dem Haupt im Westen, unmittelbar auf dem gewachsenen 
Boden, d. h. hier auf den rauh geebneten Geröllboden niedergelegt und schliess- 
lich über ihn die Grube mit schwarzor, vom kleinen Geröll nicht befreiter Frucht- 
erde ausgefüllt, wie diess in ähnlicher Weise auch schon bei den Nordendorfer 
und späteren Reiliengräbern geschah. So zeigte es das am 21. Juli durch 
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Marggraff geöffnete Grab eines Bchwerttragenden Mannes, das einzige unter 
allen ausgegrabenen , welches das Bild einer völlig regelmassigen, vollstiindignn 
und durchaus wohlerhaltenon Beerdigung vor uns enthüllte, während sich bei 
allen übrigen mehr oder weniger Unregelmässigkeiten in einer oder der andern 
Hinsicht wahmehmen Hessen. Die Tiefe des erwähnten, mit Humus gefüllten 
Grabes betrug 1 Meter bis 1 Meter und 2 Decimeter. Wir haben die Gräber 
als wirkliche Furchengräber anzusehen. Weder hier noch anderwärts auf diesem 
Leichenacker fand sich auch nur eine Spur von Bretterunterlage und Bretter- 
bedeckung oder neuerdings von Plattenumschliessung; aber das Skelett des Schwert- 
trägers wie das neben ihm aus demselben (Doppel-) Grabe enthobene weibliche 
Skelett waren ringsumher , man darf sagen , mit einem Kranz von faustgrossen 
Feldsteinen, letzteres übordiess mit ein paar ziegelartig zugeschnittenen Tufsteinen 
(weither, wahrscheinlich von Dietramszell geholt) umgeben, offenbar, um den Leich- 
namen bei der Beerdigung grösseren Halt im Grabe zu verleihen. Die Skelette 
lagen auf dem Bücken. Doch will ein Arbeiter unter den von ihm gleich anfangs 
aufgegrabenen Skeletten eines gefunden haben, das in zusammengekauerter Stellung 
auf der linken Seite lag. Die Oricntirung der Gräber von West nach Ost war, 
bis auf eine geringfügige Abweichung des einen, das von WWN nach OOS ge- 
richtet schien , desgleichen ihre reihenweise Aufeinanderfolge von N nach 8 bei 
allen streng festgehalten und die Lage der Leichname, wo sie erkennbar, stets 
so, dass das Antlitz dem Aufgange der Sonne zugewendet war. In mehreren 
Gräbern lagen Schädel und Knochen wüst durcheinander, in einem dagegen zwei 
Oberschenkelknochen genau kreuzweiß übereinander, der obere, von SW nach NO 
gerichtet, 1,08 Meter, der andere, unmittelbar unter jenem von NW nach SO 
liegend, 1,11 Meter von der Oberflücho des Berges entfernt. Die Beerdigten sind 
arm an Beigaben, die meisten ohne solche, was gleichfalls einer späteren Zeit 
entspricht. 

Die wichtigsten Funde gehören der ersten Ausgrabung vom 21. Juli an, wo 
jenes so vorzüglich gut und nahezu vollständig erhaltene Skelett eines ungewöhn- 
lich stattlichen Mannes zu Tage gefordert wurde, der ein einschneidiges eisernes 
Schwert (Scramasahr) mit der Spitze nach unten. w r ie diess seit den Nordendorfer 
Zeiten vorherrschende Grabessitte war, im linken Arm ruhte, durch den Druck 
des Armes in der Mitte gebogen. Man erinnert sich seiner wohl noch von der 
vorjährigen Ausstellung der anthropologischen Gesellschaft her, wo das schöne 
Skelett allgemeine Aufmerksamkeit und Bewunderung erregte. Der prachtvolle 
mesocephale Schädel des Mannes (Nr. 4 des Ausgrabungsber., Nr. 32 des Kollm. 
Verz.) weist einen Längen-Breiten-Index von 77,5 nach, während der rechte Schenkel 
knochen, in seiner grössten Ausdehnung gemessen, eine Länge von 51,5 Cm. er- 
gab, die einor Gesammtlängc des Skeletts von ungefähr 180 Cm. entspricht. 
Die Spuren von Asche (Gries) und blättriger Kohle, die über dem Unterleibo des 
Todten im Humus gefunden wurden, rührten wahrscheinlich von heiligen PHanzen 
her, die, in Erinnerung altheidnischer Sitte, seit dem Aufhören des Brnndalters 
auch später noch durch das reinigende Feuer über den Leichnamen zu Asche 
verbrannt wurden. 

Von wesentlicher Bedeutung für die archäologische wie chronologische Be- 
urtheilung dieser Gräberstätte aber waren die Fundgegenstände, welche bald nach 
dem Bioslegen des männlichen Skeletts zur Linken des Schädels aus der nämlichen 
Humusschicht hervorgezogen wurden. Sie kamen dicht bei einem Unterkiefer zum 
Vorschein, der von oxydirter Bronze stark grün gefärbt war und wahrscheinlich 
dem schon erwähnten weiblichen Skelett angebürt hatte, das mitsammt dem 
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Schädel schon früher hier ausgegraben und zerstreut worden war. Diese Funde 
bestanden aus den Resten eines Halsbandes von erbsengrossen bronzenen Hohl- 
perlen (in Gauting fanden sieh solche von Hold), die auf zwirndünnen, trefflich 
erhaltenen Füdchen aufgereiht waren, desgleichen aus den Resten von einigen 
Glasperlen, die vielleicht mit den Bronzeperlen abwechselnd das Halsband ge- 
bildet hatten, sowie aus einem in der Kniegegend des Skeletts gefundenen eisernen 
Messer nebst verrosteten Kisenstückchen , die. ihrer Form nach zu urtheilen, als 
Schlieasen zu einem Gürtel oder zu Schnallen für die Hängriemen des Messers 
gedient haben mochten. 

Den Ausgrabungen vom Sonntag dem 1. August entstammen ausser Schüdel- 
trümmern und Skelettresten auch zwei Messer und eine Scheere, sümmtlich von 
Eisen, die darauf deuteten, dass hier ein weibliches Begräbniss w ar, eine Ansicht, 
die ihre weitere Bestätigung durch den Umstand fand, dass hier später auch noch 
die allerdings nur dürftigen Ueberrestc eines Halsbandes von rothbräunlicheii 
Thonkorallen zum Vorschein kamen, die an einem gleichfalls sehr dünnen Faden 
hingen, ferner eine beinerne gespaltene Nadel, Kohlenreste von Fichtenholz, ein 
Thierzahn und Gefassscherben. Die Scheere ist in der Form unserer Tuch- oder 
Schaf scheeren, wie solche in nordischen und deutschen Gräbern der Reihengräber- 
zeit früher aus Bronze, später aus Eisen öfter Vorkommen als Gegenstände häus- 
lichen Gebrauchs für die Frauen, die mit Hilfe dieses Werkzeugs ihr eigenes 
Wollengewebe von den überflüssigen Loden befreit haben mögen. Die Messer 
zeigen sümmtlich dieselbe Grundform wie das Schwert und sind offenbar Produkte 
einer lokalen Schmiedekunst. Scharf schrägt sich der Rücken nach der Spitze 
zu ab und die Griffszunge (Angel), die aus einem Stücke mit der Klinge besteht, 
war unzweifelhaft in einer Hülse von Holz oder Horn mit Lederüberzug durch 
Niethnügel befestigt. 

Die Ausgrabungen am 13. Aug. ergaben den merkwürdigen Fund eines regel- 
mässig im Grabe ausgestreckt auf dem Rücken liegenden Skeletts, dem aber das 
rechte Bein fehlte, während der rechte Oberschenkelknochen halb zertrümmert 
in der unmittelbaren Nähe des linken Obern rmknoehens beim Schädel »ich vorfnnd. 
Dieser, mit dem Dach auf dem Brustkörbe liegend und mit dem foramen magnurn 
nach oben gewendet, zeigte bei ausgesprochener Dolichocephnlie , aber minder 
stark vertretendem Hinterhaupt auffallend stark entwickelte Orbitalprotuberanzon, 
die unw illkürlich an die abnorme Bildung des Neanderthalschädels erinnerten. Bei 
diesem Skelett fanden sich ausser zahlreichen hartgebrannten Gefassscherben 
von rothem und gelben Thon, wiederum blättrige Kohlen und Aschen reste, Eisen- 
stückchen und, in der Höhe der Brust, ein eisernes Messer in der eigenthümlichen 
Ilachinger Form, die Klinge 10, die Zunge 4 7« cm. lang. Es ist wie bei den 
übrigen die spätere Kunstform mit Holzgriff, von welchem keine Spur mehr 
sichtbar. Ein zweites, durch den Humus mit dem ersten verbundenes Grab ent- 
hielt die Reste eines in geordneter Lage beerdigten, aber stark vermoderten 
Skeletts, während ein drittes die Spuren einer sehr unregelmässigen Beerdigung 
an sich trug. Hier fanden sich, ausser Scherben von rothen Römerurnen und 
Eisenstückchen in der Form kleiner Schnallen, drei Schädel, die zerstreut lagen, 
darunter der eines Kindes mit Unterkiefer, in welchem noch zwei wohlerhaltene 
Milchzähne staken. 

Genügend von der Vorstandschaft gewährte Mittel hatten es inzwischen er- 
möglicht, vorschriftsmtssig weiter arbeiten zu lassen. So war denn längs des 
Ostrandes der Anhöhe in der Richtung der bisher erschlossenen Gräber von Nord 
nach Süd in gerader Linie ein ca. 120 Schuh langer, ca. 2 Sch. breiter und ca. 
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2'/i Sch. tiefer Graben gezogen worden, um die Humusstcllen der Gräber zu er- 
kunden , und wo diese sieh zeigten, sollten Quergräbern von West nach Ost ge- 
zogen werden. Bei der Untersuchung am 20. Aug. ergab sich, dass erstercs ge- 
schehen, letzteres unterblieben war. Das Ergebnis« konnte jedoch insofern als 
ein befriedigendes gelten, als dudurch der Reihencharakter dieses Gräberfeldes 
zweifellos festgestellt und die gleich anfangs gewonnene Ansicht, dass die Gräber 
in der Richtung von Nord nach Süd über die Hochtläche ungelegt seien, voll- 
kommen bestätigt wurde. In dem Graben Hessen sich, seiner ganzen Länge nach, 
zuerst zwei Massengräber von je 11 und 10 Schuh Humusbreite. sodann 14 Ein- 
zelgräber deutlich unterscheiden, die durch Zwischenräume von 2 bis 5 Sch. Geröll 
von einander entfernt und mit Graberde von 3 bis 5 Sch. Breite angefüllt waren. 
Die von 5 Schuh Humusbreite mochten zur Aufnahme zweier Todton bestimmt 
gewesen sein, wenigstens fanden sich im 6. Grabe, welches Marggraff tiefer aus- 
graben Hess, zwei Schädel, die aber nur zertrümmert zu Tage gebracht werden 
konnten — sie schienen zu den Hochschädeln zu gehören — mit einigen Wirbel- 
knochen und anderen Skelettheilcn beisammen. Wie weit in dieser Gräberreihe 
unregelmässige Beerdigungen oder spätere Aufwühlungen. die den Inhalt da und 
dort untereinander brachten, — wenn überhaupt — stattgefunden, diese zu er- 
mitteln war damals nicht möglich. Beim Aufwurf desGrabens hatten sich indess 
in !• Einzelgräbern zum Tlieil nicht ganz unerhebliche Funde ergeben , darunter 
namentlich Geschirrtrümmcr in grosser Menge und Mannigfaltigkeit, von der 
rohesten, aus grauem Thon und Kies geformten Sorte dünnwandiger, nber auch 
wieder sehr dickw andiger Gelasse, bis zu jenen feineren l’rnenscherben aus rothem 
Thon mit glänzendem Firniss, die wir gewohnt sind uIb Produkte oder Nach- 
ahmungen römischer Keramik zu betrachten. Die grauthonigen dicken Gefäss- 
scherben des 8. Grabes dieser Reihe, desgleichen die räthselhafteu Fragmente 
römischer Dachziegeln, die in dem 15. und lti. Grabe derselben Reihe gefunden 
wurden, trugen die deutlichen Spuren eines starken, bis zur Verglasung wirksamen 
Brandes, der die Gefasse und Gebäude, zu welchen sic wahrscheinlich gehört 
hutten, zerstörte. 
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III. 

Usbr die Rsihengraber in Oberhaching*) 

• Ton 

Aug. Hnrtmann. 

Von unserem Generalsekretär, Herrn Professor Krillmann, Anfangs September 
mit Leitung der Ausgrabung betraut, liesg ich während einer Woehe, von Montag 
den 6. Sept. bis Samstag den 11. ununterbrochen arbeiten. 

Das Terrain . wie ich es vorfand , war bereits an 2 Stellen in Angriff ge- 
nommen. An der einen Stelle war in den Abhang jene grosse und tiefe Grube 
eingesrhnitten, in welcher der Besitzer des Grundstürk». II. Paula, ursprünglich 
seinen Bierkeller hatte anlegen wollen, und an deren Rändern dann die von llrn. 
Prof. Marggraff bereits beschriebenen, von ihm und von den HIL Prof. H. Ranke 
und Ohlensclilager untersuchten Gräber sich gezeigt hatten. In einiger Entfernung 
südlich von dieser Grube lief längs dein Rand des Abhangs hin ein langer Gra- 
ben, dessen Anlegung ] Ir. l’rof. Ohlensclilager bei seiner Abreise noch angeordnet 
hatte. Die Länge dieses Grabens betrug 108 Fuss, »eine Breite 2‘/» und seine 
Tiefe 2 Fuss. Bereits konnte man bemerken, wie an den Wänden dieses Grabens 
das graue Geröll ziemlich regelmässig mit schwarzem Humus abwechselte — ein 
Wahrzeichen von Gräbern, deren vermuthlichc Reihenfolge auch bereits Hr. Prof. 
Marggraff durch kleine Einschnitte in den benachbarten Rasen markirt hatte. 
Hieran anknüpfend, lies» ich diesen Graben vertiefen und von demselben au» eine 
Anzahl Seitengruben eröffnen, wodurch auch in der That die Vermuthung von 
Gräbern bestätigt wurde. Zehn dieser Gräber (Nr. I — X) konnto ich syste- 
matisch durchsuchen, wobei sich 10 Skelette ergaben. Drei Schädel Hessen sich 
unzerbrochen herausnehmen; von 5 anderen Schädeln erhob ich wenigstens die 
Bruchstücke und kundiger Hand wird cs vielleicht gelingen, sie wieder zusam- 
menzusetzen. Gegen Ende der Woche Hess ich dann noch an einem andern 
Platz, dem nördlichsten Theil des Grundstückes, einen Graben gegen Osten er- 
öffnen und von diesem wieder einen Quergraben gegen Norden. Man stiess hiebei 
auf drei weitero Gräber (Nr. XI— -XUI). 

Die Lage der Skelette war im Ganzen eine gestreckte. Die Füsse waren 
nach Osten (sic), die Köpfe nach Westen (sic) gerichtet. Bei einem Individuum 
(Grab Nr. V) zeigten die Füsse gegen Westen; aber dieses Skelett bildete über- 
haupt eine Ausnahme, da der Kopf auf das Gesicht gekehrt war und hart am 
Becken ruhte. Die Tiefe der Gräber betrug ungefähr 4 Fuss. 

Die Beigaben bestanden nicht gerade in Gegenständen von besonderer 
Kostbarkeit, waren auch nicht zahlreich, enthielten aber doch Einiges von cultur- 



*) Bericht in der Sitzung vom 29. Okt. 1875. 
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geschichtlichem Interesse. Vor allem ist hier ein eisernes Messer, das einem 
Skelett (Nr. VI) zwischen den Fingern der linken Hand lag — also dorselbe Fall, 
den von einem anderen Grab des Oberbaeliinger Grabfeldes bereits Hr. Prof. 
Marggrnff berichtet hat. *) Ein anderes Skelett (Grab Nr. VIII) war in eine 
Kohlen schiebt einguhüllt, die im Ganzen einen guten Schuh Breite hatte. 
Diese Kohle, welche die ehemaligen Holzfasern noch erkennen lässt , war am 
Kopfe des Skeletts am dunkelsten, an den Füssen dagegen mehr weisslich, d. h. 
mit Asche gemischt. (S. die zwei aufbewahrten Proben.) Die Kohlen kamen 
auch sonst einigemal vor (Grab XI, XIU), wiewohl nirgends in solcher Masse wie 
bei VIII, zum Theil auch in Stücken von l — 2 Zoll Länge. Bei dem Skelett 
Nr. V fnnd ich eine rothe, cylinderforraige Thonpcrlc, aber sonderbarerweise 
nur diese eine, trotz sorgfältigster Sichtung des Erdreichs. Ferner bei einem 
Skelett eine verrostete eiserne Schnalle, soviel ich mich erinnere, gleichfalls 
bei Nr. V j meine Aufschreibung hat diesen Punkt übersehen. Zahlreich waren die 
Urnen Scherben; solche fanden sich bei den Skeletten der Gräber Nr. IV, V, 
X, XI, XII und XHI. Manche derselben sind roth, andere schwarz oder grau, 
wieder andere nus zweierlei Thon, rothem und schwarzgrnuen, zusammengesetzt, 
so dass das Rothe die Aussen-, das Schwarze die Innenseite bildet. Siimmtlich 
sind sie ohne Glasur. Fast alle tragen metallisch glänzende Pünktchen einge- 
sprongt, was wenigstens bei den aus zweierlei Thon zusammengesetzten Stücken, 
wo die glänzenden Körperchen grösser sind, wohl auf künstliche Beimischung der- 
selben (Graphit?) zurückzuführeii sein dürfte. 

Auffallend waren mir eine Anzahl zugespitzter Hölzer von 7i bis l'/ t 
Fuss Länge (s. die Proben). Sollten dieselben vielleicht symbolische Lanzen oder 
überhaupt Waffen vorstellen ? Ich bin weit entfernt, diesen Erklärungsversuch 
für mehr als eine reine Vermuthung zu halten. Ganz unmöglich wäre es ja 
nicht, dass diese Hölzer von den unteren Theilen eines — Zaunes übrig blieben. 
Doch ist letzteres wegen der Tiefe, in welcher die Hölzer vorkameu, nicht wahr- 
scheinlich ; ich traf sie in der eigentlichen Fundschicht, etwa 4 Fuss tief. 

In der Nähe desXl.Grabcs fand ich die Knochen eines jungen Pferdes, doch nur 
2 Fuss tief, so dass man kaum annehmen kumi , dieses Vorkommniss stehe mit 
den Gräbern in eigentlichem Zusammenhang. 

Zwischen den Gräbern X und XJ, näher bei letzterem, zeigte sich eine 
Art Mauer aus ziemlich fest aufeinander geschichteten Feldsteinen von un- 
gleicher Grösse (bis zu 1 */> Fuss); die Mauer selbst (wenn der Ausdruck zu- 
lässig ist) war 3 Fuss lang, ebenso hoch und 1 Fuss dick. Obwohl ich das Erd- 
reich auf beiden Seiten mit der grössten Sorgfalt ausgraben liess, ergab sich 
doch in unmittelbarer Nähe kein Fund. Leider war es auch nicht möglich, dabei 
die Mauer vor dem Einsturz zu bewahren. 

Was die Zeit betrifft, aus der unsere Oberhachinger Keihengräbcr herrühren 
mögen , so lässt die Beigaben der Messer und Scheeren &c. an das Heidenthum 
denken. Jedenfalls ist diese Sitte nicht christlichen Ursprungs , sondern beruht 
auf deu heidnischen Vorstellungen vom Leben im Jenseits. Indess kann die Sitte 
als eingewurzelte Ueberlieferung ja bis in christliche Zeit hinein sich erhalten 
haben. Den besten Anhaltspunkt füt r die Chronologie gibt ein ganz unansehn- 
liches Fundstück, dasich zwar nicht in einem der Gräber selbst, aber nachträglich 



•) Im Ganzen batte Prof. Marggraff 4 solcher Messer bei den Gerippen constatirt; 
welcher Lage ist mir unbekannt (spätere üemerkung H .'s). 
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in der aus denselben herausgoworfenen Erde nuflas: ein kleiner Scherben einer 
Urne von rotliem Thon. Derselbe gleicht ganz und gar den Scherben römischer 
Gcfüsse, wie man sie an verschiedenen Römerorten in Bayern, namentlich aber 
an der Stelle der einstigen römischen Töpferei bei Westerndorf, eine Stunde von 
Rosenheini , begegnet (s. Oberbayer. Archiv B. 22, p. 17). Dieser Scherben 
wurde auch sogleich von jedem Kenner römischer Alterthümer, dem ich ihm zu 
zeigen Gelegenheit hatte, sofort für „terra sigillata“ erklärt. Die Ornamente 
waren Anfangs mehr erhöht und wurden erst durch den Transport etwas abge- 
sehen. Dieser kleine Fund nun deutet, wenn auch nicht nothwendig, auf die 
Römerzeit selbst, so doch mit Wahrscheinlichkeit auf eine Periode, die der römi- 
schen nicht allzu lange naehfolgte. 

Der Erwähnung werth ist wohl auch ein Gegenstand, den ich bei gleicher 
Gelegenheit in Oberhaching erhielt : ein eisernes Messerchen mit Messing- oder 
Bronze-Griff, welcher in ein Thierköpfchen endigt. Dasselbe ist nicht in unseren 
Reihengräbern , aber in analoger Lage an einer etwas weiter aufwärts (gegen 
Deisenhofen) gelegenen Stelle des Thalrandes einige Fuss unter der Erde ge- 
funden. Nach Aussagen dos Mannes, der beim Steinbrechen darauf stiess, waren 
auch Knochen dabei. 

Schliesslich habe ich noch über einen zweiten Skelettfund zu berichten, der 
ebenfalls nicht unmittelbar mit unserer ursprünglichen Ausgrabung zusammen- 
hüugt, aber bei derselben Gelegenheit zur Kunntniss des Vereines kam. 

Ein Einwohner von Oberhaching, Michael Ruch, Besitzer des Anwesens Nr. 
25 zum „Zimmcrwastl*, wollte am 24. oder 25. August 1S75 nächst seinem Hause 
eine Kalkgrube anlegcn. llicbci entdeckte er auf dem dazu gewählten, bisher 
ganz ebenen Kiesplutz in einer Tiefe von 4‘/> Fuss eine Art Brunnenschacht, 
4 Fuss lang und 4 Fuss breit, der von einem niedrigen Rahmen von dicken 
Eichenbrettcm umfasst war. ln der feuchten, schwarzgrauen Lehmerde, die den 
Grund füllte, fanden sich die Bcstuudthcilc dreier Skelette, und zwar in der Weise, 
dass die Köpfe zu unterst lagen. Die Erde war ausserdem stark mit gut er- 
haltenen , zum Theil ziemlich grossen Kohlen vermischt und enthielt ferner un- 
regelmässig vertheilte Ziegelstücke, sowie einige „gebrochene Eisentheile“. 

Als der Besitzer des Reihengräber-Feldes, llr. Paula, hievon erfuhr, gub er 
sich alle Mühe, um dem anthropologischen Verein Gelegenheit zu näherer Unter- 
suchung zu verschaffen. Er telegraphirte uw Hru. Professor Kollmunn und über- 
redete den Eigcnthümcr der neuen Fuudstättc, solange, bis eiu Beauftragter des 
Vereines zur Stelle wäre, mit dem Einfüllen des Kalks in die Grube zu warten, 
was von demselben eine grosse Gefälligkeit begehren hicss, da der Kalk, längere 
Zeit der Luft ausgesetzt, immer weniger brauchbar zu werden drohte. Leider 
erreichte das Telegramm seine Adresse erst auf Umwegen, dalfr.Prof. Kollmunn auf 
dem Lande weilte. Am 2*3. Aug. von ihm beauftragt, die Untersuchung der Sache in 
die Hand zu nehmen, fuhr ich unverzüglich nach Deisenhofen, der nächsten Bahn- 
station bei Oberhaching, traf aber doch zu spät ein. Eine Stunde vorher 
hatte der Besitzer Beinen Kalk in die Grube hinabgelassen, so dnss ich die Be- 
schaffenheit des Bodens nicht mehr ersehen konnte. Die obigen Angaben entnahm 
ich den Mittheilungen Paula's und den hiepiit übereinstimmenden Aussagen des 
Besitzers Bach und des nächstwohnenden Wirthcs. Ich erhielt noch eine Anzahl 
Schiidelfragmentc und Arm- und Fussknochen, welche Hr, Paula mit dankens- 
werther Sorgfalt gesammelt und in Sicherheit gebracht hatte. Ursprünglich 
kamen dio Schädel unzerbrochen aus der Grube, wurden aber bald, noch vor 
Ankunft Paula’s, von Kindern mit Steinwürfen zertrümmert. Eine Anzahl weiterer 
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Skelett- und Schädolstücke war noch in der naheliegenden Erde eingemengt, von 
welcher letzterer zwei Fuhren ausgehoben worden waren. Die nähere Unter- 
suchung dieser Erde musste ich verschieben, da sie zu nass und die Zeit zu kurz 
war. Selbst sah ich auch noch 3 der Eichcnbohlen von der Umrahmung des 
.Brunnens“ (wie ihn Paula bezeichnete); sic hatten 4 Fuss Länge, einige Zoll 
Dicke und etwa V« Fuss Höhe. 

Ob dieses nicht uninteressante Vorkommniss mit unseren Reihengräbern in 
näherer Beziehung steht, möchte ich bezweifeln, da der Ort des ersteren von den 
Reihengräbem, wenn gleich nur wenige (etwa 5) Minuten entfernt, doch in anderer 
Weise gelegen ist. Denn er befindet sich nicht auf dem Thnlraml, sondern im 
Thalo, und nicht ausserhalb des alten Dorfes, sondern mitten in demselben. Auch 
fehlen bisher noch alle nlterthflmlichen Beigaben, wenn man nicht allenfalls die 
Kohle als solche rechnen will (deren sich ja, nebst Ziegelstöcken, auch in den 
Oberhacliinger Reihengräbern fanden). Vielleicht liegt ein Verbrechen vor oder 
wurden einmal in Kriegszeiten feindliche Soldaten von den Landleuten erschlagen, 
kopfüber in einen Brunnen oder eine andere ürubo gestürzt, und ilie Hoffnung 
zugeworfen. 

Dem Vernehmen nach soll auch ziemlich bald nach der unerwarteten Ent- 
deckung eine Gcrichtscnmmission am Platze gewesen sein, um einen Augenschein 
aufzunehmen. Falls dies richtig, wären wohl bei der betreffenden Behörde noch 
nähere Details zu erfahren. 
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IV. 

Dis Platten- und Reihengräber in Bayern*) 

von 

•T. WürcUnger, 

K.Jor 

Mit Tafel XIX. 

Jahrhunderte lang wiihrtc mit wechselndem Glücke der Kampf zwischen den 
deutschen Stämmen und den Römern, bis os enteren gelang, die welschen Ein- 
dringlinge Ton der ganzen Donnulinie gegen die Eingänge der Alpen zurückzu- 
drängen. Die Sucven, oder, wie sic auch genannt wurden, die Alemanen fanden 
ein neues Heim bis zu den Alpen südlich, bis zum Wasgenwalde wostlieh, wäh- 
rend in das Land von der Donau bis zu den Alpen, von Wien bis Augsburg, die 
Marcomanen mit den gothischcn Stämmen der Rugier, Scvron und Heruler vor- 
rückten, und von nun an den gemeinsamen Xanten Bajuwurier führten. Alles 
dieses vollzog sich von der Mitte des 4. bis in die ersten Jahrzehnte des 5. Jahr- 
hunderts. Mit den Siegern zogen neue Gebräuche, neue Sitten, neue Arten von 
Waffen, Geräthcn und Gebissen und eine unverkennbare, cigenthfimliche Ver- 
ziorungsweise, zugleich aber auch eine im Allgemeinen merkw ürdige Gleichartigkeit 
der Friedhöfe in den Wohnsitzen der Franken, Alemanen, Burgunder und Baicrn 
ein , und von diesen Flachgräbern mit Todtenbcstattung erlaube ieh mir heute. 
Ihnen einiges mitzutheilen. — Ueber die Flaehgräber im Allgemeinen ist zu 
bemerken, dass in Deutschland Kelten, Deutsche, Slavcn und die Römer sich 
ihrer schon früher bedienten, ausserdem wird angenommen, dass in Rom und 
dessen Provinzen zu Ende des 2. Jahrhunderts der L eichenbrand abgekommen, 
und im 4. guuz verschollen ist, während die Sachsen noch im 8. und 0. Jahrhundert 
Hügel über ihren Gräbern aufwarfen. 

Charakteristisch aber sind für die heute zu behandelnde Zeit, welche sich 
vom 5. bis in das 9. Jahrhundert erstreckt, die ganz nach gleichmäBsiger Ordnung 
reihenweise in den Boden versenkten Grabstätten, ihre Anlage an Abhängen und 
fast immer auf kiesigem trockenem Boden, die Richtung der Gräberreihen von 
Süden nach Norden in ihrer Länge, von West nach Ost in ihrer Breite. Ausser- 
dem ist es Thatsache, dass sie meist an oder nahe bei Landstrassen, welche man 
den Römern zuschreibt, und bei den in den ältesten Landcsurkunden genannten 
Orten, oft in diesen selbst, und nicht, wie die ältesten Grabhügel, ubseit der 
Wohnsitze und der vom Verkehr belebten Lnndestheile angelegt wurden. Wohl 
schwer möchte sein für die neue Bestattungsweise die Einführung des Christen- 
thums als mnssgebend nachzuweisen, doch mag dieser Akt zur Beibehaltung 
dieser Formen obonsovicl, als die sich verbreitende Sitte des Zusammenwohnens 
mehrerer Familien im Gemeindeverbundo beigetragen haben. In den Untcrschie- 



*) Vortrag in der Münchener anthropologischen Gesellschaft, gehalten am 26. Mai 1876. 
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den. daBB in einigen dieser Griibcr noch im Munde der Leichen MQnr.cn als Fähr- 
geld, Gosehirre von Leichen- und Opfermalen, Eisenwaffen von der rohesten Con- 
struction, Ueberbleibsel aus der Römerzcit sieh vorfinden , während in anderen 
christliche Symbole. 'Waffen und Schmuck von vorgeschrittener Technik und einer 
sich von der römischen sehr verschiedenen, selbstständigen Geschmacksrichtung 
vorhanden sind, finde ich eine Bestätigung der Ansicht, dass diese Gräber einen 
grossen Zeitraum umfassen , in welchem mit Beibehaltung der Bestattungsweise 
durch das allmiilig um sich greifende Christenthum der Charakter der Beigaben 
sich änderte, und selbst die Kunstformen unter dem Kampfe des Alten mit dem 
Neuen neue Motive gewnnnen. Der hie und da noch vorkommenden Anschauung, 
die sich grÖBstentheils auf das Vorkommen von älteren Römermünzen stützt, dass 
ein Thcil unserer Keihengriiber noch aus römischer Zeit stamme, glaube ich 
entgegen setzen zu müssen, dass die Abnützung dieser Münzen ja selbst der au« 
später Zeit stammenden, von ihrer Jahrhunderte langen Benützung, dio auch noch 
durch die Merowingerzeit läuft, Zeugnis« ablegt, aber nicht von der gleichzeitigen 
Prägung und Benützung als Grabesbeigabe. 

Habe ich im Vorhergehenden das bei allen Gräbern dieser Zeit gleichmnasig 
vorkommende erwähnt , so erübrigt mir, che ich zur Beschreibung der einzelnen 
Gattungen übergehe, doch noch die Unterschiede zu erwähnen, welche auf Stam- 
mesverschiedonbcit himveisen möchten. Bei dem einen Theilo dieser Gräber 
nämlich macht sich das Bestreben geltend dio Leiche, später die Asche von der 
Berührung und Vermischung mit der gewachsenen Erde zu bewahren, und es 
werden verschiedene Mittel, als Umgebung der Leiche mit Steinplatten, Einhauen 
der Grabstätten in Felsen, Ueberdeckung eines Theilo« des Körpers, meist des 
obem, mit einer Art Steinkammer, Holzsärge zu diesem Zwecke nngewendet, 
während die andere Gattung dieses unterlässt, und höchstens nur ein Brett als 
Unterlage, oder wie cs die lege« Bajuwariorum verlangen, zum Bedecken, viel- 
leicht auch die Ueberstreuung des Leichnams mit Holzkohle aufweist. Durch 
diese Unterschiede ergibt sich, wie die übrigen Beigaben erweisen, das gleich- 
zeitige Auftreten von zwei verschiedenen Arten, von denon aber dio erste bei 
uns selten und nicht lange vorkömmt, das der Platten gröber und das der ein- 
fachen Ueihengräbor, deren Skelette sich ja auch, wie wir aus dem Vorträge 
des Herrn Professor Hanke ersahen, nach den Kopfformen unterscheiden. 

Die Plattcngräber bostehon aus einer von rohen Steinen, deren Thoilc 
nicht mit Mörtel verbunden sind, gebildeten Orabkammer, welche mit einem 
Deckel von Tufstcinen oder Sandstein bedeckt ist. Wenn den Boden nicht 
Platten oder Ziegclstilckc bilden, so ist die Erde wenigstens mit Asche bestreut. 
Ist das Grab aus mit Mörtel verbundenen Steinstücken errichtet, oder wird dio 
Kammer gegen dio Füsse zu schmäler, so gehört es einer jüngeren Zeit an, da 
dio Mörtelbildung bei Deutschen und Kelten nicht im Gebrauche war. Die 
Länge der Steinkisten beträgt 7 — 8, die Breite 2 — 3, die Höhe des innern, mit 
Erde ausgcfüllton Raumes 2*/« — 3 Fuss, die Dicke der einzelnen Platten ist 7 — 9 Zoll. 
Hatten in einem Grabe Nachhegräbnisse statt, so finden sich mehrmals dio Ge- 
beine der früher Bestntteten zu Füssen der ncucingelegten Leiche. Wo der Bc- 
grübnissplatz über einen Felsongrund läuft, sind, wie in Sigmaringcn, in der 
Schweiz in Abtweil, Männedorf, in Wallis und anderen Orten die Gräber 
da hinein gehauen, die Leichen mit Erde bedeckt und duriiber Steinplatten ge- 
legt. Einem ähnlichen Gedanken mag die gebrannte Mulde von Thon, in welcher 
in Fridolfing eine Loiclio gefunden, entstammen. 

Die Beigaben in diesen Gräbern sind ziemlich spärlich und fehlen bei uns 
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meist ganz. In den Männorgräbem finden sich meist nur Waffen und Spiesse 
mit 13 — 14 Zoll langen Spitzen, der einschneidige Sax, Messer, selten ein zwei- 
schneidiges, langes Schwert. Liegen Schmuckgegenstündc bei. so sind sic selten 
aus Erz, sondern meist aus Eisen mit Silbereinlegung, und nur die Zierscheiben 
und Zierknöpfe aus Bronne, Thonpcrlen verschiedener Färbung kommen öfter vor, 
obenso Bcinkiimmc und Scheeren. 

Was das Vorkommen der Plattengräber betrifft, so wurden sic an der Mosel und 
Eifel, imOrlagau undVoigtlande, dann eine Gruppe zunächst den alten Sitzen 
dcrAlcmanen nm Main zu Selzen bei Oppenheim, vor ein paar Tagen zuWeis- 
senheim n/B. in der Pfalz, wo man schon seit länger zu Herxheim am Berg, 
Kuchheim welche kannte, gefunden. Südwärts in Buden und Württemberg 
sind sie selten, desto häufiger aber in der Süd- und Ost-Schweiz, wo wir sie in 
dem bedeutendsten niemanischen Todtcnfeldc zu Kaiseraugst, um Rheine in 
Schleit heim, zu Altstetten, Rorbas und vielen anderen Orten, meist aber 
solchen, die als niemanisch anerkannt sind, antreffen. 

Ausser den von Herrn Professor Dr. Ranke beschriebenen Plattengräbern zu 
Aufhofen sind mir im diesseitigen Bayern noch bekannt, eines mit Bronceringen 
nnd Schmuck zu Riedersheim bei Stepperg, mehrere am Lechübergang Ihm 
Augsburg im Dorfe Oberhausen, und bei Pähl; eines auf der Insel Wörth, 
endlich das im Jahre 1874 zu Glon an der Strasse nach Zinneberg entdeckte, 
welches ein schönes, zweischneidiges Schwert und eine Lanzenspitze, beide nach 
fränkischer Art, enthielt. Nachdem diese charakteristische Begräbnisswcise sich vor- 
züglich an Orten vorfindet, die in früherer oder späterer Zeit von Alemnncn be- 
wohnt wurden, glaube ich, sic unbedenklich diesem Volke zuweisen zu dürfen. 
Wie sie auf bayerischen Boden gelangten, w erde ich an der Hand geschichtlicher 
Ereignisse andeuten können. 

Reihen- oder Furchengräber nennen die Alterthumsforscher jene Gattung 
Gräber, welche meist in grosser Anzahl beisammen, in regelmässigen von Westen 
nach Osten oder Süden nach Norden streirhenden Reihen , und in gleichen Zwi- 
schenräumen angelegt sind. An sanft abfallenden Hügeln finden sieh öfter 
mehrere Etagen von Gräbern übereinander. Ein viereckiges Grab von der nöthi- 
gen Grösse wird in den Boden gestochen, und hat gewöhnlich eine Tiefe von 
3 — 6 Fuss. Die gewachsene Erde, hie und da ein Brett, bilden den Boden, 
während die Leiche selbst mit lockerer, zuweilen aschengemischter Erde beschüttet, 
und das Grab mit Wasenstücken oder einer Lage Steine geschlossen wurde. Auf 
der Leiche lagen öfter Eichenbretter (Gauting, Oessenhauson), oder es ruhte 
der Kopf auf einem Steine (Murnau), selten waren Schultern und Brust mit 
Steinen umstellt (Oberhaching*). Dio Leichen schauen meist gegen Osten, 
haben die Arme entweder den Seiten entlang gestreckt, oder über die Brust ge- 
kreuzt, doch fanden sieh in Fridolfing und Gesscnhausen Leichname, dio 
auf dem Gesichte lagen mit aufwärts gestreckten Händen, ebenso welche ohne 
Kopf. Verletzungen durch Hiebw affen oder Lanzen und Pfeilspitzen in der Brust- 
höhle finden sich häufiger nls im Innern des Landes in den der Grenze zu ge- 
legenen Gräbern zu Fridolfing und nm Lech. 

Neben den Leichen, meist auf der rechten Seite der Männer, finden sich die 
Spatha, ein 2 1 /, — 3‘/i Fuss langes, 2 — 3 Zoll breites, zweischneidiges Schwert, 
der Scramasaxus, das l'/i — 2 Fuss lange, 1 V, — 2 1 /» Zoll breite, kurzo Schwert 

•) liaching hiess noch im 11. Jahrh. auch Winidun (Wendenheini), und in dessen Nähe 
befand sich ein Uewässor Winiduwa, Mon. boic. 2Sa, und 6. Vielleicht möchte die Notiz auf 
einen Wendoneinfalt schliessen lassen. 
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mit breitem Röcken, und einer langen Angel, die es auch tum Einstceken in 
einen Stock und zum Gebrauch als Barte tauglich mucht, Messer von verschie- 
dener Länge für den Kriegs- wie Hausgebrauch, Acxte zum Hiebe wie zum 
Werfen, von denen aber die geschweifte Francisco nur bis zum linken Lechufer 
vorkömmt, Wurf- und Stossspeere, hie und da (Nordendorf), auch der Angon, 
selten Pfeilspitzen und lteate vom Bogen, dann endlich von den Schutzwatfen, 
Schildgespünge oder Schildbuckel (umbo). Von dem wichtigsten Theile des Pferd- 
zeuges, dem Zaumwerk, kommt die Trense in verschiedenen Formen vor. Huf- 
eisen werden nur selten in den Gräbern (Bruck an der Amper, Asch heim), 
desto mehr in deren Umgebung gefunden. Die Pferde, von denen mehrere Ge- 
rippe bei Aschheini gefunden wurden, scheinen klein gewesen zu sein, wie sie 
denn auch Cäsar als hässlich und schlecht, aber durch tägliche Hebung einer 
grossen Ausdauer und Brauchbarkeit fähig beschreibt. 

Von Schmuckgegenständen sind für die lieihengräber besonders bezeichnend: 
die eisernen, mit Silber tuuschirtcn Gürtelschnallen und die ebenso verzierten 
Beschläge von Riemen und Bändern, die Gowandnadein (tibula) in Thior- 
gestalten, in Kreuz ujid Scheibeuform von Gold und Silber mit Filigranarbeit, 
eingesetztem farbigen Glas und Ornamenten in Niello, oder von Kupfer und Erz 
mit Einlagen von Gold, Silber, Elfenbein oder Glas. Im Gegensätze zu der ver- 
schiedenartigen Gestaltung der Gcwandnadeln sind diu Ann- und Fingerringe 
sehr einfach, meist in der Form einer doppelten Tuba, die Ohrringe sind aus 
einfach zuBammcngcbogencm Mudalldraht, lliehcr gehören auch die in Buyern 
häutig gefundenen, durchbrochenen Zierscheiben aus Erz mit Thier- und Men- 
schenfiguren und die Hirschhornpluttcn. Von besonderer Bedeutung war der 
Halsschmuck von Thon, Glas- und Porccllanperlun, bei denen die Farben orange, 
hellgelb und l'oth vorherrschen, doch wurden auch Bernsteinketten (Nordendorf) 
gefunden. Zwischen den Perlen befinden sich öfter an Oesen befestigte Münzen 
der letzten Kaiser- und Merowingerzeit. An Gorüthsehaftun finden sich Ringe 
mit Züngelchen, Ohrlöffel, Zahnstocher, Beinkämme, sehr viele Schlüssel mit rauten- 
förmigen Griffen, Schleifsteine, aus durchbohrtem Horn oder Stein gebildete 
Talismane, endlich kleine bronccbeachlagcue Eimer. — Die Münzen scheinen 
meist nicht beachtet worden zu sein , doch fallen alle mir bekannt gewordenen, 
von Gauting ein Galerius Maximus, von Fridolfing ein' Maximian Hercules, von 
Nordendurf ein Valens, von Johunneskircheu ein Uoustantiuus U, vom Wörthsee 
Gratian und llonorius in die zweite Hälfte des 4. und die erste Hälfte des 5. 
Jahrhunderts, und doch sind sie alle bereits durch längeres Coursiren schon ab 1 
genützt, was bei Bestimmung der Zeit dieser Gräber nicht ausser Acht gelassen 
werden kann. 

W as die geographische Verbreitung der Ucihengräbcr unbclungt, die besonders 
am mittleren und niederen Rhein zahlreich vertreten sind, sich auch an der 
Mosel finden und durch die Beschreibung der Funde zu Xanten und Selzen 
bei uns zu weiteren Forschungen und Vergleichungen anregten, so beschränkt: 
ich mich hier nur auf die im diesseitigen Bayern und den uns zunächst liegenden 
Staaten aufgefundenen. 

ln Oesterreich sind cs die Grabfelder zu Kettlach im Lande unter der 
Knns, und zu Gunskirchen bei Wels , welche dem nämlichen Volke anzuge- 
hören scheinen, das seine Todtcn bei Fridolfing und in den andern an der Salzach 
gelegenen Furchengräbern bestattete. Ebenso glaube ich des allerdings ältere u 
Reihengräberfcldcs zu Gose h o w i t z im K a kon i t z e r Kreise erwähnen zu 
müssen, indem die Leichen au Kopf uud Schultern in ähnlicher Weise, wie 

Uiltrig« «ur Anllimpiilo|lt. X ly 
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sie sich bei uns öfter finden, überbaut waren, und das nach dem Urtbeile Wein- 
hold'», unseren Vorfahren, den Mnrcomanen nngehürt, und zwischen den Marco- 
manenkrieg und die slavischc Einwanderung (17G n. Chr.) fallt. In den der 
bayerischen Nordgrenze zunächst gelegenen Ländern ist mir ausser dem Grabfeld 
zu Cnntburg a, Saale so wenig wie aus den unter slnvischem Einflüsse stehenden 
Kreisen Ober- und Mittelfranken ein Reihengriiberfund bekannt, während die 
Sammlungen in Würzburg und Speyer, besonders letztere aus den Funden zu 
Gersheim, Hliesthal u. s. w. Ueberbleibsel der Reihengriiberzeit ent- 
halten. Reich an solchen Fundstätten sind Radon, Sigmaringon und Württemberg 
und verdienen besonderer Erwähnung die zu Wiesenthal, Lau gene n s lingen, 
Fronstotten, Hedingen, Ulm, dann die jüngsten zu Oberflacht mit ihren 
Todtenbäumen und Holzarbeitern — Sehr zahlreich kommen die Reihengräber in 
der Schweiz vor. Die Ausgrabungen am Entibühel bei Balgrist, zu lielAire 
bei Lausanne lieferten reiche Ausbeute und in der Ostschweiz sind sie so häufig, 
dass man anuehmcn kann , es seien in oder bei jedem alten Dorfe Gräber der 
frühesten deutschen Ansiedler, also der am Ende des 4. m.d im Anfänge des 5. 
Jahrhunderts eingewanderten und im Laufe des 6. zum Chaistenthum übergetretenen 
alemanischen Bevölkerung entdeckt worden. Dass die Bewohner sich bereits mit 
dem Ackerbaue beschäftigten, beweisen die in den Gräbern gefundenen PHugschaaren. 

Nach dieser Umschau auf bayerischem Boden augekommen, glaube ich zuerst 
der nördlich der Donau in der Oberpfalz gelegenen Reihengräber erwähnen zu 
müssen, und nenne hier als das bedeutendste Todtenfeld das zu Burglengen- 
feld, dem sich die zu Traunfeld, Denerling, Altossing, dann beim 
Minoritenhof anschliessen. Südlich der Donau begegnen wir ihnen kaum zwei 
Stunden von Regensburg entfernt und durch die Schönheit der Waffen ausgezeich- 
net bei Kiifcring und Obertraubling, dann den gefundenen Waffen nach zu 
schliessen auf dem Osterfeld c bei Straubing. Im übrigen Niederbayern scheint 
kein grösseres Furchengriiberfeld bekannt geworden zu sein, obwohl Waffen und 
Schmuckgegenstände in der Sammlung zu Landshut für deren Vorkommen sprechen. 
Am reichsten ist Oberbayern und hier wiederum sind cs die Grenzdistrikte an der 
Salzach und am Lech, welche die am zahlreichsten mit Waffen und Schmuck 
ausgestatteten Gräber aufweisen. So finden sich in der Nähe der von Salzburg 
nach Burghnuscn führenden Römcrstrnssc zunächst den schon in der ersten Zeit 
der Agilolfinger genannten Orten Tittmuning. Strass, Gcssenhausen 14 
Gruppen, von denen die auf der alten Wnllstättc Fridolfing allein auf3 — 4000 
Gerippe berechnet wird. Neben den Roihcngräbern liegen in wirren Haufen ge- 
lagerte Gebeine, vielleicht die der erschlagenen Feinde. Am Lech, der Grenzwehr 
gegen die anstürmenden Franken, befinden sich an den römischen Verbindungs- 
strassen, die von ad Novas (Landsberg) nach castra l rasa, dann von Epfach über 
Foiting nach Fahl führen, zunächst der bereits als Bestandtheile des Iluusi- und 
Augesgaucs urkundlich genannten Fössing, Westerschondorf, Egling. 
Dürkenfcld, Kinsau, Poiting, Raisting mitten unter zahlreichen Hocb- 
äckern und Grabhügeln Roihcngrüber. Weiter südlich an den Eingängen des Ge- 
birges sind welche zu Murnau und Wilzhofen; zwischen Ammer- undWürm- 
see ebenfalls wieder an einem römischen Verbindungswege, der in der Richtung 
nach Pähl am Wörth- und Pilsensee vorbeiführt, welche zu Frieding, Stein- 
b u c h, W i d d c r s b e r g, F e 1 d a f f i n g, weiter nördlich un der W ürm am Pfingst- 
bühel die Gruppe zu Gauting. Am rechten und linken Isarufer finden sie sich zu 
Freimann, Haching, Johanniskirchen, Aschheim, Notzing; am Inn 
zu Marienberg undAham. Goldschmuck, der in überraschender Uebereinstim- 
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mung mit dem in König Childcrich's Grabe (f 487) gefundenen stellt, wurde in 
Aham, Fürst und Tittmoning entdeckt. 

ln Schwaben ist die wichtigste Todtonstitte die von Nordendorf mit 362 
Uräbern, von denen 151 Männern, 186 Weibern und 25 Kindern angehören. 
Neben vier Miinnerleichen lagen Pferdgerippe und Trensen. Von weitereu Stellen 
in Schwaben, wo sie doch jedenfalls häutig Vorkommen müssen, ist mir nur noch 
die in Schwabmiinchcn bekannt geworden.*) 

betrachten wir das Ergcbniss der obigen geographischen Zusammenstellung 
so finden wir die Beihengräber im Westen und Süden immer an Orten . welche 
durch die Geschichte als Wohnsitze der Alemannen nachgewiesen werden, im Osten 
und Südosten aber in den Sitzen der Marcomannen. Von beiden aber wissen wir, 
dass ihre Mutter der grosse Stamm der Sueven war, die sich dieser Bestattungs- 
weise schon seit langer Zeit bedient zu haben scheinen. 

Ehe ich zu einem kurzen Ueberblicke der geschichtlichen Ereignisse übergehe, 
welche mit unsern Gräberfeldern im Zusammenhänge stehen möchten, erlaube ich 
mir noch eine Bemerkung, die ich bei dem Vergleiche der Fundgcgenstande des 
linken und rechten Lechufers machte, nämlich die, dass der allgemeine Charakter 
der zwischen Lecb und Donau gefundenen Waffen und Schmuekgegenstände eine 
niederere Culturstufe, eine ärmere Bevölkerung verräth, als die ist, die wir auf 
dem linken Ufer deB Leches antreffen, wie denn auch die charakteristische Waffe 
der Franken, die Franciska, auf dem rechten Lechufer gar nie, die rauten- oder 
blattförmigen verzierten Lnnzenspitzen nur sehr selten hier angetroffen werden. 
Ob diese Thatsache mit dem Alter der (iräber, ob sie mit dem Umstunde zusam- 
menhängt, dass die Bewohuer des linken Ufers durch ihren Verkehr mit Körnern 
und Frauken sich mehr Kunstsinn und technische Fertigkeiten erworben haben, 
während die Marcomannen, deren Dasein undNamen längere Zeit aus der Geschichte 
verschwunden ist, sich dieselben erst allmiilig wieder aneigneten, überlasse ich 
berufeneren Forschern 

Wenn wir unseren Blick auf die letzte Zeit der Ilömerherrsehaft an den 
Ufern der Donau werfen, so begegnen uns hier die Alemannen, eine mit dem 3. 
Jahrhundert neu unter den (lermanen auftauchende ethnographische Bezeichnung, 
"als die erbittertsten Feinde der Welschen. Verbunden mit ihnen treffen wir die 
Marcomannen 270 bei einem Einfalle in Oberitalien, und ein Jahr später kostet es 
dem Kaiser Aurelian grosse Mühe, sie aus Vindelicien zu vertreiben und Augsburg 
zu entsetzen. Im Jahre 208 bringt Constantius Chlorus den Alemannen, die sich 
gegen Güuzburg und die Donau zurückziehen wollen, an der Wcrtach, wohl in 
der Nähe von Nordendorf, eine Niederlage bei, doch finden wir sic bereits 354 im 
Besitze des nördlichen BodenSeeufers. Als Kaiser Julian sieben Jahre später an 
die Ufer der Donau kam. fand er das ganze bnke Ufer im Besitze der Deutschen, 
und Berge und Flüsse tiugcn bereits deutsche Namen. So stehen wir am Ende 
des 4. Jahrhunderts, und damit lim Morgen eines neuen Völkertages, mit dem neue 
Völkerbildungen, welche die Ahnen des Bayomvolkes oinschliessen in freier Selbst- 
bewegung in die Geschichte eintreten. Als Ende des Jahre« 400 der Ostgothen- 
köuig Alarich in Italien cmfiel, benützten die nördlichen ürenzvölker diese Ge- 
legenheit zum Einbrüche in die Provinzen, deren Bewohner sich mit ihnen ver- 
banden, und als nun Stilicho die io Deutschland liegenden Legionen zum Kampfe 
nach Italien abführte, ging die römische Herrschaft zuerst am Rheine zu Grunde, 
und bald darauf entrissen (402) die Alemannen die castra regina (Hegensberg) an 

•) Während des Drucke» wurde emKeihengröberfold boi Oberdorf unweit Biessenhofen entdeckt. 

x* i». 
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der Donau den bisherigen Besitzern, die sich nur mehr an der untern Donau um 
Pasaau noch halten konnten, aber auch hier (430) von einem alemannischen Stamme 
den Juthungen angegriffen wurden. Aelius besiegte aber die Juthungcn, und 
gab ihnen südlich der Donau Lündereien. Von nun un werden die Nachrichten 
über die Süddonauländer sehr spärlich. Was von dem römischen Reiche noch übrig 
geblieben, fiel zermalmt unter dem Stosse, den Attila mit 500,000 Mann, unter 
denen wir auch die Rugier, Scyren, Heruler, Marcomannen treffen, gegen die west- 
römischen Provinzen führte. Wenn auch bei Chalons geschlagen (451), kehrte die 
Gottesgeissei noch immer mächtig in sein Land zurück und unternahm schon im 
folgenden Jahre einen Verheerungszug bis nach Rom. Eine Folge seiner Züge war. 
dass eine völlig andere Bevölkerung am linken Donauufer, in R&tien und Noricum 
sich niederliess. Unaufgehalten von den schwachen römischen Besatzungen ver- 
breiteten sich die Marcomanen am Südufor der mittleren Donau, und die mächtigen 
Reiche der Scyren, Rügen, Heruler und Tureilingen entstanden vom Inn bis 
Vindobona am Nordufer dieses Flusses . während gleichzeitig die Alemannen ihre 
Verheorungszüge vom Bodensee, der Iller und dem Lech aus durch das Innere 
von Altbayern bis in das Gebiet der Gothen ausdehnten und die Thüringer vom 
Main her die Städte und Castelle des zweiten Badens und Ufernoricums überfielen. 
Mit der Erhebung Odoakers zum Könige von Italien (23. Sept. 470) endete das 
Römerreich. Ueber die nun folgende Zeit fliessen die Quellen so spärlich, dass 
wir kaum angeben können, unter wessen Herrschaft die Süddonauländer standen, 
und während des Hin- und Ilerwogens der deutschen Völkerschaften an der Donau 
mochte Altbayern schnell aufeinander von den Herulern, Alemannen, Thüringern 
zuletzt aber für längere Zeit von den Ostgothen unterworfen worden sein. Von 
Italien aus herrschte Theodorich 493 — 520 über Dalmatien, Pauonion, Noricum und 
die beiden Rätien, die er als die Schlüssel zu Italien einem dux Raetiae in Trient 
als eigenem Befehlshaber übergab. Während die ostgothische Macht in Italien 
kräftig emporwuchs, entbrannte zwischen den Alemannen und ihren westlichen 
Nachbarn, den Franken, ein gewaltiger Kampf, der über die Herrschaft Galliens 
entschied und den Einfluss der Franken auf die rechtsrheinischen Völker für viele 
Jahrhundete begründete. Die bei Zülpich, oder nach anderen Annahmen im Herbste 
496 weiter südlich geschlagenen Alemannen unterw arfen sich zum Theil, zumTheil* 
flohen sie in den Schwarzwild, viele derselben aber in das ostgothische Gebiet, 
wo Theodorich ihnen Sitze» längs des Gebirges anwies, und die Verteidigung der 
nach Italien führenden Engpässe übertrug. Wir finden sic also gerade in der 
Gegend, in der auch unsere Plattengräber Vorkommen, und selbst das Vorkommen 
der vielen Hufeisen stimmt mit der geschichtlichen Aufzeichnung, dass die Ale- 
mannen Meister im Reiterkampfe waren, zusammen. Um diese Zeit tritt ein neuer 
Völkername in die Geschichte ein, der der Bajoarier. ln der Abstammungs- 
frage 8ehliesse ich mich um so mehr der Ansicht der Föderalisten an, welche sie 
zunächst als aus den Resten derjenigen Völkerschaften gebildet erachten, welche 
in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts im Gedränge der grossen Wanderungen 
Sitze an den Ufern der Donau fanden, als ich überzeugt bin, dass die in den 
legen Bajuwariorum als die den herrschenden Agilolfingcm im Range zunächst 
stehenden Geschlechter derliuosi, Fagana, Drozza, Hachilinga, Anniona die Namen 
der ehemaligen Stammoshäupter der unter dem Namen Bajoarier vereinten Völker 
anzusehen sind. Zum ersten Male werden sie in der fränkischen Völkertafel um 
das Jahr 520 genannt, wo sie im zweiten Rätien und westlichen Ufernoricum 
wohnen, und von da beim Verfalle der ostgothi scheu Macht etwa zwischen 520 und 
550 sich über das erste Rätieu und das innere Noricum theils nach Süden, theils 
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nach Osten ausdehnten. Jemandes kennt sic bereits (550) als die östlichen Nach- 
barn der Gothen, und dreissig Jahre später haben Bie die Wohnsitze vom Böhmer- 
wald und dem Fichtelgcbirg bis in die lombardischen Marken und vom Lech bis 
an die Ufer der Enns inne, stehen aber da schon in einem Abhängigkcitsverhältnies 
zu den Franken, die nach dem Todo des grossen Ostgothenkönigs (526) unter Theo- 
dorich von Auster zuerst dio von der Elbe bis zur Nab sitzenden Thüringer, dann 
die Beste der Alemannen und endlich liftien und Noricum unterjocht hatten. lieber 
die Erwerbung der südlichen Alpenländer haben w ir nur die Nachrichten desAbteB 
Fromund aus Tegernsee und die deutschen Keime der Kaiscrchronik, die berichten, 
der Bayernherzog Adalger habe bei Altötting ein Heer gesammelt, mit diesen die 
aus den Alpenpässcn vordringenden Gothen oder byzantinischen Hörner geschlagen, 
und mit Hilfe der ausgezeichneten seharfon Schwerter die Feinde aus den Alpen 
vertrieben. Würde Vater Aventins Erzählungen noch der nämliche Glaube ge- 
schenkt, wie in der guten alten Zeit, so hätten wir Herzog Theodo den Grossen 
und seine neun Riesenschlachten bei Oetting, Perlach, Mittenwald, Siegenburg 
u. s. w., in denen dio alten Bewohner von den nouen besiegt worden sein sollen, 
und ich würde zu meinen Reihengräbern Volk und Orte haben, doch das hat sich 
wie vieles anderes geändert, und ich sehe mich auf dürftige Gesehichtsquellcn 
verwiesen, die mir als Ursache der Anhäufung der Gräber am rechten Lechufer 
die vielfachen Kämpfe erscheinen lassen, die die Volksherzoge, im Drange sich • 
unabhängig zu machen, von 589 — 757, mit den Frankenkönigen zu bestehen hatten. 
Von einem derselben (743) ist bekannt, dass die Franken am l^ech Halt machen 
mussten, da Herzog Odilo das höher gelegene Ufer mit seinen Truppen besetzt 
hielt. Pippin umging die Stollung, fiel den Verthoidigern in den Rücken, brachte 
ihnen eine grosse Niederlage bei und brandschatzte das Land Monate lang. Fünf 
Jahre darnach erhielt der junge Tassilo das Herzogthum nicht mehr als selbst- 
ständiges Land unter fränkischer Hoheit, sondern als Bcncficium aus den Hunden 
seines Oheims Pippin, und musste ihm 757 bei seiner Volljährigkeitscrklüning den 
Lchenseid schwören. Das mächtige Nationalherzogthum Alemannen war schon 
wenige Jahre zuvor aufgelöst worden. 

Habe ich im bisherigen versucht, durch eino gedrängte Darstellung der be- 
deutendsten Ereignisse, ein Bild des Wechsels der Herrschaft und Bevölkerung 
für die südlich der Donau gelegenen Provinzen Bayerns zu geben, soweit sie mit 
den Reihen- und Plattengriihern, die ebenso die in der Schlacht Gefallenen als der 
im sich bildenden Gemeindeverband friedlich Gestorbenen umfassen, im Zusammen- 
hänge stehen, so veranlassen mich zum Schlüsse die als christliche Symbolo ange- 
nommenen Kreuze, wie sie zu Fridolfing, Nordendorf sich fanden, der Zeitbestim- 
mung der Gräber wegen noch zu ein paar Worten über die ChristianisirungBayerns: 
Wenn auch durch Eugippus bekannt ist, duss zu Anfang des 5. Jahrhunderts in 
den Legionen und unter den Städtebewohnern sich eine grössere Anzahl Christen 
befand, so lässt sich doch als gewiss voraussetzen, dass diese der Mehrzahl nach 
sich bei den nach Italien abziehendon Römern befunden haben werden, und der 
geringe zurückbloibende Rest durch die eingewanderten, unstreitig heidnischen 
Stämme unterdrückt wurde, und nicht mitten unter heidnischen Gräbern seine 
christlichen Symbole zur Schau tragen konnte. Lange währte der Widerstand, 
den die Einwanderer mit aller den Naturvölkern cigcnthiimliehcn Kraft der Ein- 
führung einer neuen Glaubenslehre entgegensetzten, und wenn wir das Eintreffen 
der ersten, geschichtlich nachweisbaren Glaubensboten in Bayern der beiden 
Franken Eustasius und Agilius (615), in Alemanien der Irländer Columban, 
Magnus, Gallus (612) ins Auge fassen, so dürfen wir annehmen, dass vor Ende des 
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7. Jahrhunderts die christliche Religion bei uns nicht die herrschende war, wie wir denn 
auch die Stiftung der Bisthümer nicht vor das 8. Jahrhundert setzen können. 
Früher als bei uns kam sie bei den Franken, deren König Chlodwig sich bereits 
406 taufen liess zur Einführung , und von ihnen ging wohl das Streben aus, wie 
eine Keichs- so auch eine (Jlaubenseitiheit bei den von ihnen abhängigen Völkern 
zu Stande zu bringen, und darum können wir, wenn Gräber, welche nach den 
übrigen Beigaben vor das 7. Jahrhundert fnllcn. mit christlichen Emblemen bei 
uns gefunden werden, dieselben meiner Meinung nach nur den Franken zuweisen. 

Wo die urkundliche Geschichte schweigt, wie es zum grössten Theile in die- 
sem Zeitabschnitte der Fall ist, muss die Archäologie und Anthropologio das be- 
stehende Dunkel durch gewissenhafteste Specialuntersuchuug aufzuhellen suchen, 
besonders letztere hat hier ihre schönsten Erfolge zu erwarten. Ergebnisse, wie 
die l'ntcrsuchung der Schädel von llaching und Aufhofen geliefert, können dieses 
Streben nur fordern. Möge es mir gelungen sein, in meinem Vortrage den Er- 
rungenschaften der Anthropologie vom Standpunkte der Archäologie und Geschichte 
aus Nachweise für die Bestimmung der Zeit und Völker der behandelten Gräber 
geliefert zu haben. 



Betcltreibung der Tafel XIX. 

• Abbildung von in Platten- und Reihengräbern in Oberbayern gefundenen Gegen- 
ständen (Sammlung des histor. Vereins). 

Plattengrnl» : 

1 j Zweischneidiges fränk. Schwert von Glonn bei Ebersberg. 

2) Lanzenspitze „ „ 



3) Spatha von Aschheini, 

4) Saz von Aham, 

5) Messer von Kotzing, 

6) Lanzenspitze von Peiting, 

7) Pfeilspitze, bolzenßrmig, Fridolfing, 

S) „ blattförmig, Fridolfing, 

9a I Schildbnckol, kegelftrm.. Westerschondorf, 
9b) „ rnnd, Geitendorf, 

XI i) Sporen, Fridolfing, 

11) Trense, Püssing, 

12) Alt, Westerschondorf, 

13) Goldener Ohrring, Aham, 

14) Broncearmreif, Aham, 

15) Bronceglocke, Aham, 

16) GOrtelschnalie, Peiting, 

17) Schnalle, Thalkirchen, 

18) Gürtelbeschläge, mit Silber tauschirt, 
Westerschondorf. 



Relhengräber : 

19) Gürtelkette (3 Glieder), 

20) 2 Bruchstücke eines Gürtels (Murnau), 

21) Zierknopf PAssing, 

22) Vogelähnliche Fibel, Fridolfing, 

23) Spirale, Fridolfing, 

24) Broncering, Fridolfing. 

25) Zierscheibc Johanneekirchen, 

26) „ Dietersheim, 

27) Spiraischeibe, Gessenhansen, 

2H) Armring, Aham, 

29) „ Oberfming, 

30) Schlüssel, Fridolfing, 

31) „ 

32) grosse Thonperle, Aham. 

83) Eine Schnur kleiner Thonperlen, Notzing, 
34) Hufeisen, Fridolfing. 



Digitized by Google 




-V. 

Schädel aus alten Grabstätten Bayerns 

ron 

Prof. Di*. -T. Kollmann. 

Mil T«f. XVIII und XXI.*) 



X 

Der Boden Bayerns ist wie der anderer Bänder durchsetzt mit Spuren längst 
verschwundener Geschlechter. Seit langer Zeit haben schon die Grabhügel und 
die Grabfelder die Aufmerksamkeit erregt. Wie zahlreich solche im südlichen 
Bayern, hat Hr. Ohlenschlager**) bei Gelegenheit der Generalversammlung der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft in München (August 1875) gezeigt. Es 
sind 6U0 ilügelgruppen mit mehr als 10,000 Grabhügeln und überdies 66 Grab- 
felder oder Frankenfriedhöfe sicher naohgewieaen. Aus einem Theil dieser von 
den Archäologen untersuchten Stätten wurden neben den Beigaben, mit denen 
man den Bestatteten ehrte, auch menschliche Reste und zwar zumeist Schädel 
aufbewahrt. Sie sind in den letzten Jahren durch Jlrn. v. Bischoff der Samm- 
lung der kgl. Anatomie eingereiht, und mir freundliehst zur Untersuchung über- 
lassen worden. 

Es ist ein verhaltnissmässig dürftiges Material, was bisher von den körper- 
lichen Resten unserer Vorfahren in Südbayern zusammengebracht wurde, nicht 
so sehr der Zahl als dem Erhaltungszustand nach. Im Ganzen sind in den fol- 
genden Blättern 74 Schädel erwähnt , aber davon sind nur 20 leidlich erhalten 
und haben noch die Gesichtsknocheti an der Schiidelkapsol sitzen. Von der 
Mehrzahl existirt nur das Schädeldach, und das ist selbst für den geübtesten 
Kenner, der die Menschenrasse ausschliesslich daran erkennen soll, ungefähr 
ebenso, als wenn man uns im gewöhnlichen Leben zumuthet, jedem schon im Ge- 
sicht abzusehen , wieviel er wohl Geld in der Tasche habe. Oft gelingt das 
dem erfahrenen Blick, aber wie oft wird der Versuch misslingen? Die Zumuth- 
ung ist in der That in beiden Fällen gleich stark. Man wird unter solchen Um- 
ständen die Bitte begreifen, es möchten in Zukunft diejenigen, welche alte Grab- 
felder öffnen, die menschlichen Reste mit gleicher Liebe berücksichtigen, wie die 
Beigaben aus Stein und Metall. Wenn das nicht geschieht, wird dieser Theil 
der Anthropologie noch lange dunkle Kapitel aufweisen über die Herkunft der 
Volker Europas. Ich sage Europas, denn die Untersuchungen alter Schädel, so- 



*) Und mit Benützung dor Taf. XX des Um. Prof. H. Ranke. 

•*) Die VI. Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu München. 
Oldenbourg 1875, 8. 38. Als Beilage zum Correspondenzhlatt derselben Gesellschaft separat 
gedruokt, auch im Archiv für Anthropologie vom Jahre 1875. 
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weit sie die Menschenrassen der sog. prähistorischen Zeit Deutschland» berück- 
■ichtigen. eröffnen uns Beziehungen r.u linderen Völkern, die weit über die Gren- 
zen unseres Vntcrlnndes liinausreichen und zwar nach Kaum und Zeit. Man ist 
schon wiederholt darauf aufmerksam geworden, aller erst in der jüngsten Zeit 
sind dufür neue Anhaltspunkte gewonnen , und ich muss zunächst derselben 
gedeuken, um die Resultate meiner Messungen anreihen zu können. 

Als llr. Ecker*) vor 12 Jahren gezeigt hatte, dass in den ulten ürabfeldcrn 
Hüddeutsehlaads eine Bevölkerung bestattet ist, die vorzugsweise lange Schädel 
besass, während die Schädel der heutigen Bevölkerung mit geringer Ausnahme 
kurz sind, wurde gleichzeitig vonllrn. Lindenschmit der Beweis erbracht, aus 
Münzen und Inschriften , aus der l'ebcreinstimmung dieser Denkmale mit den 
Ucberlieferungen der Geschichte und nationalen Dichtung, aus allen Zeugnissen 
über das Leben der germanischen Stämme in dem 5. — 8. Jahrhundert, in allen 
Einzelheiten der Waffenformen, des Schmuckes und der Geräthe. der Trachten 
und Sitten , dass die völlig gleichartigen Grabfelder in Deutschland, derSehw ciz. 
Belgien, Frankreich und England nur fränkische, burgundische, alemannische und 
angelsächsische sind und sein können, ln der That hat man dieselbe lange 
Schädelform überall in jenen Ländern und in jenen alten Grabstätten wieder ge- 
funden. Ihr zahlreiches Auftreten zwischen dem 5. — 8. Jahrhundert hat seit 
jener Zeit von den verschiedensten Seiten Bestätigung erhalten. Man kennt 
Schädel derselben Art in Württemberg, am Rhein, in Sachsen und Thüringen, 
in Hannover, Mecklenburg und Holstein, im Oder- und Weiehselgebiet, sie sind 
in Böhmen und Oesterreich wiederholt alten Gräbern entnommen worden**), und 
zahlreiche Notizen hierüber findet der Leser in dem Archiv ***) und in dem 
forrcspondonzblatt für Anthropologie f). den Organen der deutschen anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

Man hat unter solchen Umständen im Laufe der letzten Jahre zumeist von 
der Dolichocephalie der alten Franken, Alemannen, Burgundcn, Angelsachsen 
u. s. w. gesprochen, und nach den vorliegenden Thatsachen mit unzweifelhaftem 
Rechte. Man gab sich der Ueberzeugung hin, dass die weiten Länder, welche 
noch heute die deutsche oder die verwandten Sprachen reden, von den Stämmen 
dieser einen Rasse um jene Zeit bevölkert gewesen seien. 

Es fanden sich ja aller Orten ihre körperlichen Reste. Dazu kamen noch 
die Nachrichten der römischen Klassiker, vor allem Cnesar's und Tacitus'. Es 
sind diese Angaben allgemein bekannt, und in der letzten Zeit so oft citirt wor- 
den, dass cs überflüssig ist, des Weiteren anzuführen, was über die Körpergrösse, 
die weisse Haut, die blonden Haare und blauen Augen der Germanen berichtet 
wird. So vereinigten sich craniologischc , archäologische und klassische Zeug- 
nisse, um die Anthropologie der Vorfahren etwas aufzuhellen. Allein man war 
mit diesem interessanten Ergebnis» der grossen Aufgabe nach der Herkunft 
der Völker, welche im Beginn onscror Zeitrechnung auftauchten, doch erst 
nahegetroten, sie war noch nicht gelöst. 

•) Ecker A., Crania Genuaniao meridionalia occidontalis. Schädel frilheror und heu- 
tiger Bewohner des sudwostliehun Deutschland« Mit 38 Tafeln. Freihurg i/B. 1H65. grostt 4® 

*•) Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien, Bd. 1 — 6; und im Archiv 
f. Anthropologie II. Bd. 18Ö7 8. 285. 

•*•) Archiv f Anthropologie, Organ der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgeschichte. Braunschweig, Vioweg; 4*. 

f) CorrcKpondenzMntt dpr deutschen anthropologischen Gesellschaft von 1870 -77; 4<>. 
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Schon I Ir. Ecker hatte hervorgehoben, dnas in den Rcihengrüborn auch 
Kurzschädel Vorkommen, nlso die Schädel noch einer anderen Rasse. Diu gloich- 
mässige Art der Bestattung neben denen mit dem langgestreckten Kopf lässt nn- 
Iichmen, dass die Repräsentanten dieser zwei verschiedenen Rassen gleichberech- 
tigt nebeneinander lebten, dass also die Franken untl Alemannen, oder sagen wir 
germanische Stämme schon in jener Zeit andere Elemente in sich aufge- 
nommen hatten. 

Diese Thatsache wurde von Hrn. Virchow später mit besonderem Nach- 
druck betont. Ich verweise in dieser Hinsicht auf die Erörterungen bei Gelegen- 
heit der (Generalversammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu 
Dresden *) und Jena **) , worin tlie Krage mich der ltrachycephalio in Deutsch- 
land eingehend erörtert ist. Der eine Satz der Vi rch o w’schen Rede soll jedoch 
wegen seiner Bedeutung für die eraniologisclien Forschungen auf deutschem Bo- 
den hier angeführt werden. „Die Frage der Kurzkiipfigkeit schiebt sich in jede 
Debatte über die grossen europäischen Volksstämme hinein, und wenn wir in 
Bezug auf unsere deutsche Bevölkerung auch nur auf die eigentlichen Deutschen 
(d. h. die deutsch redenden Stämme) sehen, so wird man bald erfahren, dass es 
eine sehr schwierige Sache ist, über die Frage hinwegzukommen, ob es wirklich 
eine germanische Urbevölkerung galt, welche einen gleichmassigen Typus hatte, 
und ob die Einwanderung so homolog war, dnas sie wie ein Mann in der nussem 
Erscheinung sich dnrstellte.“ 

Diese Frage tritt min wirklich aller Orten auf, man mag strenge nur die 
Reihengräber oder die Hügelgräber, oder beide zugleich berücksichtigen. 
Sie ist nicht etwa so aufzufassen, als komme zunächst nur die Bevölkerung 
Deutschlands von heute in Betracht, nein, diese Frage von der Cocxistenz zweier 
in ihren craniologischun Merkmalen verschiedener Rassen tritt schon an uns heran, 
bei der Untersuchung der alten Grabfelder, und zwar aller Orten, nicht blos 
innerhalb des Gebietes der deutsch redenden Stämme, auch jenseits der Vogesen 
und jenseits dos Kanalcs. Wir wissen auf das Bestimmteste, dass in alten Grä- 
bern der Champagne, die aus der Eisenzeit stammen, braehyccphale Schädel Vor- 
kommen. Caesar traf also schon im Gebiete von Rheims auf eine braehyccphale 
Rasse, und er hat sic nicht aus Italien importirt. Ganz dieselbe Beobachtung 
hat man in England gemacht. In den long-barrows und round harrows (in den 
ovalen und den runden Grabhügeln) findet man zwei verschiedene Schädelformell, 
in den ovalen die Langgestreckten, welche mit denen der alten Franken und Ale- 
mannen übercinstimmen , und in den runden Hügeln Kurze. In der Schweiz ist 
dasselbe der Fall. DiellerrenH is und Rü timeyer haben gezeigt, dass schon in 
ältester Zeit, die weit vor der römischen Invasion liegt, neben den Langschädeln 
auch Kurzschädel getroffen werden. 

W ie soll man sich diese Erscheinung erklären? Es bieten sich offenbar zwei 
Deutungen. Entweder kamen die Germanen schon an mit anderen Rassenelemon- 
ten gemischt, oder sie, die Dolichocophalen waren noch unvennischt und trafen 
eine braehyccphale Rasse, die sie in sich aufnulimen. Wir haben zur Zeit noch 
keine Thatsaehen, utn die eine oder die andere Annahme als die einzig richtige 
hinzustellen, vielleicht ist beides der Fall. Wir seheu uns heute, wie immer auch 



*) Bericht Ober die V. (juneralversamiiriung zu Dresden. Braunschweig 1875. 4«. 8.15. 
*•) „ n » VII. „ „ Jen». Correspondenzblatt der deutschen 

»nthr. Gesellschaft. Mflnchcn 1877. 4«. No. 9 — 11. 
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die Antwort nusfallon möge, gezwungen, die Coexistenz zweier verschiedener 
Küssen zur Zeit der fränkisch-alemannischen Herrschaft auf deutschem Boden 
anzuerkennen. Dunkel ist der Name, die ethnologische Bezeichnung dieser kurz- 
köpfigen Rasse und wir wissen noch nichts über ihre körperlichen Eigenschaften. 
Wenn meine Verrauthung richtig ist , so darf man unter dieser Rasse wohl die 
Kelten vermuthen, welche bei uns im Süden stets als die Vorläufer der Germa- 
nen genannt werden, die nach dem Zeugniss der Linguisten bis in die Thüringi- 
schen Lande hinein ihre Spuren in der Bezeichnung der Fluss-, Orts- und Feld- 
namen zurückgelnasen haben uuil die nach Frankreich und England vordrangen. 
Aber noch sind dio Belege nicht hinreichend, um meine Vermuthung auf eine 
zweifellos sichere Grundlage zu stellen. Die Gründe will ich jedoch hier an- 
führen, sollten sie sich als falsch widerlegen lassen, so wäre auch das ein Gewinn 
für die Vorgeschichte Europas. 

Zu Gunsten meiner Vermuthung, dass die alten Brachvcephalen der Reihen- 
und Hügelgräber im Süden Deutschlands uns den Typus des Keltenschädels 
zeigen, spricht die craniologischo Forschung in Frankreich und England. Broca*) 
stellt das Resultat einer Untersuchung von 136 Schädeln aus der Bretagne zu- 
sammen. Unter ihnen waren 

brachyeephalo orthoeephale doliehocephale 

70,. r >2, 28.02, 1,45. 

Diese Zahlen sprechen deutlich genug. Wenn die Hauptbevölkerung der Bretagne 
aus Kelten bestand und heute noch besteht, wieBroca annimmt, und über 70*/o 
Brachyeephalo aufweist, dann werden tlie Keltenschädel wohl nie lang gewesen 
sein, sondern im Gegentheil kurz. 

Davis und Thurnhara erklären auf das Bestimmteste, dass die Kelten in 
Irland und Wales vorherrschend braehycephal seien, und v. Holder**) bestätigt 
es, indem er hinzufügt S. 18: „Wer einmal eine grössere Zahl Irländer aus den 
von der englischen Colonisation annähernd frei gebliebenen Gegenden des Landes 
beisammen gesehen hat, für den unterliegt ihre Braehyecphalic keinem Zweifel. 

Diese Angaben sind klar und bündig. Die Reste des Kcltenstammcs 
von heute sind braehycephal. somit lässt sich wohl annehmen, dass es auch 
die Stammrasse war. Was die übrigen anthropologischen Charaktere betrifft, so 
scheinen die Kelten von heute dunkler Comploxion zu sein. In der Bretagne und 
in Irland werden wenigstens der keltischen Bevölkerung dunkle Huarc zuge- 
schriebon, und Augenzeugen berichten mir von dunkeln Augen und dunkler Haut. 
Die keltische Rasse ist in der Bretagne klein, wie die Rekrutirungslisten uuf- 
weisen, welche Broca ***) zu Hilfe genommen hat. Nehmen wir nach diesen frei- 
lich noch dürftigen Angaben einstweilen an, die Kelten seien von kleiner Statur 
und dunkler Farbe der Augen, der Haare und Haut gewesen, so stimmen damit 
eine Menge von Erfahrungen überein, die durch die statistischen Erhebungen über 
die Comploxion der Bevölkerung Deutschlands gesammelt worden sind. 

Bekanntlich hat die deutsche anthropologische Gesellschaft im ganzen Reiche 
mit Hilfe der Regierungen und unterstützt durch den erfreulichen Eifer der 
deutschen Lehrer im Laufe von ein paar Jahren die gesummte Schuljugend 

•) Bulletins de la socict£ d'Anthropologie de Paris, Yol. YIII 2. sorie, pag. 313. 

*•) v. fluider: Zusnmraenstellung der in Württemberg vorkommenden Schftdelformen. 
Stuttgart 1876. 4°. Mit XII Tafeln photographischer Abbildungen. 

**•) Revue scieutifique 1876 No. 7, S. 150. L’anthropologie de la Bretagne. 



Digitized by Google 




Schädel aus alten Grabstätten Bayerns. 



155 



(5,619,728 Individuen) nach der Farbe der Augen, der Haaro und der Haut ge- 
zählt*). Eine» der überraschendsten Resultate liegt darin, dass zwischen dem 
Norden und Süden Deutschlands ein grosser Gegensatz besteht. Während die 
Erhebungen in Preussen 35,47% an heller Bevölkerung zeigen, also an Individuen 
mit blauen Augen, blondem Haar und heller Haut, sind in Bayern nur noch 20,36% 
vorgefunden worden; mit anderen Worten: bei uns in Bayern sind die Individuen 
mit dunklem Ilaar, dunkeln Augen und dunkler Haut zahlreicher als in Preussen. 
Noch schroffer gestaltet sich die Suche, wenn man die hellsten Regierungsbezirke 
und Länder elassificirt. Da gibt es ganz bestimmte Gruppen, und diese sind so • 
gross und so umfassend, dass man sie nicht auf blosse Zufälligkeiten beziehen kann. 

Oben an steht Cöslin (Hinterpommern!) 47,37 I’roc. 

Stade 45,99 „ 

Aurich (Priesen) 44,04 „ 

Lüneburg 43,73 „ 

Stralsund 42,64 „ 

Braunschweig 41,03 „ 

Minden 40,19 „ 

Magdeburg 40,01 „ ete. etc. 

Als Hr. Virchow auf der Generalversammlung diese Resultate mittheilte, 
welche überdies durch vortreffliche Karten Jedem auf das Lebhafteste vor die 
Augen traten, zeigte das Antlitz der Süddeutschen unverkennbare Uebcrraschung. 
Wir hatten alle erwartet, der Süden: Bayern, Württemberg, Baden, das Land 
der Alemannen par excellence, würde sich als Sitz der Urgermanen enthüllen, 
statt dessen zeigten die Zahlen unerbittlich nach dem Norden. Das statistische 
Mittel der einzelnen Länder zieht eine Linie quer durch Deutschland, und die 
Provinz Hessen-Nassau, die preussischen Rheinlands und die Provinz Schlesien 
fallen noch dem Süden zu mit seiner dunkleren Bevölkerung, die unter dem Mittel 
von 32,11% bleibt, jenem '!, der Gesammtbevölkerung, das im Norden blond ist. 
Und in der südlichen Hälfte erscheint die Donau als Leitstrom für diese braune 
Bevölkerung. Da zeigt sich ein mächtiger breiter dunkler Zug, der sich gegen 
das Gebirge hin verästelt. Er folgt dem Laufe der Isar, des Lechs und der 111er. 
Diese Erscheinung hatten schon die bayerischen Erhebungen gelehrt, welche durch 
Ilm. Mayr**) ein Jahr früher veröffentlicht worden waren. Die preussischen Er- 
hebungen haben zwei ähnliche und zwar noch auffälligere Verhältnisse nachge- 
wiesen. Das eine zeigt die Oder. In ihrem Gebiete treten dunklere Farben 
hervor, und am Rh ein wiederholt sich dasselbe, während die Weser und die Elbe 
in ihren Gebieten jene Sehattirungen vermissen lassen. Oder, Weichsel und vor 
allem dio Donau stellen Migrationsgobicte in prähistorischer Zeit dar, Migrations- 
gebiete für eine braune Bevölkerung. Das stellt fest durch die statistische 
Untersuchung der heutigen Bevölkerung. 

Aus kleineren Bzirken des Südens liegen ebenfalls einige Angaben vor, die manches 
Beachtcnswcrthc enthalten. Hr. v. Hö 1 d e r ***) hat uns in seiner jüngsten Arbeit eine 
Uebersichtskarte der Dialektgrenzen und der Verbreitung der Schädelformen unter der 
Bevölkerung Württembergs gegeben. Da finden sich Bezirke, in welchen dieBrachy- 
cephalie vorwiegt. In ihnen sind die meisten Rekruten unter dem Normalmaass. Die' 
braunen Augen kommen dort in grösserer Zahl vor, gerade wie in den anstossenden 

*) Bericht aber die VII. Generalversammlung zu Jena. a. a. O. 8. 98. 

••) Zeitschrift des bayer. statistischen Bureaus. 1876. 

•**) t. Höldor a. a. O. 8. 14. 
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bayerischen Landstrichen. Dort wo die Dolichocephalen überwiegen, sind auch 
die blauen Augen und die blonden Haare zahlreicher. 

Hr.v. Holder gibt nicht ausdrücklich die Grösse der Rekruten aus den doli- 
chocephalcn Bezirken an; dass sie aber die Brach yccphalon übertreffen, geht zur 
Genüge aus der Bemerkung hervor, dass die letzteren meist „unter Mess“ seien. 

Eine ähnliche Angabe besitzen wir aus Baden. I Ir. Ecker*) hat aus den 
Rokrutirnngslistcn auf das Bestimmteste nachzuweisen vermocht, dass die ganze 
badische Hochebene fast durchwegs Leute von hoher Statur hat, wahrend der 
eigentliche Schwarzwald und die Rheinebone durchaus kleine Personen enthält, 
und unter diesen zeigt sich nach den früheren Schädel-Untersuchungen Hrn. Eckers 
vorzugsweise die brachycephale Form. 

So vereinigen sich viele Thatsachen dahin, dass schon in prähistorischer 
Zeit eine brachycephale Rasse von kleinem Wuchs, dunkeim Haar, dunkeln Augen 
und dunkler Haut aus dem Osten, den grossen Strömen der Donau und dem Rhein 
entlang eingewandert ist. Ob diese Rasse vor den blonden germanischen Völkern 
einzog? Eine Entscheidung im positiven Sinn würde, wie schon erwähnt, auf 
die Kelten hin weisen. Doch ich verzichte vorerst darauf, zu einer Entscheidung 
zu drängen, um so mehr, als im Augenblick die Keltenfrage ziemlich hoch geht, 
und namentlich von einer Seite Kelten und Germanen für ein und dasselbe Volk 
erklärt werden, freilich mit wenig zureichenden Gründen. Soviel steht nach all’ 
dem Beigebrachteu denn doch fest , dass zur Zeit der fränkisch-alemannischen 
Wanderungen schon eine Bevölkerung da war, deren anthropologische Merkmale 
in einem auffallenden Gegensatz stehen zu denen germanischer Stämme im Süden 
Deutschlands. 

Drängt sich so die Frage nach der Brachycephalie in unsere anthropologischen 
Betrachtungen, so ist damit die Reihe der Schwierigkeiten noch lange nicht zu 
Ende. 

Ich will gleich hier voraiisschicken , dass ich in unsem Reihcngräbem noch 
eine dritte Schädelform gefunden habe, die w’eder mit den Lang- noch mit den 
Kurzschädeln verwandt ist, und die ich als die Mesocephalen der Reihengräber 
bezeichnen werde. Die alten Todtonfolder, welche ich zu untersuchen Gelegenheit 
hatte, enthielten stets einige Repräsentanten. Ihre genauere Characteristik, die sie 
aufs Schärfste von unverkennbaren Mischforracn trennt, soll später folgen; ich 
betone an dieser Stelle nur die Sachlage. 

Zu der vollständigen Umschau über den heutigen Standpunkt der craniolo- 
gischen Untersuchungen ist noch der Studien Vir chow*’« über die Friesen zu ge- 
denken. 

Eingangs w r urdc erwähnt, dass man in den letzten Jahren zumeist dicDolic.hoce- 
phalie der Franken, Alemannen, Burgunder und Angelsachsen betont hat, und mehr 
und mehr befestigte sich die Ansicht von der Rassenreinheit der germanischen Stämme 
in der vorgeschichtlichen Periode, oder sagen wir, zurZeit Caesar’s und Tacitus’. 
Einerder entschiedensten Vertreter dieser Auffassung, v. Holder*), sicht diesen 
Typus ohne Beimischung einer anderen Form, also als einen vollständig constanten 



•) Stenogr. Bericht der III. nllg. Vers, der deutschen anthropologischen Gesellschaft in 
Stuttgart. August 1872. Braunschweig in 4». S. 31. Auch im Archiv f. Anthropologie des- 
selben JahreS abgedruckt. 

**) v. Holder Zusammenstellung etc. a. a. 0. 8. 4 u. ff. In dieser Fassung dürfte sich 
der Satz Holder*« kaum aufrecht erhalten lassen, da das Vorkommen auch anderer Sch&del- 
formen ja hinreichend feststeht, und er selbst S. 7 wenigstens einige Ausnahmen zugibt. 
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Menschenschlag in den Reihengriibern vertreten , und er beruft sich auf die 
römischen und griechischen Schriftsteller, von Caesar bis Sidonius Apollinaris, 
nach deren Zeugniss die Germanen vollständig von den übrigen bekannten 
Menschenrassen sich unterschieden hätten. 

Dieser Auffassung entgegen zieht Yirchow diese Rassenreinheit in Zweifel. 
Kr erinnert zunächst an die Brachycephalen , denen man in den alten Todtcn- 
feldern begegne und stützt sich ferner auf seine Untersuchungen im Norden, die 
vorzugsweise die Friesen betreffen*). Die Friesen nehmen die äussersto Nordwest- 
ecke des germanischen Landes ein, nicht bloss das eigentliche Friesland und 
Ostfriesland, sondern auch das holländische Westfrieslahd. welches auf der andern 
Seite der Zuidersee liegt und zu^ jetzigen Provinz Nordholland gerechnet wird. 
Da sitzen sie von dem Augenblick an, wo überhaupt eine Kunde von Völkern 
dort oben auftaucht. Die ersten römischen Nachrichten zeigen sie uns gennu an 
derselben Stolle, wie später zur Zeit Karl des Grossen und wie zum Theil noch 
heutigen Tages. 

Mit Ausnahme kurz dauernder Invasionen der Römer, dann der Dänen und 
später der Franken ist es doch keinem dieser erobernden Völker geglückt, grössere 
Besatzungen iin Lande zu behalten oder in ihrem Sinn zu colonisiren. So ist das 
Merkwürdige geschehen, dass dieser Stamm bis in die späteste Zeit des deutschen 
Reiches hinein sich in dem Besitz von Freiheiten und Gesetzen erhalten hat, wie 
cs keinem anderen Stamme mit Ausnahme der Schweizer gelungen ist. Die Friesen 
sind nach alten Ueberlicferungen der einzige germanische Stamm, der noch da 
ist. wo er war, als die erste Morgendämmerung der Geschichte an unsern Grenzen 
aufging. Diese Friesen hat nun 1fr. Vircliow untersucht, und im Anschluss an 
die Untersuchungen von Ilrn. J. W. Spengel namentlich noch die weiteren 
Schädel von den Insulanern des Zuidersees geprüft. Es handelt sich hier um 
Leute, von denen die besten Beobachter, wie Harting in Utrecht, die Versicher- 
ung abgeben, dnss sie einen gunz reinen und unvermischten Stamm repräsentiren, 
und gerade sie sind nicht dolichoccphal, wie die hohen Dolichocephalen unserer 
Reihengräber es zumeist sind, sondern wesentlich niedrig, chamaeceplial , und 
überwiegend mesocephal. Vircliow findet also ihre Schädelform verschieden von 
der der Franken und Alemannen. Die vermuthete Stammeseinheit der germanischen 
Völker vom anthropologischen Standpunkt aus hat damit einen harten Stoss er- 
litten. Ihre nahe sprachliche Verwandtschaft ist unbestritten, ihre Blutsverwandt- 
schaft wäre nach diesen Angaben nicht für alle Stämme ohne Weiteres anzu- 
nehmen. Nach diesen Erfahrungen, welche Virchow im Norden gemacht hat, 
erinnert er daran, dass die besten römischen Autoren der allerfrühesten Zeit die 
Germanen schon classificiren und von Hermionen, Ingüvoncn und Istävoncn reden, 
ihre Gebiete bezeichnen u. s. w. und er betont , die Möglichkeit müsse man zu- 
geben, dass diese überlieferte Eintheilung in drei grössere gcntilicische Gruppen 
eine auch physisch berechtigte sei, und dass sie vielleicht auf das verschiedene 
Alter der cingowanderten Stämme hinweise. 

Ich verzichte darauf, ein Bild der Discussion zu entworfen, die sich an diese 
Ausführungen in Jena knüpfte ; die Leser finden dieselbe in dem stenographischen 
Bericht über jene Versammlung**). Die Hauptarbeit Virchow's liegt uns noch 



*) Bericht Ober die Generalversammlung der deutschen anthropol. Gesellschaft zu Jena. 
Corresji. der Gesellschaft No. 10. S. 94 u. ff. 



Digitized by Google 




158 



Prof. Dr. Koll mann. 



nicht vor, und wir können zur Zeit die Angaben dieses bedeutenden Gelehrten 
hier nur registriren. Neben dieser von Yirchow für die Friesen festgestellten 
Thatsache liegen jedoch wieder andererseits Nachrichten vor, welche für eine 
grosse Ucbereinstimmung innerhalb der Kasse sprechen. Es zeigt sich nemlich, 
»lass diese dolichocephale Hasse nach anderen Gegenden hin eine sehr bedeutende 
Verbreitung besage. Man konnte dies schon im Voraus erwarten, wenn die vor 
uns liegende Schadclform wirklich typisch die (’haractere einer Kasse vor- 
fuhrt. Denn wenn sie einer Stammform, zoologisch aufgefasst, entspricht, die von 
dem Urotock aufbricht und sich verbreitet, dann wird wohl das Gebiet ihrer 
Wanderungen eine bedeutende Ausdehnung besitzen, der Zeit wie dem Kaume 
nach, ebenso wie dies bei irgend einer Speeiear aus dem Thierreich der Fall ist. 
Es ist nur die Schuld der so spät erwachten Aufmerksamkeit für die Geschichte 
der menschlichen Kassen, dass wir bezüglich ihrer Verbreitung noch so wenig 
wissen. Kür die dolichocephale blonde Kasse sind aber doch folgende werthvolle 
Anhaltspunkte in den letzten Jahren gewonnen worden. Es wurde schon an das 
Auffinden derselben Schibiel in den 1 1 iigelgräbern E n g 1 a n d s *) gedacht, sie finden 
sich in Dänemark, sie sind in Schweden nachgewiesen und ein Theil der 
heutigen schwedischen Bevölkerung zeigt uns noch den dolichoccphnlen 
blonden Typus und dieselben Schädelformen, wie wir sie in unsern Keihengräbern 
finden. I Ir. Ecker hat in der schon erwähnten Arbeit diesen Beweis der nächsten 
Verwandtschaft zwischen unseren alten Frankenschädeln und denen der heutigen 
Schweden geführt. Ein Schwedenschädel , der von Ketzins au die Münchener 
anatomische Sammlung geschickt wurde, entspricht in allen Einzelheiten den- 
jenigen, die von Ecker**) aufgeführt sind. Die Längenbreitenindices dieser 5 Schädel 
schwanken zwischen 69,0 und 72,0. Wenn Ketzius selbst gleichwohl einen 
Längenbreitenindex für den Schwedenschädel von 77,4 berechnet, so ist zu be- 
merken, dass dies die Mittelzahl aus einer grossen Zahl von Messungen darstellt, 
bei denen die brach ycepli ulen Formen, die in Schweden selbstverständlich auch 
sehr zahlreich sind, den Index der typischen Form herabdrücken. Ich sage bra- 
ehycephale Formen sind selbstverständlich, denn es gibt heut zu Tage wohl kaum 
einen Fleck Erde auf dem europäischen Continent, den nicht schon wenigstens 
zwei Volksstämme verschiedener Herkunft betreten hatten. 

Unter meinen Notizen über die Schädel auf der Anatomie in Stockholm findet 
sich der Inhalt eines Schrankes mit 48 Schädeln verzeichnet, von denen 25 die 
typische Form der Dolichocephalie reprasentiren. Sic stimmen mit unseren Franken- 
schädeln und den von Ketzius an die erwähnten anatomischen Sammlungen 
Gesendeten vollkommen überein. Sie stammen aus einem Friedhof, der seit dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts geschlossen ist. Die überwiegende Zahl der langen 



*) A. Retzius, Ethnologische Schriften, Leipzig , Alphon« Dürr , erwähnt S. 7 einen 
dolicbocephalen Schädel aus einem Begräbnissplatz bei York. Ich lasso die Zahlen- 
nngaben folgen : 

Längo 107,0, 

Breite 131,0, 

Höhe 131,0, 

MaBtoidealbreite 137,0, 

daraus folgt ein Längenbreitefiindex von 66,5, 

Längenhöhenindex ,, 66,5, 

Hreitenhöhenindex ,, 100,0. 

**) Eckor a. a. O. S. 91. 



Digitized by Google 



Schädel aus alten Grabstätten Bayerns. 159 

Schädel zeigt doch unverkennbar, dass diese Form dort in nicht allzu fernen 
Tagen in der Majorität sich befand. Bemerkenswerth ist ferner, dass A. Retz ius, 
wenn er Schädel heutiger Schweden zum Austausch nach Deutschland sandte, 
gerade dol iehoceph a le auswählte. Sic scheinen ihm doch wohl den Typus 
repräsentirt zu haben. Gerade dieser Typus war es, der mir bei den Excursionen 
nach Björkö und namentlich nach (iamln-Upsnlu, wo man Landvolk zu beobachten 
Gelegenheit hatte, immer wieder begegnete, uml ich habe bei Photographen 
Stockholms nach Photographien solcher Menschen gesucht und nicht ohne Erfolg. 
Die Figuren 3 — G auf Tnf. XXI geben die nach Originalphotographien auf 
Stein gezeichneten Porträte von 3 jugendlichen Individuen und einem älteren Mann. 
Sic tragen das Gepräge jener Physiognomien, die mit langer Schädelform mir 
entgegentraten. Eine genauere Beschreibung wird später folgen. Ich wiederhole 
also bezüglich der Schweden . soweit ich aus eigener Beobachtung sie und das 
craniologische Material zu beurtheilen vermag: noch heute ist der fränkisch- 
alemannische blonde Ilolichocephale dort sehr häutig zu finden, und dor von 
A. Retzius angegebene Längenbreitenindex von 77,1 bezieht sieh auf die Schädel- 
form der heutigen Bevölkerung in tote, nicht auf die spoeifische Dolichoccplialie, 
die einen noch immer bedeutenden Bruehthcil ausmacht und die er uns selbst 
durch die übersendeten Urania als solche demonstrirte. 

Ueber die Verbreitung der dolichocephalen Rasse auf dem Boden des heuti- 
gen Frankreich besitzen wir einige sehr interessante neuere Angaben. Hr.Broca*) 
äussert sich in einem Artikel über die Anthropologie der Bretagne, der schon 
oben citirt wurde, dass während der ganzen Dauer der jüngeren Steinzeit in 
Gallien ein exquisit dolichocephaler TypuB in der Mehrzahl vorhanden w ar. Eine 
grosse Zahl von Gräbern der Steinzeit enthält nur solche Langsrhädel. Andere 
Gräber aus derselben Zeit umsehlicssen jedoch auch Meso- und Sublirachycephale. 
Einige andere zeigen endlich an der Seite der ebenerwähnten Formen eine bra- 
chycephale Rasse, die zum erstenmal iin Westen auftritt, und zwar während der 
jüngeren Steinzeit. Ihre Hauptausdchnung gewinnt sie jedoch erst in der Bronze- 
periode. Sie kam nach Frankreich von Osten und Südosten her, verbreitete Bich 
im Süden und Westen bis an die Pyrenäen und bis au den Ocean, im Norden 
bis an die Mündungen des Rheins und in die Bretagne, wo sie die Bronce impor- 
tirte. Diese brachycephale Rasse erdrückte nahezu vollständig in dem südlich 
von der Seine gelegenen Theile Frankreichs die vorausgegangenen Rassen, und 
bildet beinahe überall die Masse der heutigen Bevölkerung. In jenem Thcil 
Frankreichs, der zwischen der Seine und dem Rhein liegt, ebenso in der Bre- 
tagne wurde sie dagegen unterdrückt durch eine subdolichoccphale Rasse, welche 
von Nordosten und wahrscheinlich von den Ufern der Ostsee kam, durch die 
kymrische Rasse. Diu aufeinanderfolgendul zahlreichen Einwanderungen 
folgten stets von Nordosten her über den Rhein. Ihr Auftreten ist mindestens 
ebenso alt als das der brachycephalen Rasse, vielleicht sogar noch älter, denn 
der Aufbau der Dolmen scheint von ihr herzurühreu. Aber die ersten Einbrüche 
die sich bis in den Süden erstreckten und deren socialer, religiöser und sprach- 
licher Einfluss ausserordentlich gross war, gaben dieser kymrischen Rasse doch 



*) Revue sciontilique a. u. O. S. 149 „pendant timtu la duree du l’epoquo du la pierre 
taille le type des vrais dolicliocephales re ata tout 6 faik pmlominant.“ Einige Zeilen weiter 
oben hatte der Redner hervorgehoben, dass er dolicho*. sousdolicho-, brachy- und sousbraohy- 
cephale Schädel unterscheide. Ueber dun Grad der Dolichocepbalie , die hier gemeint ist, 
kann also kein Zweifel aufkommen. 
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kein bleibendes Uebergewicht. Nur im Norden häuften sieh die nachrückenden 
Fluthen in einer solchen Menge, dass beinahe alle ihre physischen Charaktere die 
Oberhand behielten. Diese zwei Hassen, die hrachycephale und die aubdolicho- 
cephale bildeten auf der Grundlage der vorausgegangenen Bevölkerung der älteren 
Steinzeit zwei Gruppen, welche zu Caesar« Zeit sich Kelten einerseits und 
Beiger andererseits nannten. Sie bildeten zwei verschiedene durch die Seine ge- 
trennte Staaten. Broca gab über die Körpergrösse der Bevölkerung Frankreichs 
auf Grund der Kekrutirungslisten schon Vorjahren eine Karte heraus, nach wel- 
cher die Departements zwischen der Beine und dem Rhein einen grossen Men- 
schenschlag besitzen, die übrigen südlich der Seine einen Kleinen. „Die kym- 
rische grosse Rasse hat blaue oder graue Augen und weisse Haut, ein langes 
Gesicht, grosse N ase, sie trug den subdolichocephalen Schädel; die andere, die 
kleine, welche jene Völker umfasste, die die Geschichte („histoire positive“) als 
die Kelten bezeichnet, hatte eine weniger hello Haut, braune oder schwarze 
Jlaare, dunkle Augen und ein mehr kurzes Gesicht.“ 

Mit diesen subdolichocephalen Schädeln der kvmrischcn Rasse dürfen wir 
zweifellos die auf dem Boden Deutschlands, der Schweiz und Englands aus den 
Gräbern hervorgeholten Schädel, ebenso die dolichocephalen Schädel Schwedens 
in eine Reihe stellen. Hr. Broca rechnet zu den Subdolichocephalen die Cra- 
nien mit einem Lüngcnbrcitenindox von 72,0 — 73.0 . während wir diese noch als 
Dolichocephalc bezeichnen. Dass meine Deutung richtig ist, beweist eine Ver- 
handlung auf dem internationalen Congress für Anthropologie und Urgeschichte 
in Pest (Sept. 1876). Hr. K opernicki hatte eine Anzahl Schädel aus alten 
Gräbern Ostgalliziens vorgelegt, ihre Dolichocephalie demonstrirt und die Bemerk- 
ung beigefügt, sie seien identisch mir jenen, welche Ecker u. A. aus alten 
Gräbern des Westens beschrieben. Nachdem ich*) die Richtigkeit dieser Beob- 
achtung hervorgehoben, bemerkte Hr. Broca. dass vollkommen ähnliche Schädel 
allerdings auch in Gräbern Frankreichs und namentlich auch in den Dolmen ge- 
funden worden seien. Es ist das über die Langschädel Angeführte ein 
weiterer Beleg für die weite Verbreitung der in vorhistorischer Zeit diesseits und 
jenseits des Rheins eingewanderten Völker mit langem Schädel und blonder Com- 
plexion. Nehmen wir hinzu, dass dieselbe Schädelform in Gräbern Ostgalliziens 
gefunden wurde, dass sie aus mehreren alten Wohnplätzen Ungarns zum Vor- 
schein kam, worüber ich au einer anderen Stelle berichten werde, so bekommen 
wir ein grossartiges Bild von der Verbreitung dieser Rasse in prähistorischer Zeit. 
Von Ostgallizien bis zum atlantischen Ocean, und von den Alpen bis nach Scan- 
dinavien und dem britischen Inselreich hinauf finden w ir noch heute lebende Re- 
präsentanten, oder in den alten Gräbern Reste der Verstorbenen. 

Wie viel sie bei ihrem Eintreffen in den verschiedenen Ländern schon mit 



•) Ich ergreif« die Gelegenheit, um einen Fehler zu berichtigen, der »ich in die Bulle- 
tins de» internationalen Congresses für Anthropologie und Urgeschichte zu Pest eingeschlichen 
hat. E» lieisat dort im Bullotin der 8. Sitzung, Hr. Kopcrnicki hätte die prähistorischen 
Schädel im alten Polen für hrachycephale erklärt und ich hätte dieselbe Angabe für Deutsch- 
land gemacht. Unsere Bemerkungen sind vollkommen falsch wiudergegeben' worden. Wir 
beide sprachen von der Brnchyoephalie der heutigen Bevölkerungen, im Gegensatz zu den 
Langköpfen aus prähistorischen Grabfeldern. 
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anderen Rassen gemischt waren, ist noch zu entscheiden. Es bedarf hiefür noch 
einer grossen Anzahl von Vorarbeiten. Um einen Beitrag zu dieser Frage zu 
liefern, sind die folgenden Blätter geschrieben. 



II. 

M?ebersicht des eraniologischen Materiales. 

Die in der Tabelle vorzeichneten Schädel sind je nach ihrem Erhaltungszu- 
stand verschieden benannt. Das „cranium 6, besteht aus Hirn- und Gesichts- 
sehadel; das „cal varitim“ nur aus derTIirnkapsel, ihm fehlen die Gesichtsknochen - ; 
die Basis ist jedoch soweit erhalten , dass sich die 1 lohe vom vorderen Rande 
.des foramen magnum aus abnehmen lässt. Fehlt abor der für die Messung 
wichtigste Theil der Basis, der vordere Umfang des grossen llinterliauptloches, 
dann ist ein solches Fragment unter dem Ausdruck „calvaria a aufgeführt. An 
der calvaria kann nur die Ohrhöhe genommen werden, oder im günstigsten Fall 
die Höhe vom hinteren Rande des foramen magnum. 

Unser Material stammt von Fundorten, die nach der Signatur des betreffen- 
den Schädels in alphabetischer Reihe folgen (hiezu auch Tabelle 1). Es kommt 
aus: Augsburg 1, Epfach 1, Epfenliausen 5, Fcldaffing 15, Freising 
1, Fridolfing 2, Gauting 11, Murnau 11. Nordendorf 21, Schongau 2, 
Seefeld 2. Alle diese Fundorte liegen südlich der Donau. Mit Ausnahme der 
calvaria aus Augsburg und des cruuium aus Epfach ist das gesummte Material 
Reihengräbern entnommen. Die calvaria aus Augsburg wurde wie die Signatur 
sagt, unter dem PHaster der alten Römerstrasse gefunden, und das cranium aus 
Epfach stammt aus einem Hügelgrab. Dort ist eine grosse Grabhügelgruppe, 
iu der Nähe ein römisches castrum : Ahudiacum. Nach mündlichen Mittheilungen 
sollen rings um das Skelet Eberzühne gelegen sein. Das craniologische Material 
aus Nordendorf (21 Nummern) scheint auf den ersten Augenblick ziemlich be- 
deutend; allein es ist zu bemerken, dass in der Tabelle 5 Schädel aufgeführt 
sind, welche nicht der anatomischen Sammlung in München angehören. Vier be- 
finden sich nämlich in Güttingen und sind von Ecker beschrieben worden; einer 
ist Eigenthum des historischen Vereins zu Augsburg. 

Bezüglich der angewendeten Messmethode findet sich im Anhang eine ge- 
nauere Angabe, doch ich will hier bemerken, dass ich mich grössentheils an dns 
in Dresden vereinbarte Messscheina gehalten habe. Abgewichen bin ich bezüg- 
lich der Horizontallinie, die ich durch die linea infratemporalis gelegt, wo sie 
über der Mitte der Ohröffnung hinwegzibht, und durch den unteren Rand der 
Augenhöhle. Sie scheint mir desshalb vorzuziehen , weil bei ihr auch geringe 
Grade von Prognathie besser hervortreten. Die Höhe wurde senkrecht zu dieser 
Horizontalen gemessen, ln der Tabelle sind die Indices jener defekten Schädel, 
an denen nur die Ohrhöhe zu nehmen war, fett gedruckt; die Indices 
welche aus der Höhe vom hinteren Rande des foramen magnum berechnet wer- 
den mussten, sind cursiv gedruckt. 

Ein kurzer Bericht über die Art der Bestattung ist jedem Fundort an der 
Iwtreffbnden Stelle des dritten Abschnittes beigefügt. 

Das vorliegende craniologische Material aus alten Grabfeldorn Siidbayerns 

llfltri.« ur Aathropitluffi«. XI g| 
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(sielie Tabelle 1) zeigt uns drei verschiedene Schädelformon, welche drei verschie- 
denen Küssen zugewiesen werden müssen, nämlich: 

1. dolichncephale Formen, 

2. mesocephale , und 

3. brachycephale „ 

Soweit das dürftige Materiul eine Bcurtheilung zulässt, finden sich diese drei 
Formen nicht in allen Grabfeldcrn. So fehlt z. B. in Gauting jene typische 
Mesocephalie , die den Eindruck einer Kasse macht und wir hüben es nur mit 
Bang- und Kurzköpfen und ihren Mischformen zu thun. 

Neben diesen drei Typen kommen, wie wohl Jeder weiss, der Reihengräber- 
schädei untersucht bat, auch Mischformen vor, welche Verwandtschaft mit dem 
einen oder anderen Typus zeigen. 

W as das numerische Verhältnis» der drei Typen betrifft, so sind die Dolicho- 
cephalen in der Ueberzahl. Sofern ein Läiigenbrcitcnindex zwisehen 65,8 und 74,0 
entscheidend ist, haben wir unter 71 Schädeln: 

31 dolichncephale, 

7 braehycephale (mit einem Längenbreitenindex von 80—88,2) und 

5 mesocephale „ w „ 70,4, 

der Rest besteht aus Mischformen. 

Dem Geschlecht nach, soweit es «ich aus dem Habitus de« Schädels mit 
einiger Sicherheit bestimmen liess, sind 35 Männer vertreten, also die Hälfte; die 
andere Hälfte besteht au« Weibern und ein paar Kindern. Einzelne Schädel 
stammen von ziemlich bejahrten Individuen, die zwischen dem 00. — 7ü. 
Jahre starben. 

Die dolichocephalen Schädel der Reihengräber 

sind in der folgenden Tabelle 2 aufgeführt. Die Gesiehtsmaasse der wenigen 
Cranien werden in einer besonderen Tabelle mitgetheilt. werden. Ich habe diese 
Art der Trennung vorgezogen; es schien mir, als ob die Ueberaichtlichkeit durch 
ein solches Verfahren sich steigerte. Es liegen (Tab. 2) nur die Maasse der Hirn- 
kapsel vor und die Indices lassen sich auf diese Weise deutlich übersehen. Was 
den Längenbreitenindex betrifft, so schwankt er wie schon erwähnt zwischen 
05,8 und 74,0. Nur 10 sind unter 72,0, bei 21 liegt der Längenbreitenindex 
zwÜBchen 72,0 — 74,0. Die Franzosen unterscheiden Dolicho- und Subdolicho- 

eephalen. In ihrem Sinn hatten wir also nur 10 Dolicho- und 21 Subdolicho- 

cephalen. Man hat jedoch hei uns bisher allgemein «elb«t diese bedeutenden 

Schwankungen des Läugcnbreitenindex als das Maass der Variabilität innerhalb 
der Rasse* aufgefasst. Nach meiner Bestimmung wären 14 Weiber unter diesen 
Lungkopfen , und der relativ längste gehörte einem Weib aus Nordendorf. 

Betrachten wir einzelne Ergebnisse der Messung etwas genauer. Was den 
Längenhöhenindex betrifft, so sind auch bei ihm sehr bedeutende Schwank- 
ungen zu constatiren. (Ich sehe hier ab von dem Ausweg des Längenohrhöhen- 
index und jenes, der mit der Höhe vom hinteren Rand des foramen magnum 
berechnet wird; es fehlen grössere Zahlenreihen, um das eine oder andere 
Muuss vergleichen zu können.) Er schwankt zwischen 62,0 und 76,2 und zwar 
in folgender Weise: 

7 Schädel liegen unter dem Längenhohcnindcx von 70,0, 

8 „ „ über * „ * 70,0. 

liier kommt jedoch ein Umstand in Betracht, 'der für diese auffallende Erscheinung 
so vieler niedriger Schädel, wie mir scheint, von einiger Bedeutung ist. 
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Tabelle II. 



Dolichocephale Schädel der Reihengräber. 
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Boi den von mehreren Beobachtern beschriebenen niederen Schädeln (Chamae- 
cephalen oder neanderthaloiden Formen) ist die Scheitelcurve oft geradezu platt, 
und die Knickung der Scheitelbeine eine sehr geringe (wie bei vielen Wciber- 
schiideln). Ein cranium, bei dem die Scheitelcurve sehr regelmiissig ist, liegt 
z. B. in No. 407, Fridolfing vor. Die Höhe in der Mitte der Sagittnlnaht misst 
128,0, die grösste Höhe 131,5, das macht nur eine geringe Steigerung der 
Scheitelcurve aus. Dasselbe ist der Fall bei No. 492 Feldaffing, calvarium, das 
einen Index von 62,6 aufweist. In gleicher Linie steht auch die calvaria von 
Epfenhausen, deren Höhe vom hinteren Baude des foramen magnum nur 65,8 
beträgt, sie würde unter keinen Umständen den Index von 70,0 erreichen. Es befinden 
sich also unter den 31 Doliohocephalen zweifcllos3,die nieder sind, und Ohamaecephalen 
(Virchow) gleichen. Das Auftreten dieser niedrigen dolichocephalen Formen ist 
etwas sehr räthselhaftes, und es bleibt zu entscheiden, ob wir hier ein vererbtes 
oder ein erworbenes Rassenmerkmal vor uns haben. 

Bezüglich der Verbreitung niederer und langer Schädel lässt sich 
heute nur Folgendes mittheilen. In dem Norden sind sie nach den vor- 
liegenden Berichten von Virchow*), S p e n g e 1 **) und Gildemeis tcr ***) 
ziemlich zahlreich und ihr Gebiet erstreckt sich in weiter Ausdeh- 

nung von der Elbe bis an die holländischen Küsten. In dem Süden sind ausser 
den eben erwähnten drei Cranien keine beschrieben, seitdem die Aufmerksamkeit 
auf diese niederen Formen gelenkt wurde. Doch dürften, wie ich glaube, noch mehr 
Fälle Vorkommen. So macht z. B. der Schädel von Wangen f) entschieden den 
Eindruck eines spezifisch niederen Dolichocephalen, und auch der Längenhühcn- 
index spricht dafür, er beträgt 69,7. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass dieser 
Index bei der Hachen Schädelcurve durch das Messen der Totalhöhe irgend eine 
wesentliche Aenderung erfahre. l)or Breitenhöhen index dieses Schädels 95,5 
widerspricht nicht meiner Vermuthung. Auch hei llis und Rütimeyerff) sind 
unter dem Titel Hohberg-Typus ein paar dolichocephale Schädel aufgeführt, von 
denen beide, der eine nach der Abbildung, der andere nach seinen Maassen ent- 
schieden den Eindruck von Chamaeccphaleii machen und zwar: 

Grenchen 8 m. 0. Taf. IV. mit einem Längenbreitenindex von 70,3 und einem 
Längenhöhenindex von 70,8, doch mache ich die Angabe bezüglich dieses 
Schädels mit der Reserve , dass hier das Unheil nach der Ab- 
bildung und der senkrechten Höhe nicht volle Sicherheit gibt. Bezüglich des 
anderen Schädels, der auf der Tabelle der Hohhergschädel unter dem Titel 



*) Virchow: Ueber eine niedrige SchBdelform in Xnrddeutsohland. Sitzboht. der Berliner 
anthr. Oea. vorn 28. Nov. 1874. Zeitschrift f. Ethnologie, Jahrgang 1874 Bd. VI. 

♦•) Spongol, J. W,, Schädel vom Neanderthal-Tjrpus. Mit 4 Tafeln. Braunschweig 
1875. Sep.-Abdr. aus dem Archiv f. Anthropologie. 

•••) Qi I dem eis ter, J., Ueber einige niedere Sch&del aus der Domsdunc zu Bremen. 
Abhdlgn. de« naturw Vereint zu Bremen. Bd. V und Corresp.-Bl. der deutschen unthrop. 
Oes. 1876 No. 1. 

t) Ecker a. a. O. Taf IV u. 8. 29. 

ft) Hi® and Kütimoyer, Hohberg-Typus, Ürenchen Hm. Abbitdungen C Taf. IV und 
in der entsprechenden Tabelle des 1 loh borg- Typus Kuimettea. 
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Ouriosa: Emmetten 51 aufgefiihrt ist, vermuthe ich einen den Bremerscbädelp ver- 
wandten. Der Längenbreitenindex beträgt 67,6, 

„ Längenhöhenindex „ 66,7, 

, Breitenhöhenindex „ 98,6. 

Wegen der Wichtigkeit dioscr niederen dolichoceplmlen Form will ich die in 
der Tabelle 2 vorkommenden gesondert aufführen. 



Tnliellc 3. 




Es lässt sich nach dem Vorausgogungenen erwarten, dass auch derBreiten- 
höhenindox ansehnlichen Schwankungen unterworfen ist. Er schwankt in der 
That zwischen 86,0 und 1 10,4. Bei den hohen Formen der Dolichoccphalie steigt 
er über 100,0, bei den niederen bleibt er unter dieser Ziffer. 

Was den Oesichtsschädel der Dolichocephalen unserer Reihengräber be- 
trifft, so liegen nur vier Schädel mit Unterkiefer vor, vier anderen fehlt er, und 
selbst die Augenhöhle ixt so defekt , dass ihr Index nicht fcstzustellen war. 
Einige Maasse konnten indess abgenommen werden. Ich gebe diese Tabelle mit 
dem Wunsch, dass die Besitzer guter Spezimina von langen Reihcngräbcrschädeln 
sie vervollständigen möchten. 

Nach meiner Zusammenstellung beträgt bei Männern 

die Nasenlänge im Mittel 52,0, der Nasenindox beträgt 42,6, 

„ Oberkieferlänge „ 70,5, „ Gesichtsindex „ 93,6, • 

_ Gesichtslänge „ 123,0, „ Orbitalindex 9 79,9. 

„ Maxillurbreite „ 91,5, 

„ Gesichtsbreite „ 118,0, 

„ Jochbroite „ 131,0, 

„ Distanz d. Kieferwinkel 99,0, 



Tabelle 4. 



Gesichtsmaasse der dolichocephalen Reihengräberschädel. 
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Im Zusammenhalt mit den vorliegenden Zahlen und den Abbildungen auf 
Taf. XX Fig. 1, 3, 5 u. Taf. XXI Fig. 7, die den Langschädel au« einem Plattengrab 
von Aufhofen darstellen, ferner den Figg. 1—4, Taf. XXI, welche die Gesichts- 
bildung von lebenden blonden Dolichoceplialen Schwedens zeigen, will ich mm 
auch mit Worten die Charakteristik des Typus zu geben versuchen, dessen weite 
Verbreitung in den einleitenden Bemerkungen hervorgehoben ist. Ich halte mich dabei 
an den Mfiimersehadel, der von dem «1er Frauen sich beträchtlich unterscheidet, 
was bei Naturvölkern sonst weniger der Fall sein «oll. Der erste Blick auf 
männliche Schädel zeigt starke grosse Formen. Die Knochen des Gesichtes sind 
scharf geprägt, die l'ntorkieferwinkel uial Jochbeine derb, entsprechend einem 
kräftigen Bau der Kauwerkzeuge, Die Nasenwurzel liegt tief, bedingt durch die 
starke Entwicklung der Stirnhöhlen und der Angen brauenbogen, die in der Mitte 
getrennt sind. Der Nasenrücken ist hoch, die knöcherne Nase schmal, und die 
Grundlage für eine leicht eingedrückte Nuse, hei Frauen unter dem Namen „Stumpf- 
näschen“ bekannt (Fig. 2 u. 1 Taf. XXI). Die Nase der von mir als typisch aufgefassten 
Schweden ist weder gerade, noch hat sie das, was man sonst gekrümmten Kücken 
nennt, sie ist vielmehr eine Stumpfnase, doch, wie schon die nach Photographien 
angefertigten Porträte zeigen, nicht von hässlicher Form und weit verschieden 
von der Nase der Neger oder Asiaten. So lange ich für die Bourtheilung dieser 
Partien nur Schädel .vor mir hatte, hielt ich mich ebenfalls an die frühen*» An- 
gaben und schloss aus der Form der Nasenknochen auf eine Nase mit gekrümmtem 
Kücken (Habichtsnase). Allein boi Gelegenheit des internationalen Oongresses in 
Stockholm konnte ich mich, namentlich an dem Landvolk bei Gamla-Upsala, auf 
das entschiedenste überzeugen, dass die typische Form in einer verhältnisamässig 
kurzen Stumpfnase bestellt. Und sie ist mutatis mutandis gleich bei Männern 
und Frauen. Einmal darauf aufmerksam geworden, war die Andeutung für diese 
Form auch in dem knöchernen Gerüste nicht mehr zu verkennen (Fig. 3 Taf. XX). 
Ich weise sehr wohl, dass es auch Doliehocephale in den Ileihengräbern und in 
Schweden mit einer Habichtsnase gibt, allein die leicht eingedrückte Form be- 
obachtete ich am häufigsten. An Schädeln, die aus Hügelgräbern Ostgaliziens 
stammen, ist diese Form der Nase mit auffallender Gleichheit, nur etwas breiter und 
stärker eingedrückt , zu constatiren, und z. Z. sprechen keine Gründe gegen die 
Annahme, dass gerade sie sich wohl der Urform am meisten nähern werde. Ihre 
Länge beträgt im Mittel 52,0 und der Nasenindex 43,0. 

Der Anblick der lebenden Verwandten jener Kasse, die vor bald 2000 Jahren 
die weiten Länderstrecken von Skandinavien bis zu* den Alpen bevölkert batte, 
und wohl schon früher bis zum atlantischen Ocean vorgodrungen war, lehrte mich 
noch eine andere Erscheinung am Schädel richtig verstehen, die ich «früher nicht 
genugsam beobachtet hatte. Man bat vom Gesichtsschädel aus gemeinhin den 
Schluss gezogen, «lass die Backcnkimchen zwar stark und kräftig gebaut seien, 
je«locb kaum nuffulicn«! hervortriiten. Das letztere ist nun nicht ganz richtig. 
Unser Blick ist kaum geübt genug, um mit voller 8ielierh«dt solche feinere Unter- 
schiede aui Schädel zu deuten und die Physiognomie i»ttturgetr«»u wieder zu con- 
struiren. Nach der geläufigen Angabe wür«le man doch nur sehr massiges Il«*r- 
vortreten der Backenknochen am Lehen«l«*n erwarten «lürf«*n. Ich verweise jjaloch 
den Leser auf die Figuren] — i Taf. XXI, welche das H«»rvortreten der Backen- 
knochen und Unterkieferwinkel am besten bcurtheilcn lassen, namentlich lässt der 
Unterkieferwinkel auf starke Muskeln sehliessen. Dass die Muskeln am Schädel 
sehr kräftig entwi«*kelt waren, zeigen die starken Muskelleisten , besonders die 
obere Schläfelinie. Was das lliiiuufgrcifcu ders«*lben gegen «lie Mittellinie des 
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Scheitels betrifft, so kommen sehr bedeutende Schwankungen vor. Sie nähern 
Bich bis auf 51,0 Millimeter, bis auf 95,0 und bloibcn auch 155,0 (Bandmaass) 
von einander entfernt. Dio Augenhöhlen sind länglich viereckig, wie der Orbital- 
indox von 79,9 erkennen last; das Gesicht ist etwas länger als breit, wenn man 
dio Geaichtsbreite mit der Länge vergleicht. Sie kommt in Betracht, sobald man 
physiognomisch das Gesicht studirt. Nach der Tabelle 4 verhält sich dio Ge- 
sichtsbreitc zur Gesichtslänge wie 118,0:123. Der Gesichtsindex gibt jedoch ein 
anderes Verhältniss : 93,6. 

Bei der Gosichtsbildung dieser dolichocephalen Rasse ist man schon längst 
auf einen bestimmten Grad von Prognathie bei einzelnen Objoctcn aufmerksam 
geworden, der bei Weibern stärker ausgesprochen ist, wie ja stets der Weiber- 
schiidol selbst bei den Orthognathesten eine Neigung zu prognathor Gesichtsbildung 
aufweist. 

Ich stelle in der folgenden Tabelle einige Gesichtswinkel zusammen, dio ich 
bei Ilrn. v. Ihcring*) und v. Holder**) vorzciclinot finde. 



Prognathie der Dolichocephalen. 

Tabelle V. 



No. 


Autor. 


0 
m 

1 
9 
0 


, 8 
- 'S 
Z o 
&'a 
5-S 
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.a 


P ic 


Maximal- und 
Minimalwerthc. 


~r~ 


Hi* und Rütimuyor Hohburg-Tvpus 




70,7 


90,42 


86,5 — 94,0 


2 


v. Ihering No. 473 (3) 


24 


73,0 


84° 


— — 


3 


t. HOlder G 2 Tab. 4 


4 


70,4 


80» 


— — 


4 




4 


73,3 


83® 


— — 


5 




b 


72,0 


86° 




6 


v. Ihering Papuas (8 Schädel) 


- 


— 


82,20 


76,5 — 88,2 



Man mag über den Werth dieses Maasscs für die Prognathio verschiedener 
Ansicht sein, für unseren Fall ist es, wie ich glaube, hinreichend, um zu zeigen, 
dass die Prognathie an dem einen Schädel mehr, an dem anderen weniger her- 
vortritt. Ja selbst das Ergebnis«, dass die Prognathie oft die der Papuas erreicht, 
ist nicht zu fremdartig, wenn man erwägt, was und wie mit diesem Profilwinkel 
gemessen wird. Das stimmt auch mit dem ganzen Eindruck vollkommen über- 
ein, den die Untersuchung verschiedener Schädel auf den Beschauer macht. Ich 
habe wegen der Wichtigkeit dieser Erscheinung noch nach einem anderen Ver- 
fahren gesucht, um Werthangaben für den Grad der Prognathie bei den Doli- 
chocephalen Europas zu erhalten. 

Stellt man eine Anzahl in den Lucae’schen Apparat nach der Göttinger 
Horizontalen, (die mit der von "mir gewählten in den meisten Fällen wohl identisch 
ist), regelrecht ein, so springt hei einem bestimmten Grad von Prognathie die 
Nase und der Alveolarrand des Oberkiefers über den geometrischen Durchschnitt 
der Stirnlinie in grösserem und geringerem Grade vor. Ich benutzte für meine 
Messungen eine Anzahl von Zeichnungen der IUI. Lucao und Ecker. Die 

*) v. I he ring: Das Reihengräberftild zu Koisdorf bei Göttingen. Bericht der V. allg. 
Vere. d. deutsch, anthr. Gea. zu Dresden 1875. — Ueber das Wesen der Prognathie und ihr 
Verh&ltniss zur 8ch&delbasis. Arch. f. Anthr. Bd. V 8. 402, 

♦•) v. 1161 d er a. a. O. Tabelle IV. 
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Entfernung der Mitte der Nasenbeine und dos Oliorkiefers wurde von der in einer 
Geraden liegenden Stirnlieincontur gemessen und die Zahl druckt in Mm. den 
Grad der Prognathie aus. 

Tabelle VI. 

Prognathie der dolichocephalen Reihengräberschädel. 
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73,0 


n 




— 


8,7 




11 


Australneger 
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weiber | 
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i — 


1 8,0 
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1 73,0 


i — i 


7,7 


14,0 


1 20,8 i 





Ich kenne sehr gut die Mangel dieser Zusammenstellung, aber sie lässt 
mindestens ebenso wie der Profilwinkel, den Grad der Variabilität er- 
messen, namentlich wenn inan erwägt, dass es Schädel gibt, bei denen gar keine 
Prognathie hei Anwendung der Göttinger Horizontalen zu constatiren ist. Solch 
ein Schädel ist von Ecker z. B. aus Bachzimmern Taf. XXII Fig. 5, dessen 
Liingenbrcitenindox 73,1 beträgt, abgcbildet. Das Resultat, dass die Nase bei 
dem europäischen I.angschädel stärker prominirt, selbst die Nase der Frau stärker 
als die des Australnegers, ist in vollkommener Uebereiustimmung mit dem hohen 
Nasenrücken. Die Prominenz des Oberkiefers ist nach der Tabelle li bei Männern 
7.7, beim Australier 14,0, also doppelt so gross. Ein ähnlicher Unterschied 
macht sich bei dem mit den Zähnen versehenen Schädel bemerkbar. Hier hält 
der Prognathismus gleichen Schritt: beim Europäer springt er 10,0 hervor, beim 
Australier 20,8, oder mit anderen Worten, die Zähne sind bei ersterern um 3,0, 
bei letzterem um fi,8 vorstehend. 

Ich mache jedoch wiederholt darauf aufmerksam, dass es europäische Doli- 
chocephalen gibt, an denen bei diesem Verfahren .keine Spur von Prognathie be- 
merkbar ist. Ferner wird eine Prognathie des Oberkiefers selbst von 10,0 bei 
dem Europäer wegen der prominirenden Nase und den dünnen Lippen wenig be- 
merkbar sein, während bei dem Neger zu einer Prognathie von 20,8 noch dio 
wulstigen Lippen, die eingedrückte Nase und die fliehende Stirn hinzutreten, um 
den Eindruck der vorspringenden Kiefer zu steigern. 

Bezüglich der Beschreibung der H irn kapsel kann ich mich kurz fassen in 
Anbetracht der zahlreichen Abbildungen und der genauen Kenntnis«, die wir von 
ihrer Gestalt besitzen. 

Die Scheitelansicht (nornm verticalis) Taf. XXI Fig. 7 zeigt ein langgestrecktes 
Oval (n. vert. anguste ovuta), die Stirn ist breiter als das ausgezogeno und stark 



Digitized by Google 





Schädel aus alten Grabstätten Bayerns. 



169 



vorspringende Hinterhaupt, die Enden du» Ovale« sind also verschieden. Man 
kann für den (irad de» ausgobnueliten Hinterhauptes einen ganz bestimmten 
Zahlenwerth Hilden , wenn man die Lange der Schädelbasis von der Naso-ooeip.- 
Liingc des ganzen Schädels subtrahirt; die übrig bleibende Zahl zeigt die Distanz*) 
der höchsten Wölbung des üceiput von dem vorderen Ilnndc des foranien magnum. 



Tabelle VII. 







L:B 

100. 


Nnso- 

ooc.- 

Lfingo 
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73,0 
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91,0 


80,0 
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65,8 
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85,0 
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71,8 


190,0 


100,0 


90,0 


Mitte 


1 — 


71,4 


186,0 


I0ü,5 


85,4 



Der vorstehendste Punkt dos Occiput ist also vom vorderen Kande des foranien 
magnum im Mittel 85,4 entfernt. 

Die Stirn- und Sehcitelhöcker sind sehr wenig bemerkbar, die Schläfe in 
ihrem vorderen Abschnitt flach, nach hinten beginnt eine leichte Wölbung. Die 
grösste Hrcite liegt zwischen Ohröffnung und Srheitelhöcker und meist auf dem 
hinteren unteren Winkel des parietale im VI. Zehntel, oder am Anfang des 
VII. Zehntels des Langsdurchmcsscrs. 

In der Seitenansicht (norma lateralis) verdient das Hauptaugenmerk die 
Krümmung der Scheitclcurve, die an der Stirn eine meist geringe Knickung besitzt 
und nun entweder mehr flach verläuft wie bei den niederen Formen, oder gegen 
dos hintere Drittel der Pfeilnaht ansteigt, um dann zum Occiput in einer deutlich 
erkennbaren Knickung sich hinabzuwenden. Sie endigt in der Protuberanz, die 
unter der stärksten Wölbung sich befindet. Die llinterhauptsansicht (n. occipitali») 
ist bei kräftigen Männersrhädeln ein Fünfeck, dessen Basis von den beiden 
Warzenfortsätzen gebildet wird; die geraden Seitenlinien convergiren nur wenig 
nach diesen Punkten hin. Oben gehen sie mit miissig gerundeten Winkeln in 
das Scheiteldach über, das oft steil ansteigt und eine breite crista besitzt — oder — 
die obere begrenzende Linie der n. oceip ist mehr gerundet. Was die Basal- 
unsicht, die n. basilaris, betrifft, so ist sic desshalb von Werth, weil dio bedeu- 
tende Entwicklung des Hinterhauptes gerade bei ihr besonders hervortritt, ferner 
die Gestult des foranien magnum, des Qaumens und des Kieferbogens, die ich 
jedoch hier nicht weiter ausführen will. 

Brachycephale Schädel aus Reihengräbern. 

Die Zahl dieser Schädel beläuft sich nur auf 7, und darunter befindet »ich 
ein achtjähriges Kind, das zwar zweifellos diesem Typus angehört, jedoch schon 
wegen der grossen Defekte kaum als voll angesehen werden kann. Ist die Be- 
stimmung des Geschlechtes nach dem anatomischen Befund richtig, so ist unter 

*) L). » Mau* fällt etwas zu klein uus, aber es outhält weniger Fehlerquellen , wie ich 
glaube, als dio Abnahmo mit irgend einom MaasBstab. 

22 
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den 6 übrigen kein Männer schädel, oder höchstens einer Nr. 450; seine Merkmale 
sind jedoch zweifelhaft. Diese Schädel, deren Längenbreitenindex zwischen 80,5 
und 88,2 schwankt, stammen aus Foldafting (4), Murnau (1) und Nordendorf (2). 

Die folgende Tabelle 8 gibt die Ilauptmaasse der llimkapsel. 
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Die Tabelle zeigt uns, dass diese Weiberschädel unter die kurzen und hohen 
Brachycephalen gehören. Wenn ich die Characteristik der llimkapsel etwas kurz 
fasse, so geschieht es, weil die Cranien der Weiber hiefur im ganzen nicht gut 
zu verwenden sind. Ich werde jedoch versuchen , diese Lücke durch die in der 
Literatur vorhandenen Angaben auszufüllen. Dieselben kurzen Formen haben 
nemlich II is und Rütimeycr aus alter und neuer Zeit in Gräbern und Boin- 
häusern gefunden; dieselben Formen hat v. Holder früher beschrieben und jüngst 
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wieder unter dem Namen „Turnnische Sehfidel“. Ihre weite Verbreitung wurde 
schon Eingangs betont. 

Von oben betrachtet (n. vortie.) «eigen gute Spczimina eine fnst cubischo 
Gestalt; Stirn und Schoitelhiickcr sind stark entwickelt, die Stirnlinie des Ovales 
ist beinahe gerade, schmal, die Seitenlinien weichen rasch auseinander und nähern 
sieh erst jenseits der Scheitelhöcker wieder. Die Hinterhauptslinie des Ovales 
ist wenig gewölbt, das Hinterhaupt nicht vorspringend, im Gegcnthoil , es setzt 
sieh bei guten Formen fast rechtwinklich gegen den Scheitel ab. Das flache 
rasch abfallende Hinterhaupt macht sich namentlich bei der Betrachtung von der 
Soito (n. lat.) bemerkbar. Dio Scheitelcurve ist in der Mitte hoch, gewölbt, 
wendet sich von der Mitte der Scheitelbeine rasch abwärts und endigt in der 
tief liegenden Protubornnz. An dem Uebergang zur Stirn eine deutliche Knickung. 
Was die Sclilüfeflächo betrifft, so ist sie bei den mir vorliegenden alten Schädeln 
viel weniger gewölbt als bei den modernen Kurzschädeln. An den letzteren 
lässt sich unzweifelhaft eine Auftreibung der Srhliifegcgcnd consiatircn. Ich will 
hier nicht untersuchen, inwieferno dio Civilisation oder andere Umstände hier 
eingewirkt haben, genug, die Schläfegegend ist hei den Kurzschädoln von heute 
stärker gewölbt als hei denen der Keihengräber oder der vorrömisehen Zeit. Dio 
Schilderung, welche v. Holder von demselben Typus gegeben hat. passt mehrauf dio 
Brachvccphalen von heute, wenn er tlie n. occip. und vert. nahezu kreisförmig 
nennt. Die beiden Schweizer Forscher finden, wie ich selbst, die llinterhanpts- 
ansieht fünfeckig. Die Seitenlinien, gewölbt, convergiren gegen die Basis und 
sind kaum länger als die Hach gewölbten Schoitellinien. Wie schon der Breiten- 
höhenindex (88,1) im Mittel erkennen lässt, ist die Breite beträchtlich grösser als 
dio Höhe. Die Basilarunsicht ist auffallend verschieden von derjenigen der 
Langschädel; denn das foramen magnum liegt weit nach hinten, weil die Hintor- 
hauptsschuppe zum grössten Theil für die Bildung der vertikalen Hinterhaupts- 
fläche verwendet wird. 

Dieser Gegensatz in der Länge des Occipnt zwischen den Lang- und Knrz- 
schüdeln der Reihengräber ist vortrefflich durch Zahlen demonstrirbar. Ich setze 
zunächst die Ergebnisse meiner Messungen in die folgende Tabelle, dann dio 
Zahlen, welche ilis und Riitimoyer für dieses Verhältnis gefunden. Sicmaasen 
zwar die Länge des Occipnt nach einem anderen Verfahren; sic bestimmten die- 
selbe, indem sie die Entfernung vom hinteren Rand der Ohröffnung bis zum 
vorstehendsten Punkt des Oceiput auf die llorizontalcbene projicirton, aber in 
beiden Fällen ist der Gegensatz nicht zu verkennen. Nach den Berechnungen 
von II is und Kütimoyor ist das Oceiput bei den Kurzschädelu 75,7 lang, bei 
den Langschädeln 92,5. 

Tut>ell« IX. 
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In all diesen Einzelheiten int die Aehnliclikcit der alten Kurzschädel mit 
einem Theil derjenigen , die heute dieselben Bezirke bewohnen, unverkennbar. 
Diese Aehnlichkeit erstreckt sich auch auf den (iosichtsschädel. 

Ich schicke die spärlichen Zahlen, die ich von alten Brachycephalen erhalten 
konnte, zunächst voraus. 

Tabelle X. 



Gesichtsschädel der hrachycephalen Weiber. 




Die Zahlenreihen sind zu klein, um scharfe Werthe zu liefern. Soviel geht 
daraus hervor, dass das Gesicht kurzer ist als bei den Langschädeln. Die Stirn 
ist gerade ansteigend, jetloch die Superciliarwülste gering und wie es scheint, 
mitunter in der Mitte nicht getrennt. Die Nasenwurzel sitzt dadurch nicht sehr 
tief. Der Nasenrücken schmal, hoch, gerade und deutet auf eine gekrümmte 
Nase, wie sic bei den schmucken Burschen aus unserm Gebirg vorkommt. Der 
Augenhöhleneingang ist länglich viereckig, wie bei den Langschädeln, die trans- 
versale Axe ziemlich geneigt, die Wangenbeine und Jochbogen anliegend, die 
Wangengruben deutlich. Nur in seltenen Fällen kommt ein bemerkenswerther 
Grad von Prognathie vor, doch ist er zweifellos auch hei dieser Schädelform zu 
finden, wie die folgenden Zahlen beweisen. 



Tabelle XI. 



No. 


Herkunft der Schädel. 


L : B 
100. 


P 


Maximal- und Minimal- 
werthe. 

p < 




1 

2 
3 


Turan. Typ. (t. Hölder) 
Disentiotyp. (y. Ihering) 
Papuas „ „ 


93.0 

86,5 


80,0 

92,0 

82,2 


~ i 

85,0 — 96,0 
76,5 — 88,2 





Man sieht dnraus, dass unter den Kurzschädeln Europas, sowohl den histo- 
rischen als vorhistorischen, bisweilen ein Grad von Prognathie vorkommt, der 
denjenigen von Papuas erreichen kann. Aber es ist wohl zu bedenken, dass 
gleichwohl diese Prognathie noch immer sehr verschieden ist von derjenigen der 
Südseevölker, wie schon hervorgehohen wurde. Man vergleiche vor allem die 
Höhe und Lago der Nasenbeine und der Stirnfortsätze des Oberkiefers. 

Bezüglich weiterer Details verweise ich auf die specielle Beschreibung der in 
der Tabelle 8 aufgeführten Cranien und zwar besonders auf die der Nummer 48H 
Nach diesen Erfahrungen über die craniologischen Eigentümlichkeiten der 
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Lang- und Kurzschiidol unserer Reihengräber kennen wir daran gehen, die 
Eigenschaften der 

Mesocephaien und Mischformen der Reihengräber 

zu untersuchen. 

Wir sind in Deutschland gewohnt, für Mesocephale oder Orthocephale solche 
Schädel zu nehmen, deren Längenbreitenindex zwischen 74,0 — 80,0 schwankt. 
Dieser Auffassung bin ich auf das stengste gefolgt, und die Tabelle 12 weist nur 
solche Indices nach. Diese Bezeichnungen sind schon lange im Gebrauch und 
man wird iu vielen Mittheilungen über Schädel aus der Vorzeit neben den Indices 
für Lang- und Kurzschädel auch solche für die Mesocephaien finden, so bei Ecker. 
II is und Rütimeyer, Welker u. A. Unter jeder grosseren Anzahl von 
Reihengräberschädeln kommen Indices zur Beobachtung, die in den angegebenen 
Grenzen schwanken. Ein Theil dieser Schädel zeigt zweifellos die nächste Ver- 
wandtschaft in allen Einzelheiten mit den Langköpfen. Es sind jene, deren 
Index demjenigen der Dolichocephalen , also dem von 72,0 nahe steht. Ohne 
* Messung würde man solche Mesocephale • geradezu für Langschädel erklären 
und bei der Betrachtung von oben oder der Seite, kurz in irgend einer der An- 
sicht sehen sie diesen zum Verwechseln ähnlich (Taf. XX Fig. 4, Taf.XXI Fig. 8). 
Der Maassstab constatirt bisweilen zur lebhaftesten Ueberraschung des Beobachters, 
dass er es hier mit keinem Langschädel in des Wortes vollkommenster Bedeut- 
ung zu thun habe, sondern mit einem Mittelkopf, dessen Schläfe viel breiter 
sind, als dies dem ächten Lungschndel gestattet ist. Man hat die Mesocephaien 
dieser Borte als Mischformen erklärt *) und. wie ich glaube, mit vollem Recht. 
Der Leser, den die genauere Bekanntschaft derselben interessirt, findet im letzten 
Abschnitt so Manchen ausführlich geschildert. Es ist unerlässlich, für diesen 
Theil der Mesocephaien eine bestimmte Bezeichnung zu haben, wodurch sie von 
anderen unterschieden werden. Kennen wir sie Mesocephale mit Neigung zur 
Dolichoccphalie oder mit einem Wort dolichoide Schädel. 

Ich will nur vorübergehend erwähnen, dass der Index nicht der einzige Grund 
ist für die Annahme einer Verwandtschaft dieser Schädel mit den Lang- und 
Kurzköpfen der Reihengräber. Es gibt bekanntlich noch eine Menge von Meso- 
cephaien, die wir in unseren alten Gräbern wohl vergebens suchen werden, wie 
z. B. Kabylen, Dajaks, Chinesen u. s. w., diu man auf Grund der Messungen zu 
den Mesocephaien stellt. Die Annahme einer Verwandtschaft fusst auf der Ver- 
gleichung aller übrigen Merkmale, welche die beiden Ilauptrassen besitzen: da 
wird die Form der Stirne, der Verlauf der Scheitelcurve, die Gestalt des Hinter- 
haupts geprüft und der Gesichtstheil kommt ebenso in Betracht: die Nase, die 
Nasenbeine, die Länge und Breite der Kiefer, der Wangenbeine u. s. f. Erst 
auf die Summe aller Merkmale gründet sich die Annahme dieser Verwandtschaft. 

In der Tabelle 12 sind diese dolichoiden Schädel besonders bezeichnet. Von 
den 29 Mesocephaien, die ein genaueres Urtheil gestatten ■ — so mancher besteht 
ja nur iu einer defekten calvaria, sind 23 dolichoid, haben also Merkmale, die 
entschieden auf eine mehr oder minder starke Mischung zwischen den Lang- und 

*) r. Höldor ist, das darf man nach seinen Zahlenangaben schliesaen, anderer Ansicht. 
Die Indices für den germanischen Typus schwanken zwischen 70,4 und 77,9, und in einem 
gewissen Sinn decken sich für SOddentschland doch die Begriffe von dolichocophnlen Reihen- 
grÄbersohädoln und Gcrmunen (Franken und Aleinannon). Nach dieser Auffassung gäbe es 
also lange und mittellango Frankenschüdel 1 
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Prof. Dr. Kollmann. 



Knrskopfen (lor Reihengruber Hinweisen. Wiegt die Brachycephalie vor, so spiegelt 
sich das in dem Längenbreitenindex zwischen 77,0 und 80,0, soblägt mehr der 
Langkopf durch, so findet man den entsprechenden Index zwischen 74,0 und 76.0 
liegen. Es lässt sich bei dem heutigen Stand unserer oraniologischen Kenntnisse 
und angesichts des unzulänglichen Materiales schwer sagen, ob diese Deutung in 
allen Fällen zutreffend ist; nach sorgfältiger und wiederholter Umschau dürfte 
»ich gegen dieselbe, wie ich glaube, kein wesentlicher Ein wand erheben lassen. 

Der nächste Schluss, den uns nun dieser Nachweis vieler Mischlinge in den 
Reihengrübern aufdrängt, ist der, dass die fränkisch-alemannische Bevölkerung zur Zeit 
der Reihengräber schon andere Elemente . zunächst Kurzschädel , in sich aufge- 
nommen hatte. 14 dieser Dolichoiden stehen nach meiner Schatzung in näherer 
Verwandtschaft zu den Langköpfen, 9 in näherer zu den Kurzschädeln. Das 
Geschlecht ist in gleicher Zahl unter diesen Mischformen vertreten. Rechnet man 
das 12jährige Kind ah,*» dessen Geschlecht an der defekten Schädelkapsel nicht be- 
stimmbar ist, so begegnet man 11 männlichen und eben so viel weiblichen Indi- 
viduen. Bei 3 dieser weiblichen Schädel herrscht mehr die Verwandtschaft mit 
den Brachyccphalen vor, hei den übrigen 8 mehr diejenige init den Dolichoecphalen. 

Ich unterlasse es, die Tabelle 12, welche die am Hirnschädel gewonnenen 
Zahlen, und die Tabelle 13, welche die Maassc des Gesichtsschädels aufweist, 
genauer zu besprechen. Diese Mischformen erfordern noch ein eingehendes Stu- 
dium an grosseren Reihen und besser erhaltenen Exemplaren, als sie zur Zeit 
vorliegen. Dagegen sollen fünf Schädel aus den erwähnten Tabellen besonders 
beachtet werden, die mir den Eindruck einer bestimmten, charakteristischen Form 
gemacht. Diese haben mit den bereits besprochenen, den Dolichoecphalen , den 
Dolichoiden und den Brachyccphalen, wie ich annehmen darf, nichts gemein, son- 
dern gehören einem Typus an, den man als den 

mesocephalen Typus der Reihengräber 

bezeichnen kann. 

Meine Aufmerksamkeit erregte der Gesichtstypus einiger Schädel und 
zwar zumeist ein Schädel aus Murnan, der unter Nr. 433 im folgenden Abschnitt 
ausführlich beschrieben ist. Auf eine nahe Verwandtschaft mit ihm deuteten noch 
zwei andere aus demselben (Iräberfeld Nr. 437 und 439. Diesen näherte sieh der 
Schädel aus Epfaeh, und endlich ein Weiberschädel aus FeldafKng. Eine ent- 
schiedene Verwandtschaft verrieth in dem Typus der Gesichtsschädel ferner der 
Schädel aus Fridolfing Nr. 400, aber die Ilirnkapsel zeigte doch eine solche Neigung 
zur cliaracterUtischen Dnlichocephnlie der lteihengräher (Längenbreitenindex 74,0), 
dass ich davon absehe, ihn unter die typischen Mesocephalen der Keihcn- 
grüber zu setzen. Ich muss mich bei der Schilderung der Gesichtsform zumeist 
auf die Beschreibung und die Abbildung Taf. XVIII beschränken; die vorliegenden 
Maasse sind so wenig zahlreich und so lückenhaft, dass sie keine Klarheit bringen. 
Um ihren Werth noch zu minilern, kommt der missliche Umstand hinzu, dass 
unter diesen 5 Schädeln 4 von Weibern stammen und dass der eine männliche 
Schädel aus Murnan eine Stirnnaht besitzt. Ja noch mehr, es will mir scheinen, 
als ob bei einem oder dem anderen Schädel (z. B. Epfach Nr. 403 und Murnau 
Nr. 437) sogar pathologische Prozesse auf den Knochen eingewirkt hätten, und 
dass hei dem Weih aus Feldafting sieh die Mischung mit einem Langschädel aus 
dom alten Dorf bemerklieh mache. Aber trotz dieser Bedenken tritt aus dieser 
Masse von 32 Schädeln. Tabelle 12. trotz der vielen Mischformen zwischen Lang- 
schädeln und Kurzschädeln, eine kleine Gruppe mit besonderen Charakteren 
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hervor, die nicht unbeachtet bleiben darf. Man hat, wie ich glaube, kein Recht, 
die folgenden Eigenschaften in das sonst breite Gebiet der individuellen Varia- 
bilität zu stellen: die Wangenbeine treten stark hervor und sind nach unten 
divergirend, dadurch erscheint der Oberkiefer nieder. Die Nase erscheint kurz 
und breit; die Nasenbeine sind an dem vorliegenden characteristischen Spezimen 
14,0 breit (die Seime gemessen an der sut. nasa front.) und am unteren Ende 20,0. 
Ihre Länge, in der Mitte gemessen, beträgt 22,0, am Rand 27,0. Breite der 
npcrtura pyrif. 28,0, Höhe 33,0; die Höhe der Apertur ist also nur um 5,0 grösser 
als die Breite. Was bei der Betrachtung des unteren Randes der Apertur auf- 
fällt, ist das Fehlen des scharfen Randes, er ist verstrichen und die vordere 
Flache dos Alveolarfortsatzes geht allmählig sich rinnenartig vertiefend in die 
Nasenhöhle über. Es ist das eine pithekoide Form des Naseneinganges, die auch 
an dem oben erwähnten Fridolfinger Schädel Nr. 400 frappirt. Diese Form des 
Nuscneinganges ist wohl der Grund, warum die Zahncurve vorn zwischen den 
Schneidezähnen platt ist. Die Eckzähne springen deutlich vor, und der von 
ihnen begrenzte Raum ist Hach, in höherem oder geringerem Grade. Die Nase 
mit breiten und kurzen Nasenbeinen hat keinen hohen Rücken, weder die sut. 
naso-frontalis ist gewölbt, noch ist der Winkel, in dem sich die Nasenbeine an- 
einander legen, spitz, sondern breit, der Nasenrücken ist eingebogen. Man darf 
also an den Lebenden weder eine gerade Nase erwarten, noch eine Habichtsnase, 
sondern das gerade Gegentheil. Der Oberkiefer ist vorspringend, wie die n. front, 
zeigt (Taf. XVIII, 3). Diese Schiefstellung ist keine ausschliesslich alveoläre, denn 
der untere Rand der Augenhöhle ragt etwas über dem oberen vor. Was die 
Augenhöhlen seiht betrifft, so sind sie weit geöffnet, viereckig, Orbitalindex 91,0 
raegascm; die transversale Axe ist stark geneigt, lieber die Stirn bin ich nicht 
in der Lage, characteristische Merkmale anzugeben, weil gerade die meisten 
Schädel weibliche; doch glaube ich bezüglich der Superciliarwülste sagen zu 
können, dass sie nicht getrennt sind, sondern in der Mitte zusammenHiessen und 
eine nicht unbeträchtliche Nasenwulst bedingen. 

Ich schliesse diese Schilderung des Gesichtsschädels mit der Mittheilung der 
Maasse, aus denen auch das Mittel berechnet ist, auf das ich jedoch bei der ge- 
ringen Zahl keinen allzu grossen Werth legen möchte. 



Tabelle XIV. 
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Was nun dio Form der Hirnkapsol betrifft, ho muss ich mich mit den 
folgenden kurzen Angaben begnügen , denen der weibliche Schädel von Murnuu 
Nr. 433 vorzugsweise zu Grunde liegt. 

Der Längenbreitenindex betrügt 76,0 
„ Längenhöhenindex „ 74,3 

„ Breitenhöhenindex „ 97,0. 

In der n. vert. präsentirt sich ein längliches, nahezu gleich breites Oval, 
wenigstens ist Stirn und Hinterhauptscurve wenig verschieden, phanerozvg; kein 
vorspringendes Hinterhaupt, Stirn und Scheitelhöcker gering. In der n. lat. mehr 
regelmässige und etwas flach verlaufende Scheitelcurve, planum temporale gross 
und flach, die obere Schläfelinie erreicht die Scheitelhöcker und greift auf die 
Lambdanaht hinüber. Die n. occ. breit und dadurch massig hoch , wird am 
besten uus der Abbildung ersichtlich, und was die n. bas. betrifft , so erscheint 
dieselbe in der Gegend des Gesichtsschädels mehr breit, das foramen magnum ist 
rundlich, die coronae condyloideae kurz, platt, breit, weit abstehend. Gaumen 
breit und kurz. Breitenlage (VIII) 120.0 von der Nasenwurzel entfernt auf den 
Scheitelhöckern und 21,0 hinter dem Basion. 

Länge der Basis 99,0 

Länge des Hinterhaupts 74,0. 

Diese Zahl steht ganz nahe der von mir berechneten Länge des Occiput bei 
den Brachycephalen aus alten Gräbern, und bleibt um 11.4 hinter dem für die. 
Dolichocephalie berechneten Ausmuss zurück (Tabelle 9). 

Der spezifische Charakter, soweit er sich für diese alten Mesocephalen an 
diesem ungenügenden Material herausstellt, läge an dem langen Vorder- und 
Mittelkopf, im Gegensatz zum Hinterhaupt. Bei den Langschädeln ist das Hinter- 
haupt beträchtlich ausgereckt, die Brachycephulie schafft sich Raum nach der 
Breite und die Mesoceplialie der Reihengräber mehr nach dem Vorderhaupt zu. 

'Tabelle XV. 



Schädelmaasse der Mesocephalen. 
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Die eben geschilderte Mesocephalie der Reihengraber wird sich, das lässt 
sich mit Bestimmtheit erwarten, auch unter der heutigen Bevölkerung Deutsch- 
lands und wahrscheinlich der Europas wiederflndeu, wie dies ja auch mit den 
Lang- und Kurzköpfen der Fall ist. Aus den vortrefflichen Photographien, die 
Hr. v. Ilölder seiner schon öfter citirten Abhandlung beigegeben hat, finde ich 
einige Gosichtsformen , die grosse Aehnlichkeit mit dem Murnauer Mesocephalen 
haben. Sie finden sich auf der Tafel XI unter derjenigen Reihe, die er als 
„sarmatisch-turanische Mischformen mit wenig germanischer Beimischung“ bezeichnet 
hat. So namentlich die Stufe 1, bei der alle Charactere des Gesichtes zutreffen. 
Auch Stufe 4 derselben Tafel reiht sich in vieler Hinsicht an, namentlich was 
die in der Mitte zusammenfliessenden Superciliarwülste, die Form der Nasenbeine 
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und der Apertur betrifft. Stufe 1 iBt gerade in den letzteren Punkten und den 
nach unten abstehenden Wangenbeinen besonders zutreffend. Die Form der 
Hirnkapsel ist jedoch verschieden. Der sarmatische und der turanische Typus 
von Hölder’s ist brachycephal , der erstere hat einen Längenbreitenindex von 
85,0, der letztere einen solchen von 92,0, während die bei uns verkommende 
typische Form mcsocephal ist mit einem Längenbreitenindex von 76,5. Weitere 
Untersuchungen mit ausgiebigerem Material werden hier zweifellos Aufklärung 
schaffen. 

Fassen wir das Resultat der vorliegenden Messungen alter Gräberschädel kurz 
zusammen, so ergibt sich folgendes: 

In den alten Grabstätten Bayerns finden sich drei typische Schädel- 
formen und zwar: 

1. Die bekannten dolichocephalen Schädel ; sie sind sehr häufig, 43,0 pCt. 

2. Die ebenfalls schon lange bekannten brachycephalen Schädel; sie 
betragen 9,8 pCt. 

3. Mesoccphalc Schädel 7 pCt. 

4. Mischformen, die mit Bestimmtheit durch Kreuzung zwischen der 
lang- und kurzköpfigen Rasse, aber wahrscheinlich auch durch 
Kreuzung mit der mesocephalen Bevölkerung entstanden sind. Diese 
Mischformen sind sehr zahlreich und betragen in unserem Fall die 
respectable Zahl von 38 pCt. 

Aus diesen Zahlen geht hervor, dass in der Zeit unserer Reihen- 
gräber in Südbayern die Repräsentanten dreier verschiedener craniologischer 
Typen zusammen gelebt und sich untereinander vermischt haben. 

Es ist ferner bei all diesen Formen an einzelnen Objecten ein nicht 
unbeträchtlicher Grad von Prognathie zu constatiren, der bei den Lang- 
schädeln durch die Schwankungen des Profilwinkels zwischen 86,0° und 
94,0° und bei den Kurzköpfen zwischen 85,0° und 96,0° deutlich aus- 
gedrückt wird. 

Zur leichteren Uebersicht setze ich die für die Ilimkapsel gefundenen Mittol- 
znhlcn dieser drei verschiedenen Typen in der untenstehenden Tabelle zusammen. 
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Beachreibung der .Schädel aus allen Itrabalütten. 

Ammeraee, Caltaria Kr. 40S. 

I)u» Stirnbein fehlt zum grössten Theil, nur die Scheitelbeine und du« Ifinter- 
hauptabein sind intact. Der Unterkiefer ist erhalten. Die Sohiidelknnehon sind 
dick, schwer, gelb und an vielen Stellen grubenartige Vertiefungen (von Schne- 
ckenzungen benagt ?). An der rechten Ilälflte des Stirnbeins ist eine cariöse 
Stelle. Die Nähte sind geschlossen, die Scheitelnaht etwas vertieft. Der Unter- 
kiefer zeigt eine weite Curvo. Entfernung der Kieferw inkel 09,0; tned. Höhe 35,0. 
Die Kronen der 2 vorhandenen Schncidezähne sind bis auf ' , abgerioben. Die 
Alveolen der I. Molaren beiderseits geschlossen, die II. u. 111. Molaren beiderseits 
erhalten, aber sehr cariös. Die übrigen Zähne p. m. ausgefallen. 

Diese Schüdelresto stammen zweifellos von einem männlichen Individuum, 
das w ohl 50 Jahre alt sein mochte. Die Schditelcurve ist in dem hinteren Drittel 
der Scheitelbeine geknickt und senkt sich massig steil zum Hinterhaupt hinab. 

Augaburg, Calraria Nr. 3S6. 

Sehr defekter Schädel, „unter dein Pflaster der alten Römerstrasse gefunden“, 
wie die Aufschrift sagt. Es fehlt das Hinterhauptsbein, die beiden Schläfebeine 
und “der Unterkiefer. Die Muskelleiaten gering. Die Scheitelbeine sind stark ver- 
wittert, dagegen Stirnbein und Gesichts Schädel glatt, weiss, fest, schwer. Coro- 
nal-, Sagittal- und Eambdanuht soweit sie vorhanden, offen und ziemlich gezackt. 
Der Längenbreitenindex schätzungsweise bestimmt: 71,0, 

Längenohrhöhenindex 62,8, 

Breitenohrhöhenindex 87,1 . 

Die Scheitelcurve ist lang und wie bei Weiberschädelo flach, sie gleicht dem 
Schädel von Nr. 407 (Fndolfing). N. front: Stirn nieder , jedoch gerade, die 
Superciliarwülste massig, in der Mitte getrennt; der Nasenrücken eingebogen und 
etwas fluch. Länge der Nase 45,0. incisurac supruorbit. tief; aprrtura pyrif. nie- 
der (22,0). Eingang zur Orbita länglich-viereckig, Index 75,0. Fossae caniuae 
ziemlich tief- Foramina infraorbitalia 51,0 von einander entfernt. Nason- 
stachel kurz, klein, der Zahnbogen bildet eine schmale Curve, die vorne zwischen 
den Eckzähncn etwas platt ist. DAbci existirt alveoläre Prognathie; die Alveolen 
ebenfalls nach vorn gerichtet. Alae magnac miissig eingebogen, aber nicht breit, 
greifen nur wenig auf das Scheitelbein hinüber. Der Uaumcn lang und schmal 
60 : 85 , nicht tief, überdies in der Mitte eigenthüinlirh gebläht. Der grösste 
Tlieil der Zähne p. m. ausgefallen. In der Wand der Alveolen weite Havers’sche 
Kanüle. 

Der Schädel stammt wohl von einem Weib. 

üp/'ocA, Cranium Kr. 403 

trägt die Aufschrift „Römerschädel, gefunden in einem Orabhügel bei Epfach. 
18,30.“ Iloi Epfach, Bez.-Ger. Schongau, ist eine Gruppe von Grabhügeln, in 
der Nähe römische Befestigungen. An dem Hirnschädel fehlt rechts das Schläfe- 
bein, an dem Gesichtsschädel die linke Hälfte des Oberkiefers, sowie der Unter- 
kiefer. Der Schädel ist leicht, gelbbraun von Farbe, glatt , stammt von einem 
jugendlichen Individuum, vielleicht einem sehr jungen aber schwächlichen Manu. 
Die Huskclleiston fehlen nahezu, der Weisheitsznhn des Oberkiefers steckt noch 
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tief in der Alveole, die Sut, aph. occ. offen, während die Pfeilnaht verwachsen 
ist. und woder an der äusseren noeh inneren Seite Nahtspuren besitzt. Die 
übrigen Nähte offen unil ziemlich stark gezackt. 

Der Längeuhreitonindex 79, 0, 

Längenhöhenindex 7(5,0, 

Breitenhiihonindcx 95,8, 

Breitenlage 111.0 (VII) zwischen Scheitelhöcker und Ohröffnung hinter dom 
Basion (11.0). N. vert. der Schädel ist etwas unsymmetrisch, links stärker ge- 
haucht als rechts. Das Oval in der Gegend der Proc. inast. sehr stark gewölbt. 
N. lat. hohe Seheitelcurve, gegen die Stirn wie das Hinterhaupt gerundeter 
Uebergang; n. occip. hoch, die Seitenlinien und die Scheitellinien gewölbt; n. front, 
der Gesichtsschädel hat einen fremdartigen Ausdruck, der zu keiner aus alten Gräbern 
bekannten Basse passt und theilweise wohl von einer rharhitischen Beschaffenheit 
tles Knochens herzurühren scheint, die man am besten durch den Ausdruck „ geschwol- 
len“ bezeichnet. Er gleicht darin einem inMurnau ausgegrabenen Nr. 437. Das Ge- 
sicht ist ziemlich breit, bis zum Alveolarrand 154.0 lang, die Stirn ohne glabella 
und ohne Supereiliarwülste. Orbitalinde,\ 86,4; der Nasenrücken in gleicher 
Flucht mit der Stirn, Nasenrücken nicht hoch, Breite der Nasenwurzel 2n,0, für 
einen jugendlichen Schädel ziemlich viel! Länge der Nase 53,0; die Länge der 
Apertur ca. 30,0*), Breite 22.0. Fossae caninae fehlen; der untere Band der 
Wangenbeine stark nach auswärts gebogen. Zahncurve zwischen den Eckzähnen 
platt. Gaumen kurz und breit : Länge 45,0 Breite 35,0. 

Ep/enkaiiKn, .Yr. 500 JOS. 

Beim Bau der Bahnlinie Paaing-Buehloc (1872) wurden in der alten Ver- 
schanzung, genannt .Burgstall*, aus 9 Gräbern Schädel- und Skeletreste gehoben. 
Nach der Angabe desSektionsbauführers Ifoinr. Friedrich waren die Gräber nicht 
alle gleich tief. Unter den Beigaben werden erwähnt Schildbuckel, Schwerter, 
Messer und Thonperlen. 

Von den 7 Schädeln sind 5 ziemlieh erhalten und gestatten eine ausgedehn- 
tere Messung; sie sind in Tabelle 1 aufgeführt. Die drei ersten folgen nach 
ihrem Index: Nr. 502, 505 u. 501, sie sind Langschädel; zwei mit dem Längen- 
breitenindex 75, 5 u. 76, 5 sind dolichoid unil stammen von Weibern, wie dio 
anatomische Betrachtung lehrt. 501 ist bezüglich des Geschlechtes etwas zweifel- 
haft. Auffallend ist bei 3 Schädeln die geringe Höhe. Bei Nr. 502 beträgt der 
Längenhöhenindex, vom hinteren (!) Band des fornmen magnuin gemessen, nur 
(55,8; bei Nr. 505 betrügt der Längenhöhenindex vom vorderen Bande des fora- 
men magnum aus 69,7; und bei 501, an dem wie bei 502 bedeutende Verluste an der 
Schädelbasis stattgefunden haben, ist der Scheitel ebenfalls sehr flach und nieder, 
leider durch kein Maas genau bestimmbar. Die Breitenlage fällt bei Nr. 504: 
13,5, bei 505 : 6,0 hinter das Basion. Bei den übrigen lässt sich dieser Punkt in 
seiner Lage zum Basion wegen der Defekte nicht bestimmen. 

No. 500. Calvaria stammt aus dem 1. Grab, corrodirt, gelbbraune, dünne 
Knochen; rcchtB fehlt das Sehläfcboin: auf beiden Seiten das Dach der Orbita, 
ferner der clivus und der Körper des Keilbeins. 

Längenbreitenindex 76,5, 

Längenohrhöhenindex 65.9, 

Breitenohrhöhenindex 85,9, 

Breitenlage 95,0 (VI); sie Rillt zwischen Ohröffnung und tuber parietale. 
Muskelleiaten sehr schwach, die Coronnlnaht an den seit). Enden geschlossen, dio 
Lambdanaht stnrk gezackt. Die n. vert. in der Gegend derTub. parietalia etwas 
stark gewölbt , obwohl dio Scheitelhöcker fehlen. Auch Stirnhöcker sind nicht 
erkennbar. Die Emissarien sind sehr klein. Die Seheitelcurve zeigt in der n. 
lat. den vorderen Theil platt, der hintere ist in der Mitte des Scheitelbeins ziem- 



*) K» ist zn bemerken, das« die N'naenboine nicht ganz erhalten sind, und ihre *Liing# 
mit 22,0 nur annäherungsweise richtig ist. Doch waren sie kaum viel lAnger, vielleicht 25,0. 
Dann ist aber dio Apertur kurz und breit za nennen. 
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lieh gebogen und endigt in der Prot uberanz. Da« planum temporale in der Nahe 
der Ohröffnung gewölbt ; die obere Schliifelinie erreicht die Schoitelhörkor nicht, 
bleibt auch von der Lambdanaht weit entfernt. Al. mngn. 20,0 breit, massig ein- 
gebogen. Die n. oceipit. int gerundet. Die hinteren Enden des Grosshirns haben 
die facies libera stark nach rückwärts getrieben ; an der facies museularis fehlen 
die Gruben und nur die Lin. nueli. inf. ist deutlich sichtbar. Die Stirn ist ge- 
wölbt, weiblich, ohne Superciliarwülste, ohne glahella. Die Stirnbreite beträgt 
01,0; der Temporalindex 83,5. Nasenfortsatz massig breit 23,0. Saturn nnso- 
frontalis wenig gewölbt; die Nasenwurzel liegt in einer Flucht mit der glahella. 

No. 502 (aus dem 3. Grab). Calvariam, Mann. Liingcnbreitenindex 71,4. 
Die Höbe von dem hinteren Kami des farnmen mngnum aus gemessen betragt 
128,0, und der Längenhöhenindex also 65,8. Breitenhöhenindex 01,0. Die Breiten- 
lage liegt 105,0 (VI) von der Nasenwurzel entfernt, und zwischen Ohröffnung und 
Seheitelhüeker. Die Muskelleisten sind stark. Die Nähte beginnen sich zu 
schliessen. Die Lambdanaht ist links stark gezackt, rechts ein Os incae: die 
facies libera ist durch Persistenz der rechten Hälfte der sutura transversa, und der 
sagittalen Naht zur Hälfte ein selbstständiger Theil der Schuppe geworden. N. 
vert. ein langgestrecktes Oval (v. Holder G.ITD: n. lat.: die Scheitelcurvc läuft in 
regelmässigen Bogen bis zur Protuberanz ; die ob. Schläfelinie steigt hinter der 
Coronalnaht steil gegen die Mitte des Scheitels und dann bis über die Scheitel- 
höcker in die Höhe, erreicht jedoch die Lambdanaht nicht; n. occip. nieder, oben 
breit, unten schmal; n. front.: Stirn schmal 02,5; Tempornlindex 58,6; schwache 
crista front.; sutura naso-front. stark nach oben gekrümmt, wie bei den Keihen- 
gräberscbiideln mit hohem und schmalem Nasenrücken. Breite des Nasenfort- 
satzes 25,0. 

No. 503 Ein Stirnbein aus dem 4. Grab, sehr dick, vorn glatt, gelblich, 
Spuren einer crista frontalis. Superciliarwülste sehr kräftig, von vielen Gcfäss- 
löchern durchbohrt, in der Mitte getrennt, Spuren einer Stirnnaht. Die Stirn- 
höhlen sind weit und gross. Geringste Entfernung der Lineao temporales 96,0, 
Länge des Rtirnbogens 128,0. 

No. 504. Craninm mit Unterkiefer, aus dem 5. Grab. Der Schädel ist 
wahrscheinlich weib 1 ich, einige Bedenken erregt nur das grosse Gesicht, doch sind 
die Muskolleisten sehr gering, Superciliarwülste fehlen, die obere Schläfelinie ist 
jenseits des Stirnbeins kaum noch zu erkennen; an der facies museularis fehlen 
alle Gruben und Linien, das Wangenbein ist sehr nieder, der Knochen leicht, von 
gelblicher Farbe. Längenbreitenindex 75,5, dolichoid, 

Längenhöhenindex 74,9, 

Breitenhöhenindex 99,2; 
er ist ebenso breit als hoch 132 : 131. 

Die Breitenlage 110 (VH) also 13,5 hinter dem Basion liegt zwischen Scheitel- 
höcker und Ohröffnung. Die Nahte sind alle vorhanden, selbst die sut. sphen. 
occip. fehlt nicht. N. vert.: Prominente Stirn, ziemlich schmales vorspringendes 
Hinterhaupt, das Oval ist in der Ohrgegend gewölbt, Stirn- und Scheitelhöckor 
massig, die Jochbogen anliegend kryptozvg; n. lat.: hoher Bogen, jedoch im Ver- 
gleich mit einem zweifellosen Mannesschädel etwas flach, der Bogen endigt unter 
der Protuberanz, sein Ucbergatig zur Stirn gerundet. Planum temporale in der 
Gegend des Ohres gewölbt, die obere Schläfelinie erreicht die Scheitelhöckor, 
greift jedoch nicht auf die Lambdanaht hinüber; alne magnae massig eingebogen 
und hoch; n. occip.: hoch, fünfeckig, doch mit gerundeten Ecken. N. front.: 
Stirn schmal 92,5, stark gewölbt im sagittalen und transversalen Durchmesser. 
Temporalindex: 81,0, der Nasenfortsatz 24,0 breit geht nur mit geringer Einsenk- 
ung in den Nasenrücken über; die sut. naso-front. massig nach oben gekrümmt. 
Die Nasenbeine von mittlerer Breite bilden einen ziemlich hohen Nasenrücken; 
Nasenstachel lang und spitz. Länge der Nase 51,0*); Breite der Apertur: 20,0; 
Eingang zur Augenhöhle viereckig, megusem. Index: 94,2, der transversale Durch- 



*) Die Nasenbeine sind hier, wio in den meisten Ffillen, abgebrochen, als«* weder die 
Höhe der Apertur noch die Länge der Nasenbeine *u bestimmen; wogen des Fehlens der 
'Wangenbein^ und Juchbugun ist der (.icsiebtsindex nicht festzuBtellen. 
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messer ziemlich nach abwärts gesenkt. Oberkiefer 08,5 lang, nicht breit; die 
W angen gruben ziemlich tief; die Zähne theilweise p. m. ausgefallen, im I T nter- 
kiefer mit Ausnahme dreier incisivi erhalten. Die Alveolen im Oberkiefer wenig 
prominirend und nach vom gerichtet. Die Zahncurvo bildet im Ober- und l'nter- 
Kiefer einen weiten Bogen. I)er Körper des Unterkiefers ist kräftig im Vergleich 
zu den Kieferästen, Höhe 28,0, Kinn rund, die tubercula fehlen; die Kieferwinkel 
sind nicht ausgebogen, ihr Abstand 90,0, Höhe des Kioferastea 05,5. — N. bas.: 
Hinterhauptloch oval, gross, Gclenkhöckcr hoch, kurz, Warzenfortsätze klein, der 
Gaumen lang und schmal, Index: 09; 0. 

No. 505. Craninm mit Unterkiefer, Mann, aus dem 6. Grab. DerGesichts- 
schadel ist ziemlich gut erhalten, der Hirnschädel jedoch sehr verwittert und 
defekt. Längenbreitenindex 72,9, 

Längenhöhenindex 69,7, 

Brei tenhöheni ndex 95,0, 

Breitenlage 105,0. (VI) hinter dem Basion (6 Mm.). Temporalindex: 78,1; gute 
Reihengräberform. Ich werde mich auf die genaue Besenreibung des Gesichts- 
schädels in diesem Fall beschränken. X. front, erscheint schmal und hoch; Ge- 
sichtsindex 92,3; setzt man aber statt der Jochbreite die Gesichtsbreite = 100, 
so erhält man den der Natur, wie mir scheint, mehr entsprechenden Index von 
103,4. Stirn zwar nieder, aber die glabella ziemlich tief, Superciliarwülste mässig, 
in der Mitte getrennt, die foramina supraorbitalia trennen sehr vollkommen bei- 
derseits die Superciliarwfilste. Xaacnfnrtaatz schmal 22,0; sut. naso-front. massig 
nach oben gekrümmt, der Nasenrücken hoch, deutet auf eine gebogene Nase; 
spina nasalis lang und spitz. Nasenlänge: 51,0, Länge der Nasenbeine 24,0, also 
die Länge der Apertur 27,0, Breite 21,5, erscheint lang und schmal. Augcn- 
hohlcncingnng länglich viereckig, Index: 70,5. Oberkieferlänge 71.0, die Alveolen 
der Eckzähne stark vorspringend , dazwischen die schon weite Zahncunre platt. 
Die Alveolen gerade. Keine Prognathie bemerkbar. Die Wangenbeine massig 
vortretend, Jocnbogcn nicht anliegend, etwas phanerozyg. Der Unterkiefer kräftig, 
Kinn rundlich, mediane Höhe 31,0, die Winkel etwas nach aussen gebogen 99,0; 
Höhe des Kieferastes 73.0. Spina mentalis interna lang und spitz, die externa 
fehlt, ebenso die tubercula mentalia. 

No. 506. Gesichtsschädel ohne Unterkiefer, bestehend aus dem Stirnbein, 
der vorderen Hälfte der Scheitelbeine und den Gesichtsknochen , wahrscheinlich 
von einem Weib. Das Stirnbein mit einer sutura frontalis hat schwache Stirn- 
höcker, die Superciliarwülste fehlen, Nasenrücken hoch und lang, Länge der 
Nasenbeine 20,0, Länge der Nase 50 (?), Länge des her kiefers 68,0. Der 
Augcnhöhleneingnng gross und weit, gleicht dem von Nr. 49 aus Nordendorf, 
die Höhe beträgt 37,5; diese Höhe ist geradezu auffallend zu nennen, die Breite 
39.0; Index 96,1. Das Individuum war noch nicht im Besitz des ganzen Ge- 
bisses. Die ü. Molaren waren im Oberkiefer eben durchgehrochen, während die 
111. Molaren noch tief in den Alveolen verborgen sind. Die sut. plien. occip. 
ist geschlossen. 

Fetdaffing am Marnbergersee. 

Dicht am Weg von dem Stationsgebäude zu dem Dorf steigt rechts ein klei- 
ner Hügel an, „Kreuzbichl 14 genannt. Beim Bau eines Hauses fanden die Bau- 
meister Gebr. Biersack dort Gräber. Hr. v. Schah und ich hatten Gelegenheit 
die Skelete aus mehreren Gräbern zu liehen. Die schmale Kuppe des Hügels 
veranlasst« wohl die Bewohner des alten Fetdaffing, die Gräber mehr radien- 
formig anzulegen. Sie lagen in einem Halbkreis, an einer Stelle war die Reihe 
doppelt, und schloss sieh nicht ganz regelmässig an. Im Ganzen war jedoch die 
Lagerung der Leiche streng in der bekannten Weise so geregelt, das» das Ge- 
sicht nach Osten gewendet war, also die Fusssohle östlich oder südöstlich, seihst 
südlich lag, während das Haupt westlich, nordwestlich, selbst nach Norden mit 
dem Scheitel gewendet war, wie es eben die Anordnung im Halbkreis um die 
Kuppe des Hügels mit sich gebracht hatte. Jede Leiche war in ein besonderes 
Grab gelegt worden, und bedeckt mit besserer Erde, als die der Hügel bot, der 
eben wie die meisten Moränenkegel in der Nähe des Gebirges aus Geröll und 
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Schichten lehmigen Sandes besteht. Die Beigaben waren sehr gering. Nur in 
zwei Gräbern von schszehn ist überhaupt etwas gefunden worden, und zwar in 
dem einen etliche Thon- und Glasperlen, in einem andern eine kleine eiserne 
Axt. Die Auhbeutuug dieses Todtenfeldes fand im Herbst 1873 statt. Viel früher, 
im Jahre 1865 kam man, nicht weit vom „Kreuzbichl“ entfernt, östlich, auf «lern 
Plateau, auf ungefähr 30 Reihengräber bei dem Rau eines Hauses, und im Jahre 
1873 an derselben Stelle noch auf 3. Auch in diesen Gräbern soll nur ein 
Streitbeil von Eisen gefunden worden sein. Von Skeleten wurden bei diesen 
beiden Gelegenheiten nicht« gerettet. 

Dah Alter dieses Friedhofes reicht wohl kaum höher hinauf, als bis in das 
8. oder 9. Jahrhundert n. Uhr. Er stammt, wie mir scheint, aus einer Zeit , in 
der der alte Brauch, mit werthvollen Beigaben die Leiche zu bestatten, schon in 
Verfall gerathen war. Ein Anhaltspunkt bezüglich der Zeit ist aber auch für 
die Crnniologie wichtig, wie wir früher gesehen haben, und deswegen sei auf 
diese Zeitbestimmung speziell aufmerksam gemacht. Die Messungen des aus 
Felduffing vorliegenden anthropologischen Materiales stehen mit der Annahme 
von einer verhiiltnissmässig späten Entstehung dieses Todtenlagers, wie ich glau- 
ben möchte, in vollem Einklang. Es fehlt nämlich , die grosse Zahl jener lang- 
köpfigen Rassenschädel, die in Grabfeldern aus dem 2.-5. Jahrhundert dem gan- 
zen Fund ein bestimmtes und unverkennbares Gepräge geben. 

Ich habe schon bei einer früheren Gelegenheit*), bei einer vergleichenden 
Prüfung des craniolngischen Materiales von Feldaffing und Gauting diese Ansicht 
ausgesprochen , und ich hin heute nach einem Ueberblick mehrerer Gräberfunde 
noch immer derselben Ueher/.eugung : je näher w ir hei uns im Süden dem Ende 
des ersten Jahrtausends rücken, desto seltener w erden im Vergleich zu früher die 
langen Formen der sog. Reihengräbcrschädel. 

Unter 15 Schädeln aus Feldaffing sind nur fünf Langschüdel, sechs gehören 
zu den Mesocephalen unddenDolichoiden, vier sind kurz. Es sind alle Uchcrgänge 
zu finden, von dem für die Reihengräber typischen Langschndel bis zu dem Rund- 
knpf, der nur um wenig länger ist als breit, wie die Tabelle um schnellsten 
zeigt, wenn man die Reihe der Indices verfolgt. 

No. 495. P. 13. Cal varia, mit sutura frontalis, stammt wohl 
von einem Weib. Aussen stark corrodirt. Die Länge beträgt 201,0. Die 
n. vert. zeigt ein langes und sehr schmales Oval. Die Breite ist leider nicht zu 
messen, aber man darf nach allem auf einen Index von 68 — 70 schliessen. Ich 
habe den Liingenbreitenindcx 70,0 in der Tabelle nngesetzt, keinesfalls zu günstig. 
Die Breitcnlnge 106,0 (VI) lug wohl dicht an» Basion oder vielleicht schon in 
demselben, und in der Ohrlinie an der Sehläfenaht. Die Nähte sind ziemlich ge- 
zuckt und noch vorhanden, der Verlauf der aut. front, und sagitt. in geringem 
Grade wulstig erhoben. N. lat. die Scheitelcurve ist ein regelmässiger Bogen 
(llölder G. 2); n. occip. nach oben schmal; n. front.: ohne Stirnhöcker, sehr 
schwache Superciliarwülste, tiefe inchurae supraorbitales. 

No. 487. F. 6. Calvaria, mit sutura frontalis. Weib; ziemlich glatt, mit 
gelblicher Färbung der Knochen, dünn, leicht, mit Stirnnnht. 

Liingcnbreitenindex 72.0, 

Langen oh rhöhonindex 56,5, 

Breitenohrhöhenindex 77,8, 

rechnet man zu der Höhe 102 noch 20,0 als Entfernung von der Mitte 
der Ohröffnung bis zum vorderen Rand des foramen inagnum , natürlich 
in der Projection der senkrechten Höhe, so erhält man einen Index von 
67,0. Nimmt man eine Entfernung von 15,0. so ergibt sich hei einer Höhe 
von 117,0 ein Längcnhöhenindex von 64,3, der sich demjenigen des Schädels 
492 F. 10 nähern würde. Die Breitenlage = 100,0 (VI) zwischen Ohröffnung 
und Scheitelhöcker, liegt wohl am Anfang des Basion. Die Muskelleisten sind 
ausserordentlich gering; die Nnhto offen und ziemlich gezackt. N. vert. langes, 
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schmales Oval; n. Int. die Sehädeleurve verläuft etwas platt, charakteristisch für 
einen weiblichen Schädel, sie ist hinter der Kranr.naht etwas eingesunken, steigt 
aller dann gegen die Mitte der Scheitelbeine an; von hier fällt sie etwas steiler 
ah; nach vorn, 7.ur Stirn starke Wölbung; die n. occip. erscheint hoch, trotz des 
niederen Lüngenhöhcnindex. Dieser Widerspruch erklärt sieh aus der Schmal- 
heit des Schädels. 

Xo. 491. F. (I. Cal varia , mit Stirnnath, Mann, Längenbreiten- 
index 72,0. Die Breitenlagc 117,0 (VI) ist den Scheitelhöckern nahe und 

etwas nach vorn von denselben. Der Knochen massig verwittert, mit starken 
Muskelleisten, besonders einer haekenförmig nach unten gebogenen Protuberanz. 
Die Nähte beginnen sieh an einzelnen Stellen zu sehliosseix, so die Kranznaht 
seitlich, die Pfeilnaht in der Mitte und die Lambdanaht an der Spitze. N. lat. 
zeigt eine ziemliche Knickung der Scheitelbeine im hinteren Drittel und raschen 
Abfall zur Protuberanz ; die Stirn steigt gerade auf und geht mit starker Krüm- 
mung in den Scheitel über; n. front.: die Superciliarwülste stark, von vielen Ue- 
fasslöchem durchzogen, die sut. naso-front. stark nach oben gekrümmt. 

No. 492. F. 10. Calvaria von einem Mann; der Knochen ziemlich 
platt, an 4 Stellen mit seichten Vertiefungen, Depressionen von Mark- 
grosse und mehr; auf der inneren Fläche sind keine Veränderungen bemerkbar. 
Das Oval (n. vert.) Längenbreitenindex 72,2, ist exquisit lang, 

I ää ngen h öheni ndex 62,6, 

Breitenhöhenindex 86,0. 

Breitenlago 120.0 (VH) hi <i° r Mitte zwischen Ohröffnung und Scheitelhöcker und 
etwas vor den letzteren. Die Nähte geschlossen , nur an der Lambdanaht sind 
aussen noch einige Zacken sichtbar. Die Stirnhöcker massig, die Superciliarwülste 
kräftig, in der Mitte kaum getrennt, endigen dicht über der Nasenwurzel in Form 
leichter Höcker. Auf beiden Seiten incisurae supraorbitales. 

No. 493. F. 11. Calvaria^ von einem Mann, mit Stirnnalh, der Knochen 
massig dick, an den Scheitelbeinen stark verwittert. 

Längenbreitenindex 72,8, 

Lüngenhöhcnindex 70,5, 

Breitenhöhenindex 90,4, 

Breitenlagc 110,0 (VI) mitten zwischen Scheitelhöcker und Ohröffnung. Die 
Muskelleisten kräftig, namentlich die Superciliarwülste und die untere Nackcn- 
linic. Die Nahte offen, stark gezackt, die Lumbdunuht mit kleinen Zwickelbei- 
nen. N. vert.: langes schmales Oval ohne Ausbauchung in der Gegend der Stirn 
und Scheitelhöcker; die Stirnnaht liegt etwas erhöht, namentlich am Uebergang 
der Schoitelcurvo zur Stirn. Die Pfeilnaht in ihrem vorderen Ende links, lateral- 
würts gewendet. N. lat. verläuft in hohem Bogen, der sich von der Mitte der 
Scheitelbeine langsam nach abwärts senkt (v. llölder T. G. 10). 

No. 485. F. 3. Cranium mit Unterkiefer von einem Mann; voll- 
ständig, bis auf die Enden der Nasenbeine. Der Knochen ist weiss, dick, schwer, 
wenig verwittert. Langenbreitenindex 75,3, 

Lüngcnhühcnindüx 74,7, 

Breitcnhühenindex 99,3, 

Breitenlage 112,0 (VI) liegt 10,0 hinter dem Basion, zwischen Scheitelhöcker und 
Ohröffnung. 

Nasenindex 44,0, 

Oesichtsindex 85,5, 

Orbita lindex 78,0. 

Die Muskelleisten sind stark, Nähte massig gezackt und in der Verwachsung be- 
griffen. Die Lambdanaht in der linken Hälfte zahlreiche Zwickelbeine, worunter 
eines 35,0 lang; rechts nur in dem mittleren Abschnitt. N. vert. ein regelmäs- 
siges Oval über den Wurzenfort nützen etwas gebaucht. Stirn- und Scheitelhöcker 
fehlen. Das Hinterhaupt ziemlich vorspringend; n. lat.: die Scheitelcurve lang- 
sam ansteigend fällt vom hinteren Drittel der Scheitelbeine ziemlich steil ab; 
mässigt sich aber am Beginn der Lambdanaht in Folge der Zwickelbeine etwas 
in ihrem steilen Lauf; doppelte Schlnfelinicn. Rechts in der Schliifenuht ein 
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Zwickelbein, da« aber noch 3,0 vom Stirnbein entfernt bleibt. Link« normal. 
Die Schläfeschuppc ist kurz (*‘2,0, Höhe 49,0. Alae magnac nicht breit 21,0, 
massig eingebogen. — N. occip. annähernd fünfeckig, doch sind die Seitenlinien 
leicht gebaucht, wie die oberen; die obere Zackenlinie stark überhängend , die 
untere weniger deutlich. — N. bas. das foramen tnagnum oval, gross 41,0:32,0: 
procesBUs mastoidei massig, die Inrisureii breit und tief, "der Gaumen schmal und 
lang 79,7. — N. front, das Gesicht ist stark, doch nicht charakteristisch, glabella 
tief, eine leichte crista front.; die Superciliarwülste nicht getrennt, Nasenwmlst 
stark, Nasenwurzel tiefliegend, sut. naso-front. nach oben gekrümmt; der Nasen- 
fortsatz nicht auffallend breit 28.0 aber kurz; Nasonstacbel breit und lang, 
schmale Nasenbeine und hoher Nasenrücken. Augenhöhleneingang länglich-vier- 
eckig, Index: 78,0. Der (lesiehtsindex ist in diesem Fall 85,5, d.h. das (Iesicht 
ist bedeutend breiter als lang, wenn die Jochbreite gleich 100 gesetzt wird. Der 
Schädel ist phanerozyg! Die Wangen gruben sind deutlich, der untere Rand der 
Wangenbeine massig ausgebogen. Der Zahnbogen rund , die Zähne des Ober- 
kiefers greifen etwas über jene des Unterkiefers. Unterkiefer hoch 33,5, mit weit 
vorragendem Kinn, die Kieferwinkel ziemlich stark ausgebogen, ihre Entfernung 
102,0. Obwohl dieser Schädel so gut erhalten ist, und überdies entschieden von 
dem Typus der Reihengrnber — namentlich was die Form des Gesichtes betrifft, 
so habe ich ihn doch nicht allgebildet, weil ich eine Mischform vermuthe, deren 
bildliche Darstellung einer spätem Zeit überlassen bleiben soll. Nicht in ullon 
Fällen habe ich gleiche Enthaltsamkeit geübt, und ich werde an der betreffenden 
Stelle den Grund hieffir auseinandersetzen. 

Nr. 484a. Cranium mit Unterkiefer, von einem Weib. Die Be- 
stimmung des Geschlechtes ist, wie ich glaube, gesichert durch die Merk- 
male des Schädels, des Beckens und der oben erwähnten Perlenschnur. Das 
Cranium ist nahezu vollständig erhalten; es fehlt an der linken Hälfte der facies 
tnuscularis eine kleine Partie, ferner die mittlere Partie der Jochbogen und leider, 
wie an so vieleiwSchädeln. das untere Ende der Nasenbeine. 

Der Knochen ist gelbbräunlich, glatt, nicht verwittert, schwer, und für einen 
weiblichen Schädel verhältnissmässig dick, mit guten Muskelleisten. 

Der Längenbreitenindex beträgt 75,4, 
der Längenliöhenindex 73,3, 

Breitenhöhenindex 97,6, 

die Breitenlagc 123,0 (VII) ist 25,0 hinter dem Basion und auf den 
Scheitelhöckern. 

Nasenindex 43,5, 

Gesichtsindex 92,0, 

Orbitalindex 82,0. 

N. vert.: Das Oval erscheint, von oben betrachtet, noch immer lang, doch ist das 
planum temporale durch mehr gerade Linien angezeigt, und die gut entwickelten 
Seheitelhöcker treten scharf hervor. Der Stirntheil des Ovales ist gewölbt, und 
«las Hinterhaupt noch prominent, doch nicht wie beim Reihengräberach&de), ein Um- 
stand. der namentlich auch bei der Betrachtung der n. bas. bemerkbar ist. N. 
lat.: Stirn nieder, geht gerundet in die lange, flache Scheitelcurve über, die 
hinter «len Scheitelhöckem steil abfällt, un«l in der Protuberanz endigt: die 
obere Schläfelinie ist am Stirnbein kräftig, steigt hinter der Coronalnaht steil 
aufwärts und erreicht in der Fortsetzung der linea infratemporali» die Lambda- 
naht. Das planum temporale ist also gross und steil. Die untere Schläfelinie 
bleibt dort, wo «lic obere am höchsten greift. 12,0 von ihr entfernt, im weiteren 
Verlnuf nur 9,0; nach vom vereinigen sie sich: die lineu infratemporalis bildet 
hinter der OhröfFnung einen Wulst. Die alae maguae 27.0 breit, unten stark 
eingebogen, oben breit und greifen 20,0 auf das Scheitelbein hinüber. DieSquama 
ist schmal: 63,0, nur 51,0 hoch, wird dann allmälig niederer; die Warzenfortsätze 
klein und stark nach vorn gerichtet. — N. occip.: fünfeckig, die Seitenlinien ge- 
rade . nach unten convergirend. Die oberen Linien mässig gebaucht. Statt 
der Protuboranz ein breiter Wulst, an dessen unterem Rande die obere Zacken- 
linie scharf gezeichnet ist, über ihm eine linea nuchae suprema. Der breite Wulst 
enthält an der inneren Seite die Furchen für die sinus transversi. Die Länge 
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der facies übern, mit dem Bandmaas, beträgt 68,0, die der facies muscularis *18,0; 
ihre erhaltene rechte Hälfte gibt die untere gewölbte Fläche der Kleinhirnhiimi- 
sphäre in scharfer Modcllirung wieder. — N. bas. erscheint massig lang; das 
Hinterhaupt ist, wie schon erwähnt, vorspringend und schmal. Der clivus 
steil, incisurao mastoideac weit, das foramen magnum rundlich, die Gelenkhöckcr 
vorn weit ahstehend, Ciaumen tief,, schmal und lang, Index: t>8,7. Der Unter- 
kieferbogon nach vorn eng. — N. front. Das Hcsicht ist grob, Index 92,0, und 
prognath. — Die Stirn ist schmal. 92,0, aber die Scbläfeünien nähern sieh über 
den Augenhöhlen nur wenig und dadurch wird d ; e Stirn roh; sie ist ferner z iem- 
lieh gewölbt im sagitta len Durchmesser, glabella gewölbt, Supereiliarw ülste zwar 
nieder aber kantig, von vielen Gefasslöehem durchbohrt, nicht getrennt, Nasen- 
wulst sehr gering, aber doch bemerkbar, Spuren einer Stirnnaht; Nasenrücken 
nur wenig eingesunken, Nnsenfortsotz lang, die sut. noso-front. massig gekrümmt, 
die Nasenbeine ziemlich breit, gerade, sow eit sie erhalten. Der Augenhöhleneingang 
nicht eckig, sondern mehr gerundet, der transversale Durchmesser wenig geneigt. 
Index: 82.0, der obere Rand zurück stehend. Apertura pyriformis eng 21,0. 

spina nasalis breit und kurz, die Wangengruben massig tief. Entfernung der 
foramina infraorbitaüa gering 46,0; die Mnxilhirbreite 92.0 und doch ist das Ge- 
sicht breit, denn die Wangenbeine wenden die Hälfte ihrer äusseren Fläche dem 
Gesicht zu, daher die Gesichtsbreite 107,0. Die Jochhogon etwas phanerozyg 
sind wenig ausgebogen, Joohbreite 125,0; der Wangenbeine unterer rauher Rand 
ist abstehend. Die Länge des Oberkiefers 68.0, also kürzer als breit, dessen Nasen- 
fort sätze breit, waren die Grundlage für eine? breite Nase. Die Entfernung vom 
Nasenstachel bis zum Alvorlarrand beträgt 18,0. Die Zähne von mittlerer Stärke 
sind mit Ausnahme des rechten oberen Schneidezahnes, der p. m. ausgefallen« 
erhalten; sie greifen über die Schneideziihne hinaus, gerade so viel, dass deren 
YorderHäehe abgew etzt w urde; die Wurzeln der Schneidezähne im Oberkiefer sind 
stark und die Alveolen leicht prominirend. Die Backenzähm? massig abgorieben. 
Die Zahncurve bildet einen weiten Bogen, der zwischen den Kckzahnalveolen 
etwas abgeplattet ist. — Der Unterkiefer ist kräftig, am Winkel mit Muskelleisten 
versehen, der Körper hoch 81,0, Höhe des Kieferastes 66,5: Entfernung der Kie- 
ferwinkcl massig: 89,0, etwas ausgebogen ; die foramina mentalia weit auseinander- 
liegend 46,0; Kinn rund, ohne Leiste, ohne tuhcreula mentalia und einer läng- 
üenen, nur wenig erhöhten spina mentalis interna. 

Fasst man alle Merkmale dieses Schädels zusammen, so scheint mir eine 
ziemlich typische mesocephnle Form vorzuliegen, die in Reihengräbern nicht 
nllzuselteii auftritt. 

No. 494. F. 1t. Calvaria, wohl von einem Mann. Der Knochen ist dick 
und verwittert. Längenbreitenindex 75,8, 

Längenhöhenindex 63 /, 

Breitonhöhenindex 84 , 0 , 

also für die Länge von 190,0 nieder, freilich kommt in Betracht, dass 
die Höhe vom hinteren Rand des foramen magnum aus gemessen und dadurch 
dieser Index etwas reducirt wurde, doch keinesfalls uin sehr viel. 
Mit dem Stangenzirkel wurde die grösste Entfernung gemessen. Niedere 
Schädel sind übrigens keine Union unter den Leuten von Feldaffing; 

Nr. 492 hat einen Lmgenhöhenindex von nur 62,6. — Die Breiten- 
lage 106,0 (VII ist in der Höhe der Scheitelhöcker: die Muskelleisten 
kräftig, so die Supereiliarw ülste und die obere Schlafeünie, die Nähte thcilweisc 
im Verwachsen: die Knmznaht seitlich, die Pfeilnabt vollkommen, die Lambda- 
naht in ihrem mittleren Theil; auf der tabula vitrea herrscht schon vollkommener 
Verschluss. N. vert.: das Ovakhit an den Scheitelhöckern gebaucht; in« der n. 
lat. ist die Scheitelcurve sehr flach ; n. oceip. nieder und breit, n. front, niedere 
Stirn, die zur Scheitelcurve im Bogen weiterschreitet. 

No. 496. F. 14. Calvaria. wohl von einem Weib. 

Der Längenbreitenindex 75,7, 

Längeuohrhöhenindcx 59,4, 

B rei tenoh rhöhen i ndex 7 8,5 
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ist schätzungsweise bestimmt; die Brcitenlago liegt Aber der Ohröffnung, genauere 
Bestimmung nicht ausführbar. Der Knochen ist dünn, hat schwache Muskelleisten, 
die Schcitelcurvc ist flach und zeigt im Verlauf der Kranznabt eine ca. 20,0 breite 
Vertiefung, als ob eine Einschnürung durch ein Band stattgefunden. Die Nähte, 
schwach gezackt, sind in der Verwachsung begriffen. Die Kranznabt seitlich ge- 
schlossen und in der Mitte; die Pfeilnaht in ihrer ganzen Ausdehnung, ebenso 
der anstossende Theil der Lambdanaht. Die Kranznaht läuft nicht symmetrisch, 
sondern rückt vorn bedeutend nach links. N. vert. das Oval ist an den Schläfen 
stark ausgebauchr, die Scheitelhöckcr treten stark hervor. Die obere Ansicht 
des Schädeldaches hat übrigens grosso Aehnlichkcit mit der von Nr. 488. 

No. 484. F. t. Oraninm mit Unterkiefer von einem Mann. Knochen weiss, 
glatt und dick, der Atlas am vorderen Umfang des Hinterhnuptsloches festge- 
wachsen, an der Seite der Gelenkhöcker deutliche Spuren nekrotischer Prozesse, 
welche sich bis in die Schläfegruben erstrecken und wahrscheinlich den Tod des 
Individuums bedingten, denn die Basis ist an ein paar Stellen durchbrochen. 

Der Längenbreitenindex beträgt 77.8, 
der Längenhöhenindex 68.5, 

Breiteilhöhenindex 88,4, 

die Breitenlage 108.0 (VI) liegt 7,0 hinter dem Basion mitten zwischen Scheitel- 
höcker und Ohröffnung. 

Nasenindex 46,9, 

Gesichtsindex 91,0, 

Orbitalindex 82,9. 

Die Muskelleisten sind sehr kräftig, die Nähte noch alle offen, mit Ausnahme 
der sut. sphen.-occip. Der Schädel hat eine Stirnnaht, die fünfte unter den 
15 alten Schädeln aus Feldaffing ! Die meisten Nähte sind massig gezackt; nur 
die Lambdanaht hat grosse Zacken, namentlich in ihrem mittleren Theil und 
zahlreiche und grosse Zwickelbeinc. — N. vert.: kurzes in der Sclilüfegegend 
ausgebauchtes Oval ; dieStirn breit, das Hinterhaupt schmal, denn die pars libera 
ist stark hervorgetrieben; die Kmissarien fehlen, ebenso die Stirn- und Scheitel- 
höckcr. N. lat. die Scheitelcurve beschreibt einen flachen Bogen, der sich von 
der Mitte der Scheitelbeine langsam nach abwärts senkt. Der Uebergang zur 
Stirn geschieht in einer regelmässigen Ourve: die Schläfelinien sind doppelt, die 
obere erreicht die Scheitolhöcker nicht. In der rechten sut. squamosa dicht nn 
der sut. sphono-coronalis ein Zwickelbein, das das Stirnbein erreicht. Coronal- 
und Spheno-tempnralnaht liegen beiderseits in einer Flucht; links stossen die 
vier Knochen: Stirn-, Scheitel-, Schläfebein und ala magna in einem Punkt zu- 
sammen. Die Schläfefläche ist gewölbt. N. occip. : rundlich, breit, die Nacken- 
linien sind stark, die linea nuchae anprema senr deutlich. N. bas. das foram. 
ovale ist lang 38,0, die Breite nicht bestimmbar, die Warzenfortsätze lang, die 
incisurae mastoidene tief, Gaumen lang und breit, Gaumen-Index 71,9. Unter- 
kieferbogen weit. N. front.: das Gesicht breit und roh; Gesichtsindex 91,0; die 
Stirn ist nieder, Superciliarwülste massig, nicht getrennt, Nasenwulst ziemlich 
stark, die Nasenwurzel ziemlich tief eingesetzt,, uie Nasenbeine 30,0 lang, aper- 
tura pyriformis 30,0 lang, und breit 27,0. Länge der Nase 62,0. Der Eingang 
zu den Augenhöhlen länglich-viereckig, Orbitnlindex 82,9; die Wangengruben 
fehlen; die Zahncurve weit und prominent; die Alveolen prominent, die Zähne 
stark, gut, nur die 1, Molaren im Unterkiefer ausgefallen und die Alveolen ver- 
strichen. Der Unterkiefer stark, breit, mit eckigem Kinn, die tubcrcula mental ia 
stehen 60,0 von einander entfernt! Die Höhe des Körpers ist 36,0, die Höhe der 
Fortsätze 71,0 und die Entfernung der Kieferwinkel 104. 

Trotz des guten Erhaltungszustandes dieses männlichen Schädels verzichte 
ich auf dessen Abbildung, weil mir hier eine noch nicht definirbare Mischform 
vorliegt, die überdies durch Stirnnaht und Zwickelbeine in der sut. lambdoidca 
compncirt ist. 

Schon erwähnt wurde, dass aus derselben Fundstelle fünf Schädel mit Stirn- 
naht vorliegen. Man kann an diesen Uranien die Beobachtung machen, dass 
diese Naht den Rassencharakter nicht in allen Fällen beeinflusst. Es gibt dolicho- 
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cephale und brachycephale Schädel mit Stirnnaht , ja es ist wahrscheinlich, dass 
die Persistenz nicht immer ein Breiterwerden der Stirn bedingt. Nr. 487 ist dolicho- 
cephal und hat eine Stirnbreite von 95,0, welche das mittlere Maass nicht über- 
schreitet. Die Möglichkeit der Zunahme will ich natürlich nicht bestreiten, aber 
sicher ist, dass diese Naht häutig ohne Steigerung des transversalen Durchmes- 
sers zu linden ist. 

No. 489. P. 7. l'ranium ohne Unterkiefer, von einem Mann. Die linke 
Hälfte des Gesichtssehädels summt den anstosseudeii Basalknocheu fehlt, so dass 
nur die n. vert. und lat. mit einiger Vollständigkeit zu beurtheilen sind. Auch 
die n. occip. ist sehr unvollständig. Die Verwitterung ist stark. 

Der Längcnbrcitcnindex 79,8, 

Längenhühenindex 7(3,4, 

Breitenliöheiiiudex 95,7, 

die Breitcnlagc dicht an den Scheitelhöckern beträgt 110,0 (VH), ihre Entfernung 
vom Basion leider nicht scharf bestimmbar, jedenfalls dient an demselben. Die 
Muskelloisten sind gering. Die Nähte theil weise geschlossen: die coroualis seit- 
lich, die Pfeilnaht vollständig, ebenso der mittlere Theil der lainbdoidca. N. 
lat.: der Scheitel langsam ansteigend, fällt von der Mitte der Scheitelhöcker 
ziemlich steil zu dem leicht jirmninirenden Hinterhaupt herab. Die Scheitelbeine 
stark gekrümmt; die obere Schliifelinie steigt hinter der Coronuluuht ziemlich in 
die Hol fie, die Schläfe sind gewölbt, alne magnae nieder, 20,0 breit, in der unteren 
Hälfte sehr schmal und stark eiugebogen. Hie n. vert. zeigt ein kurzes, an den 
Scheitelhöckern breites Oval, ohne Stirnhocker, die Scheitelhöcker rundlich. N. 
occip.: breit, hoch, fünfeckig, mit coiivergirenden Seitenlinien gegen die Warzen- 
fortsätze hin. Das hintere Viertel der Pfeilnaht und der mittlere Abschnitt der 
Lambdanaht liegen vertieft. N. front. : Stirn leicht gewölbt, glabella breit, Super- 
ciliarwülste massig, in der Mitte nur wenig getrennt; die Nasenwurzel tief ein- 
gesetzt, Nasenbeine leicht eingebogen, Nasenlange 4b, 0. Gesichtsliinge (35,0, di*; 
Augenhöhlen länglich-viereckig, Orbitalindex 75,0; fossac caninac stark, Wangen- 
beine etwas nach dein Gesicht zugewendet, der untere ziemlich rauhe Hand leicht 
abstehend, Oberkiefer schmal , nur 2 Zähne im Oberkiefer während des Lebens 
ausgefallen, nämlich der I. und 111. Mol., die übrigen p. m. Die Alveolen klein, 
nicht prominent, keine alveoläre Prognathie. Die ganze Form des Gesichts- und 
Hirnschädels hat einige Aehnlichkeit mit den Braciiycephalen von heute. 

No. 486. F. 4. Calvarium von einem Weib. Die Basis ist zum grössten 
Theil erhalten, doch fehlt links das Dach der Augenhöhle und der anstossende 
kleine KeilbeinHügel. Der Knochen ist glatt, dicht, weiss. Der Schädel ist bra- 
chycephal. Der Längenbreitenindex 81,3, 

Längenhöhenindex 73,4, 

Breitenhöhenindex 90,2, 

die Breitenlage 105,0 (VI), in der Mitte zwischen Scheitelhöcker und Ohröffnung 
und 9,5 hinter dem Basion. Die Muskelloisten miissig, die Nähte wenig gezackt 
und noch offen; die Parietalnaht wendet sich im vordersten Drittel etwas links 
von der Medianebene, ln der Lambdanaht sitzeu kleine Zwickelbeine. Die n. 
vert. zeigt an dem kurzen Oval eine schmale Stirn und an den Schläfen starke 
Wölbung. Die Scheitelcurve (n. lat.) ist nur sehr langsam ansteigend, in der 
Hälfte der Scheitelbeine ist die Biegung und von ihr fällt die Curve steil ab, um 
in der schwachen Protuberanz unterhalb der höchsten Wölbung zu endigen. N\ 
bas.: breit, das foramen magnum wenig oval 32:28, und nach links etwas un- 
symmetrisch; die Warzenfortsätze klein, die incisurae mastoideae seicht. N. front.: 
die Stirnhöcker sind an «1er niedern und gewölbten Stirn nur wenig bemerkbar, 
die Superciliarwülste sehr schwach. Di«* isolirte Oberkieferhälfte zeigt alveoläre 
Prognathie und ein niederes Wangenbein, zwei Eigenschaften, welche den Weiber- 
schiulel deutlich kennzeichnen. 

No. 490. P. 8. Calvarium von einem Weib; der Basaltheil fehlt, der Kno- 
chen weiss, glatt, dünn, die Muskelleisten fehlen, Nähte offen, massig gezackt. 
Lüngenbr<*itcnindcx 83,2, 

Lüngcuhöheuindex 71,5, 

Bruitenhöhenindex 85,9, 



Digitized by Google 




190 



Prof. Dr. Kollraann. 



Breitenlage 100.0 (VT) zwischen Scheitelhöeker und Ohröffnung. Die n. vert. 
zeigt- ein breites kurzes Oval mit starker Ausbiegung an den Schlafen, 
die Stirnhöcker kaum bemerkbar , Schcitelhöckcr massig. Die Scheitel- 
curve ist Hach , die Biegung in der Mitte der Scheitelbeine ist sehr stark 
und die Curvc bis zum höchsten Punkt des Hinterhaupts sehr steil. Das Hinter- 
haupt breit mit Convergenz der Seitenlinien trogen die Warzenfort »atze; die ge- 
wölbte Stirn hat eine gewölbte glabella, die Nasenwurzel liegt nur wenig vertieft, 
denn die Superciliarwülste fehlen und der Nasenwulst. 

No. 497. P. 15. Calvaria eine» Kindes; es ist eigentlich nur ein Schä- 
deldach, an dem selbst ein Theil der Schläfeschuppen fehlt. Der Knochen ist 
glatt, dünn und leicht ; auf dem rechten Scheitelbein nekrotische Zerstörungen, 
die an einer Stelle sogar zum Durchbruch des Schädels geführt haben. 

Längenbreiten-lndex : 80,7. 

Breitenlage 93,0 (VH) zwischen Scheitelhöcker und Ohröffnung. N. vert.: kurzes 
Oval, vorn schmal, hinten breit. Die Stirnhöcker massig, die Scheitelhöcker sehr 
stark. N. lat. gerade aufsteigende Stirn, massig gewölbter Scheitel und rasch 
abfallend zum Hinterhaupt: die n. occip. breit und hoch, mit Seitenlinien, die 
gegen die Warzenfortsiitze hin convergiren. An einem Fragment des Oberkiefers 
mit dem Zahnbogen fanden sich die Anhaltspunkte für die Altersbestimmung. 
Die Eekzähne und die Molaren des Milchzaling«*bisses sind noch nicht gewechselt. 
Unter den vorhandenen Skeletknochen dieses Kindes befindet sich auch die linke 
clavicula, die im Mittelstück einen ziemlich gut geheilten Bruch zeigt. 

No. 488. F. 6. Cranium mit Unterkiefer von einem Weib. Der Schädel 
ist stark verwittert, leicht, massig dick; der rechte Oberkiefer f«*hlt und die facies 
muHoularis des Hinterhauptsbeines ist durch die Verwitterung zu Ci runde gegangen. 
Lüngeiibreitcnindcx 88,2, 

Lüngt>nhöhcnindcx 74,7, 

Breitenhöhenindex 84,0, 

Breitenlage 117 (VII) auf den Scheitelhöckern und 15,0 hinter dem Basion. 
Nasenindex 45,8, 

Hesiehtsimlex 89.3, 

Orbitalindex 78,9. 

Die Muskelleisten sind gering, die Nähte noch nicht in der Verwachsung be- 
griffen, massig gezackt mit Ausnahme der Lumbdanaht, die im seitlichen Ver- 
lauf, links an zw ei Stellen, und entsprechend rechts, ferner an der Spitze ein kleines 
Zwickelbein aufweist. Auch in dem hintersten Fünftel der Pfeilnaht ist ein ovales 
1 Cm. breites Zwickelbein. N. vert. ein kurzes Oval mit schmalerem vorderem 
Umfang und bedeutender Ausbauchung in der Hegend der Scheitelhöcker; rechts 
etwas verkürzt, wenig nhanerozyg. N. lat. die Scheitelcurve Hach, füllt von dem 
hinteren Drittel der Scheitelbeine steil ab und endigt in der Protuberanz. Die 
Stirn ist nieder, am Uebergang zur Scheitelcurve eine deutliche Knickung. Die 
Schläft* sind in ihrer vorderen Hälfte Hach, die obere Schläfelinie erreicht die 
Scheitel höcker, die alae magnae sind hoch, breit 22, greifen aber weit auf das 
Scheitelbein über, und sind im unteren Abschnitt ziemlich einjjcbogen. Die 
Schläfeschuppe ist klein zu nennen. 02,0 lang, 49,0 hoch; die \\ arzenfortsätze 
klein und spitz. Die n. occip. ist breit, die Seitenlinien gegen die Warzenfort- 
sütze etwas convergirend, der obere Bngcn sehr Hach. N. front, das (»esicht 
ist klein und proportionirt ; die oberen Sohläfenlinicn rücken sich 91,5 nahe an 
der Stirn; diese zeigt deutliche Stirnhöcker wenig, 50,0 von einander entfernt, 
glabella schmal, die Superciliarwülste massig, in der Mitte nicht getrennt, wodurch 
»•in Nasenwulst entsteht; die Stirn im Ganzen nieder und schmal. Die aut. naso- 
front. stark nach oben gewölbt, liegt in einer Flucht mit der Vorderfläche des 
Stirnbeines; der Nasenfortsatz nicht breit. Leider fehlen die Nasenbeine, doch 
lässt sich aus der Stellung des einen vorhandenen Nasenfortsatzes des Oberkiefers 
sagen, dass die Nase hoch und schmal war. Die Augenhöhlen länglich-viereckig, 
Ornitalindex 75,0, der transversale Durchmesser massig nach abwärts geneigt; 
die Wangenbeine, wenig vorstehend, zeigen eine Ucsichtsbreite von 106,0; die 
Entfernung der Jochbogen 122,0 entspricht einem Gesichtsindex von 89,3. Die 
Wangengruben sind seicht, dioZahncurve des Ober- und Unterkiefers schmal und 
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rund; im Oberkiefer alveolfiro Prognathie, die Alveolen ziemlich stark nach vorwärts 
gerichtet, so dass sie über die Zähne des Unterkiefers vorragten, denn der eine 
rechte Eckzahn zeigt auf der vorderen Fläche eine Wetzmarke. Die im Unter* 
kiofer erhaltenen Molaren sind nicht abgenützt, nicht eariös. Die Bezahnung war 
überhaupt im Ober- und Unterkiefer vollständig, aber die meisten Zähne sind p. 
m. ausgefallen. Der Unterkiefer ist weiblich, was seine Stärke und die Winkel 
betrifft. Das Kinn ziemlich spitz, die tubereula mentalia deutlich, ebenso die 
crista mentalis externa und interna. 

Freiaing 

„aus Reihengräbern, Geschenk des Hrn. Major Register“, ist die Signatur eines 
Schädels. Wie die eingezogenen Erkundigungen lehren, stammt er jedoch wohl aus 
Notzing (bei Erding). Hr. Major Würdingcr theilt mir mit, dass ihm der verstorbene 
Donator stets nur die Fumle um Erding mit den schönen Buckelarmringen er- 
wähnt habe, niemals jedoch von Keihengräbern bei Freising die Rede gewesen 
sei; überdies seien aus dem Gericht Freising keine Reihen- sondern nur Hügel- 
gräber bekannt. Nachdem in Notzing viele Schädel ausgegraben worden sind, 
stammt dieser Schädel wohl von Notzing und nicht von Freising. Aus demselben 
Grabfeldo besitzt auch Herr Wilrdinger einen Schädel. Nach den in 
Notzing gefundenen Beigaben: ein Bronzemesser und eine Bronzenadel*), scheint 
das Gräberfeld der Zeit unmittelbar nach Vertreibung der Römer, dem Ende des 
4. Jahrhunderts anzugehören. 

Freising Xo. 387. Itanium mit Unterkiefer von einem Weib. Der Schädel 
ist sehr gut erhalten, mit Ausnahme kleiner Partien an der facies muscularis 
occipitis, der Zerstörung des linken Warzenfortsatzes und des linken Kieferwinkcls. 
Der Knochen ist sehr dünn, glatt, wenig verwittert. 

Längenbreitenindex 70,7, 

Längenhöhenindex 74,0, 

Breitenhöhenindex 96,2. 

Breitenlage 104,0 (VU) hinter dem Basion um 12,0, zwischen Ohröffnung und 
Schcitclhöcker. 

Gesichtsindex 97,4, 

Nasenindex 41,7, 

Orbitalindex 85,0. 

Die Muskelleisten sind gering, die Nähte ziemlich zackig und am Scheitel nirgends 
in Verwachsung begriffen. Die n. vert. zeigt ein nach vorn und hinten verjüng- 
tes Oval, das in der Gegend der Scheitolhöcker stark ausgebaucht ist; diese sind 
übrigens kaum bemerkbar. N. lat. die Schüdelcurve ist nach, erhebt sich jedoch 
ansteigend, um von der Mitte der Scheitelbeine jäh abzufallen. An der Lambda- 
naht boginnt der Abfall langsamer zu werden, wodurch das Hinterhaupt 
dennoch prominent wird. Die Curve endigt in keiner Protuberanz, sondern geht 
gerundet auf die fucics muscularis über. Das planum temporale ist hinter der 
Ohröffnung gewölbt, die obere Schläfeliiiie erreicht die Schcitclhöcker nicht, und 
bleibt auch 20,0 von der Lambdanaht entfernt. Die alae magnae sind breit 
(27,0), hoch und wenig eingebogen, die Schläfeschuppe massig breit (63,0) massig 
hoch (44,0). Die Wurzcnfortsätzo klein und spitz, die incisurac mastoideac tief 
und breit. Die n. oec-ip. erscheint nahezu kugelig, alle 4 begrenzenden Linien 
sind stark convex; die Protuberanz fehlt, die Nackenlinien kaum erkennbar. Die 
n. bas. gestreckt, und wie schon erwähnt, das Hinterhaupt prominent, was 
namentlich bei der Betrachtung von unten auffällt. Das Hmterhnuptsloch oval 
(35:28); die coronao condyloiuoae, gross und lang, stehen vorn weit auseinander, 
die alae ptervgoideae lang und massig breit (30: 12). Der Gaumen tief und lang 
(Länge 50,0, Breite 35,0). N. front, das Gesicht ist entschieden prognath, aber 
dabei schmal und hoch. Die Stirn ist gewölbt, die Stirnhöcker in der Wölbung 
verborgen und nahe aneinanderliegend. Die Supraorbitalwülste sehr schwach. 
Der Nasenfortsatz schmal (21,0), geht in gleicher Flucht mit der Stirnfläche. 



•) ln den Sammlungen des historischen Vereins für Oborbnyern, 
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Die aut. naso-frontalis stark nach oben gekrümmt, der Nasenrücken war nicht 
hoch, wie die vorhandenen Fragmente der schmalen Nasenbeine noch errathen 
lassen. Der Naaenstachel lang und spitz. Die apcrtura pyrifonnis schmal (22,0). 
Die Augenhöhlen sind gross, der Eingang erscheint ziemlich gerundet. Der trans- 
versale Durchmesser ist stark nach abwärts gesenkt, der untere Kami vorstehend. 
Der Oberkiefer ist massig lang (08,0) und schmal (90,0). Die Wangengrubeu 
etwas Mach. Die Zähne noch alle vorhanden, mit Ausnahme eines unteren 
Schneidezahiies , der p. in. ausgefallen. Die Wiäsheitszähne im Oberkiefer und 
die zwei letzten Molaren im Unterkiefer sind nicht zur Entwicklung gekommen. 
Die Alveolen im Oberkiefer prominirend, sehr schief gestellt und dem entspre- 
chend auch die sonst zierlichen Zähne. Die Zahncurve bildet einen voraprin- 
geiiden Bogen. Die Wangenbeine sind unliegeud, die Jochbogen krvptozyg. Der 
Unterkiefer etwas zurückweichend, die Kieferwinkel 120,0 von einander entfernt, 
nicht nach auswärts gebogen. Der Kieferbogen eng, die foramina mentalia gross. 
Ein Schädel von grosser Aehnliohkeit fand sich unter den Nordendorfern. 

Fridolfing , Landgericht* TUmanning. 

Das Salzachtlial ist reich an antiquarischen Funden jeder Art. Von alten 
Grabstätten sind in dem Uerichtsbezirk nicht weuiger als 7, und mit Ilolzlmuseii 
im Landgericht Laufen 8 durch Hrn. Wiesend*) mitgetheilt worden, nämlich Berg, 
Fridolfing, liausniaiming, Pulling, Briinig, U essenhau« en und Holzhäusern Wenn 
mau auf der Karte einen Kreis beschreibt und nimmt zum Mittelpunkte Gesson- 
hausen, so fallen die übrigen (irubfelder so ziemlich in die Linie in fast gleichen 
Abständen von (i Kilometern. Dazwischen fallen jedoch wieder vereinzelte 
Gräber und Grabhügel. „Allo liegen auf hohen, sonnigen, die Aussicht beherr- 
schenden Plätzen und fast immer in der Nähe von ehemaligen Befestigungen und 
Niederlassungen der Homer*, so erzählt unser Berichterstatter. Ob alle Befesti- 
gungen römisch sind, wird wohl eine erneute Untersuchung sicher stellen , dass 
dort solche zweifellos existirt haben, beweisen die F undameilte römischer Bauten, 
die innerhalb des Kreises nacbgewieseii sind. Aus den 8 erwähnten Grabfeldern 
besitzt die anatomische Sammlung nur 2 Uranien No. 400 und 407, sie tragen 
die Aufschrift „Fridolfmg ,i und No. 407 hat noch neben der gelben Marke des 
anatomischen Institutes eine andere, wahrscheinlich von dem Finder herrührende, 
welche den mit Tinte geschriebenen lateinischen Buchstaben e zeigt. Wer diese 
ziemlich gut erhaltenen Schädel eingeschickt hat, ist mir nicht bekannt. Ich 
vermuthe Hr. Christoph Sedlmuir, kgl. Grenzobercontroleur in Titmanning. Sein 
Name fand sich in einer Schachtel der anatomischen Sammlung: No. 408, Tit- 
manning, welche 7 Stirnbeine mehr oder minder vollständig enthält und die Be- 
merkung vom 80. Dez. 1835 von Um. Sedlmair’s eigener Jland, dass er hei der 
nächsten Lieferung möglichst gut erhaltene Schädel schicken werde. Diese Sclia- 
delreste stammen wahrscheinlich auch aus Fridolfing, denn einmal gleichen sie in 
der Farbe, der Festigkeit, der Schwere und der geringen Verwitterung denen, 
welche der Signatur nach von jenem Orte herrühren, und dann ist das Fridol- 
linger Todtenlager ein berühmtes Beinfeld, dessen schon im Jahre 1823 gedacht 
wird. Die Art der Bestattung ist nach Wiesend in den 8 Begrabmssorten 
überall gleich. „Furchengräber zu 0 — 7' Länge und 2 — 3' Breite, in der Kegel 
nicht tieier als 3* in den festen Kiesboden gegraben, in Abständen von 3‘ schach- 
brettartig gereiht und mit Erde angefüllt. Die Skelete liegen auf dem Rücken, 
die Arme an den Leib angeschlossen, die Füsse gestreckt, das Antlitz ist gegen 
Osten gerichtet und die Gräber liegen von Süd nach Nord in ihrer 
Länge. In jedem Grabe finden sich mehr oder weniger Kohlen nicht 
etwa als iludera von Brandopfern, sondern so, dass die Skelete ganz und gar 
mit einer dünnen Schichte kleiner Kohlen und Kohlenstaubes umgeben sind. Die 
„merkwürdig gute Erhaltung der Knochen“ bei den seichten Gräbern hat unseren 
Berichterstatter in Erstaunen gesetzt. Um so beklagenswerter ist, dass nur so 

•) Wissend, ti., ArchÄol. Funde und Denkmale in den Landgorichtsbezirken Titmanning, 
Laufou und Burgkauson. Oberbuyerisches Archiv für vaterländische Uesehiolite Hd.Xl. 8. 3u. ff. 
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wenig Schädel bis uuf unsere Tage herübergekommen sind. Aus dem Fund- 
register der Beigaben aus Fridoltinger Gräbern*) erwähne ich: im Grab eines 
Kindes einen kleinen Armring und einen Ohrring von Bronze; bei einem wahr- 
scheinlich weiblichen Skelet ein kleines eisernes Messer mit breitem Kücken, wie 
ein solches „fast regelmässig in der Gegend der Brust“ zu finden war und einen 
verzierten kleinen mit Strichornament und Punkten versehenen Theil einer Zier- 
kette. bi einem anderen Frauengrab Messer, Gürtel und Schnallen von Eisen, 
und einen Kamm von Bein; in einem anderen eine Gürtelschnalle von Bronze. In 
Männergräbern: 1 Pfeil, eine Lanzenspitze und ein Messer; in einem andern 

ein sichelförmiges Messer, und in einem weiteren Grub 2 eigentümliche Waffen 
in Form von Bolzen, der eine etwas grösser. Urnen sollen in den Gräberfeldern 
der 8 erwähnten Orte nicht zum Vorschein gekommen sein, auch sollen die Mün- 
zen fehlen. Zwar wird einer Münze von Maximinianus lierculius gedacht, die in 
der Gegend des Ilalses in einer Bulle gelegen sei , aber es scheint ihr Fundort 
nicht vollkommen sicher gestellt. Linde ns chm it hielt die Gräber schon in den 
40r Jahren für germanisch und bezüglich der Zeit wird inan sie wohl zwischen 
das 4. — 6. Jahrhundert n. Chr. setzen dürfen. Bald nach der Entdeckung der 
Gräber entspann sich ein lebhafter literarischer Streit zwischen unserem Bericht- 
erstatter und einigen Archäologen, welche der Ansicht waren, das Fridoltinger 
Todtenfeld verdanke seinen Ursprung einer grossen Schlacht zwischen Bayern 
und Ostgothen. Angesichts der regelmässigen Anlage der Gräber, des ver- 
schiedenen Alters und Geschlechts der Bestatteten ist wohl nur die Auffassung 
zulässig, dass dieser Friedhof, w ie so viele andere, die Verstorbenen der nächsten 
Ansiedlung des alten vorhistorischen Fridolfiug umschloss. 

No. 40Ü. C rau iura ohne Unterkiefer von einem Weib. Der Schädel ist gut 
erhalten, sehr wenig corrodirt, weiss, schwer (510 Gramm), die Muskelleisten 
gering. Noch keine der Nähte geschlossen mit Ausnahme der sut. sphen.-occip. ; 
sie sind massig gezackt ; ain hinteren Ende der Pfeilnaht eine Doppelreihe von 
drei uneinanderstossenden Zwickelbeinen. 

Längenbreitenindex 74,0, 

Längenhöhenindex 72,4, 

Breitenhöhenindex 97,0, 

Orbitalindex 75,0, 

Breitenlage 115,0 (VI) hinter dem Basion 120,0) auf den Scheitelhöckern. Die N. 
vertic. zeigt ein längliches Oval, ähnlich demjenigen bei Hol der 's Fig. 0 Taf. IX, 
das er als sannatisch-germanisch mit turanischcr Beimischung bezeichnet. Der 
Schädel ist kryptozyg. N. lat.: die langgestreckte Scheitelcurve ist nur mäasig 
hoch, wenig gewölbt und endigt in der stumpfen Protuberauz des Hinterhauptes, die 
lateralwärts mit der oberen Nackenlinie zusammenfällt. Ara Ucbergang in die massig 
hohe Stirn ist die Scheitelcurve ziemlich stark geknickt. Die Ausdehnung der 
oberen und unteren Schläfelinie ist leider nicht genau anzugeben, der massige 
Grad von Verwitterung hat genügt, um eine scharfe Bestimmung zu vereiteln; 
hinter der Coronalnaht steigt die obere steil an, um, wie es den Anschein hat, 
rasch wieder zu sinken, aber daun über die Lambdanaht weit auf die facies 
libera des Hinterhauptsbeines hinüberzugreifen. Das planum temporale ist in 
seiner hinteren Hälfte etwas gewölbt, die Schuppt? des Schläfebeines kurz (66,0), 
massig hoch (56,0); an der Stelle, wo sich links die hintere Ecke der alae magna 
und die Schuppe berühren sollen, sitzt in der Naht ein kleines 10,0 breites und 
15,0 hohes Zwickelbein, rechts normal. Die alae magnae sind massig hoch, 27,0 
breit, massig eingebogen und greifen links 9,0 und rechts 13,0 auf das Scheitel- 
bein hinüber. Die Warzenfortsätze sind sehr klein. Die n. occip. ist massig 
hoch, die Seitenlinien gegen die Warzenfortsätze oonvergirend. Die Scheitelhöcker 
treten ziemlich scharf als Ecken hervor, während die Scheitellinien mehr gerundet 
sich anschliossen. Die n. occip. lang, weist ein ovales foramen magnum auf; 
hinter den kleinen Warzenfortsätzen liegt eine weite und seichte incisura mastoi- 
dea, der Gaumen ist gross und weit 51 : 42 und läuft gegen die Schneidezähne 



*) Wissend, a. a. O. 8. 42 u. ff. u Taf. I. 
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auffallend flach aus! Die n. front, zeigt starkeZüge, die Wangenbeine sehen 
mit der Hälfte ihrer Fläche in das Gesicht und der weite Zahnbogen ist sehr 
kräftig, prognath u. trug stark vorragemle Zähne. Dazu kommt eine schmale 
Stirn, die im transversalen Durchmesser wenig gewölbt ist. Die Stimhöekpr 
schwer bemerkbar, ebenso die Superciliarwülste, die glabella nieder, der Nasen- 
fortsatz inäaaig breit (26,0), die sut. naso-front wenig nach oben gekrümmt, die 
Nasenbeine ziemlich breit, unter stumpfem Winkel aneinanderstoasend. ziemlich 
stark eingebogen und kurz 18,0; apcrturn pyriformis hoch und breit, ihre Künder 
nach unten verstrichen , nithekoid ; der Oberkiefer ist kurz 63,5. Die 
Uesichtsbreite 102.0. Die Wang**ngruben massig. Die Zahncurve weit und zwi- 
schen den Erkziihnen etwas platt. 

No. 407. f'raninm von einem Mann, ohne Unterkiefer; es fehlt ferner 
das rechte Schläfebein, die Hälfte des rechten parietale und der angrenzende 
Theil der pars libera ossis occipitis in einer Breite von ca. 10—12 Mm., ferner 
das Siebbein. Der Schädel ist sehr schwer, weiss, rechts und hinten stark ver- 
wittert, und an einer Stelle, dort wo der Defekt die Hinterhauptsschuppe ge- 
troffen, rühren die buchtigen, auf die äussere Tafel weit übergreifenden Künder 
von einer lange während des Lebens bestandenen ausgedehnten Knochenwunde 
her. Ihre Länge betrug mindestens 10 Ctm., und erstreckte sich sogur noch 
etwas dem Rande der pars muscularis entlang. Während sich so die Grenzen 
der Knochenwunde nach hinten scharf bestimmen lassen, ist dies nach vorn nicht 
mehr möglich , weil die schon obenerwähnten anstossenden Partien des Schädels 
beim Ausgraben zerstört wurden. Die Muskelleisten sind kräftig, die Nähte stark 
gezackt, und nur das hinterste Drittel der Pfeilnaht, von aussen betrachtet, in 
der Verwachsung begriffen; innen ist der Verschluss bereits eingetreten. 

Längenbreitonindex 71,8 (die Breite ist schätzungsweise gewonnen). 

Längenhöhonindox 66,7, 

Breitenhöhenindex 1*3,9, 

Breitenlage 111,0 (VI) hinter dein Basion, zwischen Ohröffnung 

und Soheitelhöcker. 

Orbital index 83,3. 

Die n. vert. zeigt ein langgestrecktes Oval, das v. Holder als typisch bezeichnen 
würde; es gleicht seiner Stufe 1 germanischer Typus. Stirn und Scheitelhöcker 
fehlen; der Schädel ist kryptozyg. Die Schoitelourve (n. lat.) verläuft nahezu 
parullcl mit der Horizontalebene, d. h. sie sinkt nur sehr wenig unter den 
Längenhöhenindex von 60,7. Wo man immer die Höhe senkrecht zur Horizon- 
talen nehmen würde, vom Basion nach rückwärts, sie würde nirgends das ange- 
gebene Manss beträchtlich übersteigen. Nicht alle Keihengräherschädel haben 
bekanntlich die gleiche Form der Schoitelcurve. Die unseres Fridolfingers senkt 
sich vom hinteren Drittel der Scheitelbeine iin Bogen zur Protuberanz, die unter 
der grössten Hervorragung liegt , herab. Der’ Ueborgang der Curve zur Stirn 
ist ein schöner Bogen. Die obere Schläfelinie, inässig entwickelt, steigt hinter 
der ('oronalnaht rasch in die Höhe, sinkt jedoch sehr rasch wieder wie bei dem 
Craniura 406, und endigt die Scheitolhöcker umgreifend wulstig au der Basis des 
Warzenfortsatzes; sie überschreitet die Luinhdanaht nicht. Das planum temporale 
ist ziemlich flach, die alae magna sehr breit 4 1,0, der obere Hand 48,0 und zwar 22,0 über- 
greifend, dafür ist, denn das scheint wohl compensHtorisch, die Schläfeschuppe nicht 
breit (61.0); ihre Höhe beträgt 55,0. Die Warzenfortsiitze, nicht sehr lang, aber an der 
Basis breit, und stark nach vorn gerichtet. Die n.oecip. schmal, fünfeckig; die linke 
Hälfte der oberen Nackenlinie verläuft höher als die rechte. Die cnsta perpen- 
dicularis stark, di«* untere Nackenlinie deutlich erkennbar, ebenso die linea nuchae 
suprema. Die facies libera ossis occipitis ist auffallend nieder (55,0 Bandmaas). 
N. bas. lang und schmal, namentlich das vorspringende Hinterhaupt. Das fora- 
men magnuin ist ein etwas asymmetrisches Oval, die coronae condyloideae stehen 
weit auseinander, convergiren nach vorn sehr wenig; die foramina condyloidea 
posteriore liegen in tiefen Gruben namentlich links, die incisura mastoidea w r eit 
und seicht; medial von der linken Incisur eine 8 Mm. weite Ooffnung, ein kolos- 
sal «*s forainen mastoideum , das durch einen nach unten convexen ebenso weiten 
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Kanal in die pars mastoidca des linken sinus transversus führt. Die pars basi- 
laris Ossis occipitis ist sehr schmal, der Gaumen 49:45, tief, nach vorn etwas 
flach aualaufend. N. front, das Gesicht ist charakteristisch doch nicht roh; die 
Stirn schmal und im transversalen Durchmesser gut gewölbt, wird nach oben rasch 
breit (Durchmesser an der Stelle, wo sich dieSehläfelinien am meisten nähern 97,0); 
der Temporaldurchmesscr 123,0. Die Stirnhöcker ziemlich deutlich, 56,0 vonein- 
ander entfernt, glabella gross, die Superciliarwülste stark, von vielen Gefass- 
löchern durchbohrt, in der Mitte getrennt, Spuren einer sutura coronalis. Der 
Xaseufortsatz des Stirnbeins schmal, die sutura naso-frontalis massig gekrümmt, 
der Nasenrücken gleichwohl schmal und hoch, die Nasenlänge 53,0, die apertur 
schmal und hoch, die unteren Ränder aber verstrichen. Die Augenhöhlen läng- 
lich-viereckig, die oberen Ränder vorstehend mit starken Inci suren. Der 
Oberkiefer kurz und schmal. M axillarbreite 91,5, Oberkieferlänge 70,0, das Ge- 
sicht ist jedoch breit, weil der untere Rand der Wangenbeine ziemlich ausge- 
bogen ist. Die fossae caninae sind tief, die Zahnctirvc beschreibt einen regel- 
mässigen Rogen, der zwischen donEekzähnon etwas ubgefiacht ist. Die Alveolen, 
namentlich die der Eckzähne etwas prominirend, die Backzähne massig stark, 
sind ziemlich abgerieben, die Sehncidcziihne, der 2. Praemolar links und die 
letzten Molaren p. m. ausgefallen. An diesem Gesicht ist keine Prognathie be- 
merkbar. 



Gauting bei München. 

Im Jahre 18643 wurde dicht am Dorf auf einer kleinen Erhöhung, dem sog. 
Pfingstmittwochbichl. ein bedeutendes Gräberfeld bei Gelegenheit der Correction 
der Würm aufgedeckt. Gauting liegt in einer 1 Kilometer breiten Mulde, welche 
der aus dem Würm- oder Starnbergersee kommende Fluss durchzieht. Das Thal 
ist auf beiden Seiten von Terrassen begrenzt; die westliche trägt den eisernen 
Weg des heutigen Geschlechts, auf dem uns der Dainpfwugen, an dem See vor- 
über gegen das Gebirge führt; drüben südlich über den Abhang herab, dort wo 
die Gräberreihen lagen, zog einst die breite Heerstrasse der Römer, von Salzburg 
her nach Augsburg. 

Ueber 100 Gräber von Erwachsenen und Kindern waren bereits zerstört 
worden, als Landrichter von Schah in Starnberg davon Kunde erhielt. Noch 
20 wurden in seinem Beisein geöffnet. Die Gräber waren ungefähr 1 m. tief, 
zwei von ihnen mit Steinkränzen versehen; ihre Richtung von Süden nach Norden, 
doch war der Kopf des Skeletes nach Osten gewendet. Die Leichen lagen auf 
dein gewachsenen Boden, darüber befand sich zunächst eine Schichte Humus in 
einer Dicke von ungefähr 10 Cm. Auf diese Erdschichte war nun ein Balken 
ins Grab gelegt worden, holmuen, 15 — 20 Cm. im Quadrat, und so lang, dass er 
über Kopf undFüsse des Skeletes hinausragte, v. Schab schliesst aus der Form 
der vermoderten Holzreste mit Bestimmtheit auf einen Balken, und vermeidet, um 
Missvertändnissen zu begegnen, absichtlich die Bezeichnung Brett, weil ihm 
dünkt, diese fränkische Sitte stehe in keinem Zusammenhang mit den sog. Todten- 
hrettern, wie sie noch heut zu Tage bei uns am Wege ausgestellt werden, um 
dadurch die Vorübergehenden zur Fürbitte für die Verstorbenen aufzufordern. 

Die Beigaben in diesen Gräbern sind zahlreich. Der Brauch, den todten 
Helden mit dem vollen WafTenschmuck zu bestatten und die Frauen mit all ihren 
Klciuodien in die Erde zu senken, ist in der Niederlassung bei Gauting, die nur 
ungefähr 15 Kilometer von Feldaffing entfernt ist, noch im vollsten Schwung. 

In dem Grabe der Männer lagen in der Regel in der Gegend der llüfte 
kurze Messer (Dolche) von Eisen, bei einigen fand sich auch ein eisernes Schwert, 
selbst zwei eiserne Schwerter von ungleicher Länge kamen innerhalb desselben 
Grabes vor. Einige sind zweischneidig. Die Gürtelschnallen sind von Eisen und 
kunstreich mit Silber eingelegt. Von manchem hölzernen Schild, den der Krieger 
trug, war noch der eiserne Schildbuckel erhalten. Der Schaft derSpeere, längst 
vermodert, war nur mehr als brauner Streif kenntlich, der sich von der metalle- 
nen Spitze aus bis zu Meterlänge verfolgen lies». In jedem Grab stand minde- 
stens eine Urne zu Füssen des Bestatteten, welche mit Asche und verbrannten 
Knochen gefüllt war. 

XIII* «ft* 
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In den Gräbern der Frauen lagen in der Gegend de« Halse« Perlen von Thon 
mit farbigen Einsätzen, ähnlich denen bei Nordendorf; eine Perle von Bernstein 
ist darunter. Vier kleine Hohlperlen von Gold und ein Uhrring von Silber, ver- 
treten die edlen Metalle. Fibulae waren als Gewandnadeln neben den Bronze- 
nadeln im Brauch: Elfenbeinkämme von schöner Arbeit deuten auf die Haar- 
kultur bei den fränkischen Frauen, und die Stahlschnalle zu einem Täschchen 
zeigt, dass damals schon jene zierlichen Taschen in der Mode waren, welche 
später im Mittelalter und heutzutage wieder von den Hüften unserer Damen 
herabhängen. 

Was sonst noch aus diesen Gräbern gerettet wurde, besteht aus zwei Kupfer- 
münzen, einem grossen Bronzekessel, einer Zierscheibe von Bronze, aus Seheereii, 
Zungen von Sandalen mit Zopfornament und aus Trensen: Gegenstände, deren 
genauere Beschreibung wir durch Herrn v. Schab in Bälde erwarten dürfen. 
Hier will ich nur an einen Umstand erinnern , der für die Zeitbestimmung 
wichtig ist. Eine der Kupfermünzen trägt erkennbares Gepräge und gehört dein 
Kaiser Galerius Maximian 305 — 311 n. Ohr. an.*) Man darf also den Anfang 
des 4. Jahrhunderts als die Epoche bezeichnen, in welcher die Niederlassung bei 
Gauting bestand. Wenn dem so ist, dann sahen die Frankenweiber dort oben 
wohl noch manche römische Cohorte staunend voriiberziehen und ihre Jungen 
betrachteten neugierig die wettergebräunten Gesichter der alten Legionäre. 

Was nun die Reste der Bestatteten seihet betrifft, so sind im Ganzen 1 
Schädel und 10 Cahrarien erhalten. Von den übrigen Knochen wurden aufbe- 
wahrt: 3 Oberschenkelknochen, 3 Schienbeine, 1 Oberarmknochen, 1 Radius, 3 
Fersen- und 2 Sprungbeine. 

Mit dem unter No. 470 (G. 2) der Tabelle 2 aufgeführten Calvarium sind 
ein Oberschenkelknochen, eine Tibia und ein C’alcaneus aufbewahrt worden. 



Nachdem die Länge des Femur .... 44 Cm. 

„ tibia .... 37 ^ 

* talus u. calcan. , 7,05 „ 



so darf man auf eine wirkliche Grösse von 1,60 — 1,65**) schliessen. 

Zwei Oberschenkelknoehen sind um 17 Mm. länger als die eben erwähnten, 
so dass man richtige Proportionen vorausgesetzt eine Grösse von 1,68—1,70 ver- 
inüthen darf. Was nun die Schädel betrifft, so ist das Material sehr mangel- 
haft. Nur ein Oranium ist vollständig zu nennen, 3 Calvarien sind genügend 
messbar, 8 Fragmente gerade soweit erhalten, um die Form des Himschädcls 
daraus mit einiger Sicherheit entnehmen zu können. Dadurch erscheint trotz der 
11 Nummern die Tabelle sehr verkürzt. Die Aufzählung geschieht nach dem 
Liingenbreitenindex; die Nummern der anatomischen Sammlung sind beigefügl, 
ebenso jene Zeichen, welche auf eine frühere Beschreibung sich beziehen.***) 

Die Uebersicht der aus Gauting vorliegenden Schädel ergibt unter 11 Schä- 
deln 7 lange Formen, welche mit denen der Reihengräber Übereinstimmen, und 
wenn man Nr. 469, den Kephalonen , mit hinzurechnen will, sogar 8 Dolicho- 
cepbale. Die Mesocephulen sind in der Minorität ; es sind 3 mit den Lüngen- 
breitenindices, die zwischen 75,0 — 77,1 schwanken. Kurzschädel sind unter den 
vorliegenden Gautingcrn aus dem 4. Jahrhundert nicht. Hierin zeigt sich ein 
wesentlicher Unterschied zwischen dem örtlich so nahe liegenden Feldaffing. In 
Gauting überwiegend dolichocepbale Schädel, obwohl die römische Schanze und 
der römische Heerweg in nächster Nähe waren, in Feldaffing sind dagegen Meso- 
und Braehycephale in der Ucbcrzahl. Ich glaube nicht, dass diese Differenz nur 
auf ein mangelhafteres Material aus Gauting zurückzuführen ist, sondern duss 
die Erklärung für diesen auffallenden Unterschied darin gesucht werden muss, 
dass da» Feldaffinger Todtenfeld mindestens 200 Jahre jünger ist, als das von 
Gauting, und dass eben in Feldaffing die brachveephalen und mosocephalen Ele- 
mente allmälig die Oberhand gewonnen hatten. * 



*) Hundt, Qraf v. Reihengrlber bei (Jauting. Bitzungsb. d. hist. CI. der k. b. Aka- 
demie 1866. 

••) Da» Soldntenmaas för die Artillerie ist in Bayern 1,65 — 1,75. 

*••) Kall mann, a. a. O. 8. 841 u. ff. 
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Ich bestimmte 7 als Mäunerschädel, darunter gehöreu 4 zu der langen Reihen- 
gräborform ; die übrigen sind mesocephal, d. h. naben einen Längenbreitenindcx 
von 75,5 bis 76,0. 3 Weiberschädel hüben ebenfalls die lange Remengräberform, 

1 ist mesocephal mit einem Längenbreitenindcx von 77,1. 

Untersucht man die mesocepbalen Schädel, so fällt vor allem der Kephalono 
No. 469 Ci. 1 in die Augen, mit einer Länge von 201,0, dem vorspringentien Hin- 
terhaupt, kurz allen Eigenschaften der laugküpfigen Sippe; er mag nicht mehr • 
reiner Abkunft sein, und die bedeutende Breite von 152,0 der Mischung mit einem 
Kurz- oder Breitschädel verdanken, keinesfalls kann er zu jenen Mesocepbalen 
gezählt werden, die ich eingangs geschildert habe. Dasselbe gilt von No. 4/1 CI, 3. 
mit ciuem Längenbreitenindcx von 75,5. Zu der Ausladung in der Schläfe- 
gegend (n. vert.) gesellt sich eine starke Ausladung des Hinterhaupts und zwar 
ganz so, wie sie die langen Reihengräberschädel aufweisen. Ich bin weit entfernt 
an No. 471 noch den reinen Typus dieser Sippe vermuthen zu wollen, im Gegen* 
theil, erkläre diese Gestalt für das Produkt einer Mischung zwischen zwei ver- 
schiedenen Formen, aber das germanische Blut ist unverkennbar. Das Gleiche 
wäre wohl auch von No. 473 G. 5 zu sagen, nur wiegt das brachycephale Ele- 
ment noch stärker vor. Dagegen hat No. 479 G. 10 eine entschieden andere Ge- 
stalt, leider ist nur die calvaria vorhanden, und so entzieht sich das Objekt einer 
weiteren Beurtheilung. 

Ganting No. 47?. G. 4. Calvaria eines Mannes. Es fehlt an der Basis 
der vordere und hintere Rand des foramen magnum, es konnte also nur die 
Ohrhöhe gemessen werden. Dicker Knochen, fest, mit starken Muskelleisten, be- 
trächtlich verwittert. 

Längenbrcitenindex 70,0, 

Längenohrhöhenindex 59,2, 

Breitenohrhöhenindex 82,8. 

Breiteningo 130 (VH) hinter dem Basion, zwischen Scheitelhöcker 

und Ohröffnung. 

Die n. vert. ein langes Oval, an dem weder Scheitel- noch Stirnhöcker hervor- 
treten. Die n. lat. zeigt eine regelmässige Curve, welche sich von der Stirn an 
massig erhebt und in uer stark überhängenden oberen Nackenlinie endigt. 

Gauting No. 476. 6. 8. Calvaria von einem Mann. Es fehlen, abgesehen 
von basalen Theilen, auch Partien der Scheitelbeine. Der Knochen ist massig 
verwittert, massig dick und ziemlich schwer, die Muskelleisten massig, doch 
sind die Supcrciharwülste kantig. Die Nähte sind, soweit sie vorliegen, verwachsen. 

Längenbreitenindex 72,0, 

Längenhöhenindex vom hinteren Rand des foram. 

magnum aus gemessen 71,6, 

Broitenhönenindox 100,0. 

Breitenlage zwischen Scheitelhöcker u. Ohröffnung 115 (YI1). 

Die n. lat., die allein mit einiger Vollständigkeit vorliegt, zeigt eine sehr hohe 

Dolichocephalie. (Hölders Stufe IV Taf. 1.) 

Gauting No. 474. G. 6. Calvaria von einem Weib. Der Knochen ist 
massig dick, die Muskcllcisten sind gering, die Nahte wenig gezackt, die Kranz- 
nuht seitlich und in der Mitte verwachsen. 

Der Längenbreitenindcx auf 72,0 geschätzt. 

Die übrigen Indices nicht bestimmbar, doch ist zweifellos eine hohe Dolicho- 
cephalie vorhanden. Die n. vert. ist vollkommen derjenigen ähnlich, die v. Holder 
als germanischen Typus und zwar als Stufe 1 bezeichnet. Die n. lat. zeigt eine 
hohe Curve, die an der niederen Stirn eine ziemlich starke Knickung aufweist, 
darin ist der Charakter des Schädel» nicht weiblich, an dem doch sonst der 
flache Scheitel auftritt. Doch wärt! es, wie ich glaube, nicht gerechtfertigt, die 
Diagnose auf ein weibliches Individuum umzustossen, den die Superciliarwülste 
si na sehr gering, die glabella flach, Stiruhöcker kaum erkennbar, die Nasen- 
wurzel ist nicht eingesunken, sondern geht in gerader Flucht in die 
Stirn über. 
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finut in? No 478. G 9. (’alvaria von einem Mann. Es fehlt der grösste 
Theil de» Hinterhaupts; der liest genügt eben noch, um du» lange Oval zu con- 
»tatiren. Der Index von 72,0 ist schätzungsweise angenommen. Die Schädel- 
eurve verläuft »ehr regelmässig, nieder und langgezogen und sinkt allmiilig vom 
hinteren Drittel der Scheitelbeine. Die Superei lin rwülste sind kräftig, in der 
Mitte getrennt, die glnhelln tief, die Nasenwurzel tief eingesetzt, und die Reste 
der Nasenbeine verrathen einen schmalen hohen Nasenrücken. 

* Ganling No. 477. G 11. Calvaria von einem Weib. Von diesem Rudiment 
eines Schädeldaches (es fehlt da» Stirnbein, da» linke Scheitelbein, e» fehlen die 
Schläfebeine, und, wie schon die Bezeichnung sagt, die ganze Basis) lässt »ich 
nur »eine zweifellose für die Reihengräber typische Dolichoeephalie erwähnen; 
das Hinterhaupt zeigt jene eigenthümliche Gestalt, wie »ie eben nur bei jener 
Rasse verkommt. Der Knochen glatt, gelblich, dünn und leicht. Die Muskel- 
leisten massig. 

Gauting No. 475 G. 7. Calvaria von einem Mann. Es fehlt die Basis 
und der untere Abschnitt des Oesiehtsthciles vom Stirnbein. Der Knochen ist 
woiss, fest, schwer, wenig verwittert. Die Muskelleisten kräftig, wie an der 
oberen Nackenlinie und an der crista perpcndiculnri» der facics museularis ossis 
occipiti» bemerkbar ist. Die Nähte sind ziemlich gezackt. Die Scheitelnaht be- 
ginnt in der Gegend der Emissarien zu verwachsen, ebenso der mittlere Abschnitt 
der Lambdanalit. Die Länge ist trotz des Defekte» am Stirnbein doch mit ziem- 
licher Sicherheit bestimmbar und 

der Längenhreitenindex 73,1), 

der Längenhöhonindox 67,6, die Höhe gemessen vom hinteren Rande 

des foramen magnum. 

der Breitenhöhenindex 63,2, 

die Breitenlage 107 (VI) zwischen Ohröffnung u. 8ohcitelhöokcr. 

Die n. vert. zeigt ein langes regelmässige» Oval, ohne auffallende Ausbauchung 
in der Gegend der Srheitelhöcker, die übrigens wie die Stirnhöcker kaum be- 
merkbar sind. Die n. lut. hat eine hohe Scheitelcurvo, ähnlich wie v. Holder’» 
germanischer Typus Stufe 4. 

Gauting No. 470. G. 2- Calvarium einesWcibe». Die vordere Hälfte der 
Basis fehlt. Der Knochen ist gelblich, fest, massig dick und glatt; Muskelleisten 
gering; dieNähte massig gezackt, zum grössten Theil verwachsen, wie die Kranz- und 
Scheitelnaht, oder in der Verwachsung begriffen, wie die Lambdanalit. 
Längenbreitenindex 73,8, 

Längenhöhenindex 70,0, 

Breitenhöhenindex 91,1, 

Breitenlage 112 (Vf) hinter dem Basion, zwischen 

Ohröffnung und Scheitelhöcker. 

N. vert. ein langgezogenes Oval, an dem weder die Scheitelhncker besonders 
hervortreten, noch die Stirnhöcker. Die n. lat. zeigt die lange und nicht hoch 
ansteigende Scheitelcurvo , an der Stirn dem weiblichen Habitus entsprechend 

etwas stärker gewölbt. Die n. occip. hoch, schmal und (dien gewölbt, nieht dach- 
förmig. mit gerundeten Winkeln; die n, front, bietet eine Hache glabelia, massige 
Superciliarwülste. Die Nasenwurzel sitzt nicht tief, und der IJebergang zur Stirn 
nahezu in gleicher Flucht. An der n. basil. fällt da» lange und schmale (38 : 28) 
jedoch asymmetrische foramen magnum auf; seine ganze Hingebung ist blasen- 
artig vorgetrioben, wodurch die coronae condvloideae sehr tief stehen; sie sind 
überdies weit auseinander gerückt. 

Ganting No. 471. G. 3. Onnium mit l’nterkiefer von einem Mann. An 
dem Schädel fehlt der obere Tlieil der knöchernen Nase lind das Siebbein ; der 
Knorhen ist etwas verwittert , dick und sehr schwer. Die Muskelleisten sind 
kräftig, die Nähte zum grössten Theil in der Verwachsung begriffen, oder schon 
verwachsen, wie die Kranz- und Scheitelnaht und die sutiira spheno-temporalis. 
Auch der mittlere Theil der Lamhdanaht zeigt beginnende Verwachsung. 
Längenhreitenindex 75,5, 

Längenhöhenindex 69,5, 

Breitenhöhenindex 93,7, 
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106 (VI) liegt zwischen Ohröffnung und 
Scheitelhöcker im Busion. 



Nasenindex * 46,2, 

Gesichtsindex 88,0, 

Orbitalindex 85,0. 

Die n. vert. zeigt eine beträchtliche Ausladung in der Schläfegegend, Stirn 
und Hinterhaupt schmal, letzteres ist stark ausgcrcckt. Zweifellos liegt 
hier das Kreuzungsprodukt zwischen zwei verschiedenen Kassen vor uns, denn 
die abnorme Breite des Cranium und der ganze Index stimmen nicht mehr mit 
der Dolichocephalie der Reihengräberschädel, v. Holder hat einen ähnlichen 
Schädel abgebildet Taf. II. 11 und nls turanisch-germanische Mischform aufge- 
führt , aber er ist nur ähnlich nicht gleich. Der Längenbreitenindex ist zwar 
nahezu derselbe 75,0, n. front., vert. und lat. sind identisch, aber die n. oceip. 
gleicht der Stufe 9 Taf. II ; das ist zwar kein beträchtlicher Unterschied, aber er 
scheint mir gerade deshalb von Interesse, weil dadurch die Verschiedenheit 
der Kreu zun gsprodukte hei vortritt. N. vert. die Stirn- und Scheitelhöcker fehlen 
und die Schlai fegegend ist, wie schon erwähnt gewölbt; in der n. lat. verläuft die 
Schädelcurve massig hoch ansteigend und fallt ganz allmälig zum hervorragend- 
sten Punkt des Oeciput, der über der Protuberanz liegt. V occip. hoch, die 
Seitenränder etw as gewölbt und nach den Warzenfortsatzen hin convergirend. In 
der rechten Hälfte des Hinterhauptsbeines ist eine 70.0 lange und 45,0 breite er- 
habene Insel, von einer 10,0 breiten leichten Vertiefung abgegrenzt, deren Her- 
kunft nicht zu deuten ist. Der Schädel ist an jener Stelle etwas asymmetrisch. 

In der n. bas. tritt das prominente Hinterhaupt am schärfsten hervor; das fort» men 
magnum ist rundlich (H5 : MO) . der Gaumen lang 55,0 und ziemlich schmal 40,0: 
der Kieferbogen eng, die Höbe des Körpers 32.0, Entfernung der Kieferwinkei 
99,0. N. front, das Gesicht ist schmal und hoch; die Superciliarwülste getrennt, 
kräftig, der Nasimw ulst massig, die apertura pyriformis eng 22,5, die orbitne gross 
und ziemlich viereckig, Index 85.3; die Zuhncurve bogenförmig mit alveolärer 
Prognathie, die Alveolen stark prominirend, die starken Zähne schief eingesetzt, 
so dass die Prognathie ziemlich auffallend ist. Die Backzähne sind stark abge- 
schliffcn, auch die Praemolaren, sie waren beim Tod zum grössten Theil (mit 
Ausnahme des linken 2. Molaren im Oberkiefer) erhalten. Der I'nterkiefer ist 
kräftig gebaut, die Winkel springen etwas vor, die tubercula mentaliu stark ent- 
wickelt, stehen weit auseinander (48,0!) 

Rauling No. 479. G. 10. Calvaria, wahrscheinlich von einem M a n n. Die 
Basis fehlt, die Schuppe der Srhläfebeine und von der des Hinterhauptsbeines , 
ist nur wenig übrig geblieben, die Nähte sind vollständig verwachsen, so dass 
weder ihre Ausdehnung sich sicher constatiren lässt, noch die Form des Ovales 
in der n. vert. oder bas.; soviel ist jedwh zu erkennen, dass der Schädel dem 
Reihengräbertvpus nicht mehr zuzurechnen ist, denn die Scheitelcurve beginnt 
schon m der Mitte der Scheitelbeine sieh stark zu krümmen und dann steil ab- 
zufallen. Deshalb wird dieses Sehädelfragmcnt unter der Reibe der Mesoeephalen 
aufgofiihrt, und ihm ein Liingenbreitenindex von 75,0 zugesebrieben. Die Stirn 
ist nieder, der Nasenfortsatz des Stirnbeins ziemlich breit, der Nasenrücken nicht 
tief eingesetzt und die Form der sut. naso-frontalis deutet auf einen breiten 
Nasenrücken. 



Ganting No. 469. G. 1. Calvaria von einem Mnnn. Die vorliegende Him- 
kapsel ist von erstaunlicher Grösse und gehört in die Gruppe der von \V eie k er 
sogenannten Kephalonen; mit Hirse gemessen stellt sich eine Capacität von 1870 
CG. heraus, während die mittlere Capacität der langen Ileihengräberscbädel un- 
gefähr 1500 — 1550 beträgt. Ich vergleiche die Capacität dieses Cranium mit dem 
der langen Heihengräbcrschädel. weil ieh trotz der ansehnlichen llreitc doch alle 
wesentlichen Merkrnule der langköpfigen Kasse an ihm finde. Ein langes Oval 
mit sehr breitem Stirnende, während das Hinterhauptsende srhmal una in die 
Länge ausgezogen ist; die Länge des Cranium beträgt 201,0. Dabei sind die 
Scheitelhöcker ziemlich deutlich, ebenso die Stirnhöeker. Die n. vert. hat auffal- 
lende Aehnlichkeit mit v. Hölder’s: Turanisch-germanische Mischform (Taf. II 
Stufe 10) uus den Keihcngrähern. Ich betone jedoch nur die Aehnlichkeit, ohne 
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zugleich diese Auffassung v. llöldcr’s zu theilon. Es liegen hier so 
abnorme grosse Proportionen vor, dass man einigen Grund hat, die ansehnliche 
Breite von 152,0 auf die enorme Vergrösserung aller Maasse zurückzuführen. Die 
n. lat. zeigt eine ziemlieh nieder verlaufende Seheitelcurve, die au der tief liegen- 
den und stark schnabelförmig gekrümmten Protuberanz endigt. Ihre Stärke ist 
enorm, auch sie ist unvcrhiiltnissmüssig gross im Vergleich zu den übrigen Mus- 
kelleisten, welche massig zu nennen sind. Die n. occip. ist etwas breit, die 
Seitenlinien in der Ausdehnung der Scliliifeschuppe gewölbt, die Warzenfortsützo 
liegen sieh jedoch nur wenig näher (112,0) als die Stirnhöcker. Die n. front, 
zeigt eine gerade aufsteigende niedere Stirn, am Uebergang zum Seheitel stark 
geknickt; die gluhflla Hach, die Supercilinrw filate massig, in der Mitte getrennt, 
mit Spuren einer Stirnnaht. 

Längenbreitenindex 70.0, 

Längenohrhühenindex 57,2, 

Breitenohrhöhenindex 75,0, 

Breitenlage 108 (VI) zwischen Ohröffnung und 

Seheitelhöcker. 

Die Basis des Schädels ist ziemlich gut erhalten, doch fehlt der Körjicr der 
llinterhauptschimpe und damit der vordere Umfang des foramun muguum, auch 
ist der hintere 1 mfang gerade an der für die Messung wichtigsten Stelle, am 
Rande defekt. So konnte nur die Ohrhöhe genommen werden. Für die Alters- 
bestimmung des Individuums ist die Beschaffenheit der Nähte wichtig. Diese 
sind miissig gezackt, die Kranznaht seitlich, die Scheitelnaht im hinteren Drittel 

verwachsen. Man darf also ein Alter von ca. 50 Jahren annehmen. Der Kno- 
chen ist massig dick, glatt, leicht und gelblich. 

Gauting Xo. 47,1. G. 5. Calvaria vou einem Weib. Von der Basis ist 
nichts vorhanden. Die Knochen dünn, stark verwittert, Muskelleisten gering, die 
Kranznuht zum grössten Theil verwachsen, die übrigen Nähte noch offen. 

Längenbreitenindex 77.1, 

Längenhöhcnindex 75,4 vom hint. Rande des for. magn. 

. Brcitenhöhcnindex 97,7. 

Breitenlage 118.0 (VII) dicht am Scheitelhöcker. 

Die n. vert. zeigt ein kurzes Oval mit schmaler Stirn und schmalem Hinterhaupt, 
ähnlich wie v. flölder’a turaniseh-germanischc Mischform Stufe !•: Tuf. 11 mit 
einem Längenbreitenindex von 70.9. Die SeheitelhSeker sind stark prominent, 
Stirnhücker nicht sichtbar. Die Schädelcttrve (n. lat.) hebt sieh von der niedem 
Stirn allmälig, um von der Mitte der Scheitelbeine ziemlich steil abzufallen , diu 
Knickung der Scheitelbeine ist sehr stark. Die n. occip. ist fünfeckig mit ziem- 
lich stark convergirenden Seitenlinien; an der n. front, fallen die kantigen Supor- 
eiliarw ülste auf, die in der Mitte getrennt sind. Der Nasenfurtsutz ist abgeschlagen 
und man sieht weite Stirnhöhlen. 

Murnau. 

Im April 1851 fand der Steinbrecher (lg. F ichi 1 in seinem Steinbruch östlich 
von Murnau auf dem sog. Lustfelde, nicht fern von der Strasse nach Schwuig- 
anger, 14 Gräber mit ebensoviel Leichnamen, von denen fast jeder unter dem 
Kopf eine kleine Tnffsteinplatte hatte. Die Köpfe lagen gegen Westen und die 
Gräber sind regelmässig geordnet. In den ersten 4 Gräbern fand sieh auf jeder 
Seite eine Lanze und 20 bronzene ldau emaillirte Garniturstücke. Die auf den- 
selben angebrachten Verzierungen, sowie die Formen der Stücke, zeigen, dass sie 
germanischen Ursprungs sind, und mit denen von Nordendorf gefundenen etwa 
von gleichem Alter, d. h. aus den Zeiten, wo die früher von den Römern 
besetzten Gegenden von deutschen Völkerschaften im 3 1 und 4. Jahrhundert er- 
obert werden. *) Die Fundgegenstände befinden sich jetzt im Nationalmuscum. 

Von den 11 Nummern, die aus diesem Todtenfeld vorliegen, sind 7 Schädel 
mit thcilweise erhaltenen Gesichtsknochen und 4 Calvarien. Die Zahl derDolieho- 
cephalen ist gering 3; die Mesocephalen sind durch 7 vortreteu und endlich 

*) Soweit die Notiz des Frof. Jus. v. Hefa er: OhertmYcrisches Archiv für vater- 

ländische Uesobichte. Id. bd. 8. , oü. 
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findet sieh auch noch ein brachycephaler Schädel darunter. Din Weiher 6 sind 
in der Ucbcrzahl, dazu kommt ein ca. 12jnhriges Kind, so dass nur 4 Männer 
nachzuweisen sind. Von diesen ist einer dolichocephal; die Längenbreitcnindices 
der drei übrigen schwanken zw ischen 74.5 und 78,5. Von den Weihern gehörten 
2 zu der Hasse mit langen Schädeln, drei hatten Schädel von mittlerer Länge 
und eines vertritt die Brachyccphalic. 

Die Konti der DoHchocophalen bietet nichts bemerkenswerthes , an die eine 
Vertreterin der Brachycephalie. No. 442 will ich z. Z. keine weiteren Ausführun- 
gen knüpfen, dagegen verdienen die Mesoeephalen besondere Aufmerksamkeit. 
Nicht alle sind gleich und ich möchte auf eine berechnete Durchschnittszahl des 
Längenbreitenindex kein nllzugrosseB Gew'icht legen, denn der Mann No. 438. 
dessen Längenbreitenindex 74,5 beträgt, gehört dem ganzen Schädelbau nach zu 
der langköpfigen Sippe der Reihengräber, und das Weib No. 440 ist so 
dolirhoid , dass man auf den ersten Augenblick sie dazu rechnet; erst der 
Lfingenbreirenindcx 7ti,(i belehrt, dass man dazu doch nicht berechtigt sei. Das- 
selbe ist von dem Schädel dos Kindes No. 440 zu sagen, dessen Hinterhaupt auf- 
fallend ausgezogen ist. obwohl sich ein Längenbreitenindex von 77,8 herausstellt. 

Zu der mesoeephalen Sippe, die hier mit verhältnissmässig reinen Formen 
auftritt, gehört vor allein No. 433, dann 437 und 439. 

Mnrnau No. 441. Craniunt von einem Mann, sehr defekt, es fehlt die linke 
Hälfte der Basis summt der Schläfeschuppe und die facies muscularis des Hinter- 
hauptsbeins ; am Gesicht die Wangenbeine und die Jorhbogen. Der Knochen ist 
glatt, leicht, die Muskelleisten sind kräftig, die Nähte in der Verwachsung be- 
griffen, die Kranznaht seitlich, die Scheitelnaht in ihrer ganzen Ausdehnung und 
die Lambdunaht soweit sie sichtbar ist. 

Der Längenbreitenindex 70.4, 
der Längennhrhöhenindex 60.1, 
der Breitenohrhöhenindex 70,4, 

Breiteulagc 1 30,0 (VH) auf dem hinteren unteren 

Winkel des Scheitelbeines hinter dem Basion. 
N. vert. schmales Oval, ohne Scheitel und Stirnhöcker, gleicht v.Hölder’s ger- 
manischem Typus Stufe 2. N. lat. die Behädelcurve zieht in flachem Bogen zum 
Hinterhaupt, Und auch der Debergang zur Stirn geschieht durch eine massig ge- 
krümmte Linie. Die Schläfelinie geht auf die Lambdanaht hinüber und steigt 
hinter der Kranznaht stark in die flöhe; nlne magnne breit 28.0. hoch, nicht ein- 
gebogen; die Warzcnfortsiltze gross und stark. Die n. front, zeigt ein schmales, 
feines Gesicht: die Stirn ist im transversalen Durchmesser gewölbt, sonst leicht 
fliehend, glabella nieder aber deutlich, die Supern iliarwülste stark, von vielen Ge- 
fässlöehorn durchbohrt. Der Nnsenfortsatx des Stirnbeines schmal 26,0, Nasen- 
rücken hoch, leicht eingebogen, Nasenbeine schmal . aperturn piriformis schmal ; 
Augenhöhleneingang länglich-viereckig. Oberkiefer schmal un i hoch, soweit er 
sich an dem defekten Gesicht beurtheilen lässig die Wangengruben massig tief, 
Gaumen lang und schmal, die Zähne fehlen, und waren mit geringer Ausnahme 
schon vor dem Tode ausgefallen. Nur die Wurzeln von drei oder vier Schneide- 
zähnen stecken noch, die Alveolen sind schon bedeutend resorhirt. Der kleine 
Rest tler Alveolen verräth die Schiefstellung der Zähne, wie überhaupt starke 
Prognathie der Zähne unverkennbar ist, die Bich nicht nur auf den Alveolarrand 
zu beschränken scheint. 

Mnrnan No. 434. Cranittm von einem Weib, ziemlich gut erhalten, jetloch 
ohne Unterkiefer. Der Knochen ist massig verwittert, dünn, die Muskollcistcn 
schwach, die Nähte in der Verwachsung schon ziemlich weit vorgeschritten, wie 
die Kranz- und Scheitelnaht und der mittlere Theil der Lambdanaht. Das Occi- 
put ist stufenförmig angeschlossen an den Scheitcltheil , wahrscheinlich durch 
Schaltknochen bedingt, die aber jetzt schwer sichtbar sind. 

Lüngcnhroitenindex 71.6 

Längenhöhenindex 69,0 

Breitenhöhenindex 97,7 

Brcitenlage 100,0 (VI) zw ischen Scheitelhöcker und 

Ohröffnung 1 ,0 hinter dem llasion. 

Orbitaliudex 90,0. 
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Der Schädel gleicht in der n. vert. dem, vorigen, die n. lat zeigt eine ge- 
streckte und flache Curvc, die vom hinteren Drittel der Pfeilnaht etwas rasch 
abfällt und am Uobergang zur Stirn ziemlich geknickt ist. Die Schlafelinio ver- 
läuft flach, erreicht die Soheitelhöcker, geht etwas über die Lamhdanaht hinaus. 
Die alae magna o 25,0 breit, etwas eiugehogcn, nieder, nach der Basis hin stark 
convergirend. Die squama temporalis nieder, die Warzenfortsätze klein, ohne 
Muskolrauhigkeiten, die incisura mastoidoa tief. Die n. occip. ziemlich deutlich 
fünfeckig, die Seitenlinien nach unten etwas convergirend, die Lage der Hinter- 
lappen des (irosshims deutlich* am Knochen erkennbar, ebenso die obere und 
untere Nackenlinie. N. front. Das Gesicht hoch und schmal; die Stirn 
wenig gewölbt, die Superciliarwülsto sehr schwach und hoch ansteigend, der 
Uebergang zur surura naso-front. gerade, der Nasenfortsatz 20,0. also massig 
breit, die Nase schmal, hoch, leicht eingesenkt, die Nasenbeine schmal ; die apertura 
pvriformis schmal, der Augonhöhlonoingnng etwas gerundet, die Wangengrube 
massig, weniger rechts als links, die foramina infraorbitalia gross und eingezogen. 
Die Zahne sind meist p. m. ausgefallen, nur die Alveolen des 2. Prämolaren 
recht« und des 2. Molaren links sind verstrichen. Die vorhandenen Zähne (der 
2. Prämolar rechts und der 1. Molar links) sind stark abgenutzt. Die Zahncurvc 
gebogen, prognath, die Alveolen der Schneideziihne schräg nach vorn gerichtet. 
Die Wangenbeine anliegend biegen in scharfem Winkel in die Schlüfegegend 
um. Jocnbogen anliegend. Die n. has. ist spezifisch für den Keihengraber- 
schädol; der Gaumen lang und schmal, 52,0 : 37,0 , und das foramon magnum 
oblong. 

Murnan No. 432. Craninm von einem Weib, defekt und zwar fehlt recht« 
der Oberkiefer mit dem Wangenbein zum grössten Theil . ebenso das Siebbein, 
die Nasenbeine zur Hälfte, ferner der Körper des Keilbeines und die Umgebung 
de« foramon magnum. Der Knochen ist dünn, glatt, wenig verwittert, sehr leicht, 
die Muskclleisteu massig, die Nähte noch nicht in der Verwachsung begriffen, 
wenig gezackt. Unmittelbar hinter der Kranznaht eine Eiusenkung, während das 
Mittclhaupt sich hebt. Die Vertiefung macht den Eindruck, als ob sie durch 
ein umschnürendes Band hervorgerufen wäre. Der Schädel ist lang, dolichocephal 
und gehört zur Form des langen hohen Keihengriibertypus. 

Längenbreitonindex 73,9 

Längenohrhöhenindex 69.4 

Breitenohrhölienindex 93,9 

Breitenlage 119,0 (VI) am unteren hinteren 

Winkel des Parietale und 24,0 hinter dem Basion. 

Die n. vert. zeigt das charakteristische Oval, der Schädel ist phanerozyg, 
Stirn und Scheitelhöcker fehlen, die Schlüfegegend leicht gewölbt. In der n. lat. 
die Scheitelcurve, flach verlaufend bis zum hinteren Drittel der Scheitelnaht, 
sinkt dann im Bogen zur Protuberanz. Die Hinterlappen des Grosshirns 
prägen sich auf der faciea musculuris der squama occip. gut ab. Das planum 
temporale’ ist ziemlich platt, nur die tieferliegende Hälfte etwas gewölbt. Die 
obere Schläfelinie in regelmässigem Bogen verlaufend erreicht die Scheitelhöcker 
nicht und bleibt weit von der Lambdanaht entfernt. Schläfeschuppe kurz und 
hoch. Die alae magna e ca. 24,0 breit, am Ende breit, massig eingesunken, nicht 
hoch. Die n. occip. fünfeckig, freilich mit gerundeten Ecken, die Seitenlinien 
leicht gewölbt, nach unten convergirend; die Protuberanz sehr schwach, die 
Nackenlinien kräftig; eine leichte Andeutung der linea nuchae suprema haupt- 
sächlich lateralw'iirts; die Gruben verhältnissmässig kräftig. N. front, das 
Gesicht ist schmal, die Stirn voll, i. e. in beiden Durchmessern massig gewölbt, 
und ziemlich breit. Die Superciliarwülsto schwach; Nasenfortsatz des Stirnbeins 
21,0, Nase hoch und schmal, geht ohne Einsenkung in die Stirnfläche über, die 
sut. nnso-front. ist also nicht eingesunken, die Nasenbeine ziemlich breit. Die 
Zähne p. m. ausgefallen; die im Oberkiefer waren etwas nach vorn gerichtet, so 
dass dadurch und durch die vorspringende Zahncurve die alveoläre Prognathie 
unverkennbar hervortritt. Die Zähne sind nicht abgenützt, die Wangengruben 
vorhanden, die Wangenbeine nicht vorspringend, obwohl die Jochbogen stark 
ausbiegen. Die Schläfegruben erscheinen dadurch tief. Vielleicht rührt dieB von 
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der beträchtlichen CoitVoreenx der Schliifeschuppen und damit wohl auch der 
alae magnae gegen die Medianebene her, die ich auch an anderen Schädeln 
schon erwähnt. Der Unterkiefer ist wenig kräftig, die foramina mentalin weit, 
die Winkel etwas nach auswärts gebogen, 90,0 von einander entfernt. Das Kinn 
etwas vorspringend, doch breit. Der Gaumen lang und schmal, 50,0:31,0. 

Anmerkung. Wegen Fehlen« des vorderen Randes vom foramen magnum 
wurde die Breitomagc nicht zum Basion, sondern zur äusseren Ohröffnung be- 
stimmt. 

Murnau Xo. 438. I’ ft 1 vaiium von einem Mann. Ks fehlt, abgesehen von den 
Gesichtsknochen auch ein Theil der vorderen Basaltische. Der Knochen ist 
dick, glatt und weiss, die Muskelleisten sind kräftig, die Nähte wenig gezackt, 
so die Kranznaht nur in der Nähe der Schläfelinie, sonst beinahe zackenlos. In 
der Nahe der alae magnae beginnende Verwachsung, desgleichen in der Puriutal- 
nalit in der Nähe der Emiasarien an der linken sutura spheno-frontalis. Das Oc- 
ciput ist ausgezeichnet durch einen grossen Schaltknochen , der links durch die 
sutura occipitis transversa persistens und die senkrechte Naht der Hinterhaupts- 
schuppe begrenzt wird. 

Der Längenbreitenindex 74,5, doüchoid. 

Der Längenhöhenindex 71,0 

„ Breitenhöhenindex 90,5 

Breitenlage 110,0 (VII) zwischen Ohröffnung 

und Scheitelhöcker. 

Die n. vert. zeigt ein regelmässiges Oval ; dien. lat. eine hohe Schüdelcurvc, 
ähnlich v. H olde r’s turanisch-germanische Misrhfonnen Stufe 0 Taf. IV der photogr. 
Ahbildungen; hohe gewölbte Stirn. Das planum temporale miissig gross, erreient 
die Scheitelhöcker nicht, auch nicht die Lambdanaht; alae magnae schmal. 21,0, 
massig eingebogen, Warzenfortsätze massig, incisura mastoidea tief. Die n. occip. 
ein nach ooen sich verjüngender Bogen, nach den Warzenfortsätzen hin conver- 
giren die Seitenlinien. Die Nackenlinien sind kräftig, auch eine linea nuchae; 
suprema vorhanden. Dien, front, zeigt auf dem Stirnbein einen medianen Wulst, 
Stirnhöcker kaum erkennbar, • Superciliarwülste massig, Nasenwurzel tiefliegend. 
Di« n. bas. erscheint lang und breit, das foramen magnum rundlich, die coronae 
condyloidcuc hoch, gewölbt und weit von einander abstehend. 

Murnau Xo. 439. Omnium von einem Mann. Der Erhaltungszustand des 
Gesichtes leider sehr defekt; es fehlen alle Nasenknochen, das Siebbein und damit 
die inneren Augenhöhlen«- inde. Die Muskelleisten sind massig, die Nähte noch 
nirgends verwachsen, massig gezackt; es ist eine Stimnaht vorhanden. Der ganze 
Habitus der Formen erinnert an Nr. 437 (aus demselben Grabfelde), der sofort 
besprochen werden soll, und an Nr. 403 aus Epfach, dessen fremdartiges Aussehen 
schon weiter oben geschildert wurde. 

Längenbreitenindex 75,0 hohe Mesoccphalie der Reihengräber. 

Längenhöhenindex 74,1 

Breitenhöhenindex 98,3 

Breitenlage 110,0 (VIJ) zwischen Ohröffnung und 

Scheitelhöcker 12,0 hinter dem Basion. 

Nasenindex 49,5 

Gesichtsindex 85,8. 

Das Oval der n. vert. ist vom und hinten gleich stark gewölbt, breit, 
namentlich ist die Breite an der Stirn beträchtlich, sie steigt an der Stelle, wo 
sich die Schläfelinien am meisten nähern, auf 108,0. die Schlüfetheile des Ovales 
erscheinen nur massig ausgebogen. Die Scheitelcurve ist in der n. lat. hoch, 
mit bogenförmigem Uebergang nach der Stirn und dem Hinterhaupt, sic über- 
schreitet die schwache Protuheranz. Die Schläfelinie massig hoch, erreicht die 
Scheitelhöcker nicht; das planum temp. ist nicht gross, die alae magnae nicht 
breit, 25,0, und ziemlich eingesunken. N. occip. noch, bogenförmig; die obere 
Nackenlinie breit und deutlich . die linea nuchae suprema eTxmso scharf wie die 
inferior. Die n. front, zeigt rohe Formen, die Stirn ist breit, die Stirnhöcker, 
massig, liegen einander nahe, glabolla flach, Superciliarw ülste massig, Nasenwurzel 

26 * 



Digitized by Google 




2U4 



Prof. Dr. Keitmann. 



nicht sehr tiefliegend, Stirofortsatz breit, die Augenhöhlen Viereckig. Oie Wangen- 
beine treten stark hervor, der untere Rand nach auswärts gebogen; die Znhncurve 
ist gross und weit, die Alveolen etwas mu h vom gerichtet und die Zähne überragten 
zweifellos jene des Unterkiefers, die auch an ihren vorderen Flächen eine Wetz- 
markc zeigen. Die meisten Zähne sind |>. m. ausgefallen. Die ganze Bezahnung 
deutet auf ein Individuum von 25 Jahren. Die Stellung des Oberkiefers macht 
den Eindruck entschiedener Prognathie, während der Unterkiefer stark zurück- 
weicht. Die Unterkieferwinkel stehen weit von einander ab. 111,0. N. basil. 
erscheint lang, ist jedoch entschieden breiter als bei den Langschädoln. Die 
grösste Breite trifft bei der Ansicht von unten auf die Umgebung der Warzcn- 
fortsätze. Der Gaumen ist lang und breit, 48,0 ; 45,0. 

Mnmau No. 4117. franium mit Unterkiefer, wahrscheinlich von einem Weib. 
Der Schädel ist stark verwittert an einzelnen Stellen, an anderen wieder glatt. 
Auf dem linken Scheitel- und Stirnbein gntbenförmige Substanzverluste, die auf 
nekrotische Prozesse hinweisen. Sie sind mit Erde ausgefullt. Hechts ähnliche 
grubenförmige rundliche Vertiefungen in dem Bereich der oheren Schläfelinie. 
Iler Schädel ist auch soust defekt. Es fehlt ein grosser Thcil des trihasilare, 
links und reehts Thcile der Schläfcsrhiippc und des angrenzenden Theiles des 
Schläfeheines. Der 4 Iberkiefer ist nur rechts ziemlich vollständig erhalten; links 
fehlt das Wangenbein und die angrenzenden Partien. Vom Unterkiefer ist nur 
der Körper erhalten. Die Muskelleisten sind massig, die Kranznaht wenig ge- 
zackt, seitlich geschlossen. Die Scheitelnnht ist stark gezackt und beginnt in 
der ganzen Ausdehnung zu verwachsen, ebenso die massig gezackte Lambdanaht, 
soweit sie sieh Überschauen lässt. Die Kranznaht und der Anfang der I’feilnaht 
sind wulstig aufgeworfen; die letztere weicht überdies vom etwas links 
latcralwärtB. 

Längenbreitenindex 75,7 

Längenohrhöhenindex 59.0 

Breitenohrhöhenindex 78.1 

Breitenlage 110,0 (VI) zwischen Schcitolhöcker 

und Ohröffnung. 

Die n. vert. Idetet ein regelmässiges Oval, das durch eine ansehnliche Breite 
an der Stirn (100,0) sich nicht allzu stark in der Schläfegegend ausbaucht, um 
37,0, wie die Messung der grössten Breite ausweist. Die Scheitelcurve (n. lat.) 
ist hoch, verläuft naclt vom und hinten gerundet. Der eine vorhandene Wiirzeu- 
fortsatz ist kräftig, breit und lang, die alae magnne breit. 31,0. und nicht cinge- 
bogen. Die n. oecip. hoch, die Seitenlinien, wie die ebere, stark gebaucht. Die 
n. front, zeigt ein rohes wie geschwollenes Gesicht, alle Knochen sind wie auf- 
getrieben. Das ganze Antlitz hat auffallende Aclmlichkeit mit dem in Epfach 
ausgegrubenen Ar. 403. Die Stirne ist ziemlich breit, die Superciliarwülste 
schwach'; kein Nasenwulst, die Stirn geht in gerader Linie auf den Nasenrücken 
über, der platt ist, soweit die Beste der Nasenbeine ein Urthcil gestatten. Die 
incisura pyrifonnis ist nicht breit, 26,0, der Nnsenstnobcl sehr klein. Der Augen- 
höhlencingang eckig, der untere Augenhöhlenrand vorstehend. Der Oberkiefor 
ist breit und nieder. 100,0 : 72,0 Höhe. Der untere Hand der Wangenbeine ist 
stark nach aussen gebogen, wie hei Nr, 403 aus Epfach. Die Höhe des Alveolar- 
Fortsatzes lieträgt 20.0, Wangengruben fehlen. Die Alveolen der Eekzälme 
stark prominent, die Zahncurve dadurch eckig, i. e. vorne platt. Die Alveolen 
schief, wie denn überhaupt alveolare Prognathie existirt. Schon vor dem Tode 
waren im Uberkiefer der 1. u. III. Molar links, und die Molaren rechts ausgefallen, 
ihre Alveolen sind verstrichen. Im Unterkiefer waren gleichfalls vor dem Tod 
säinmtliche Molaren zu Grunde gegangen, die Alveolen sind vollkommen ge- 
schlossen. Der untere Eckzahn und der anliegende Prämolar sind stark abge- 
schliffen. Am Unterkiefer sind die foraminu mentulia massig gross, crista vor- 
handen, tubercula fehlend, der Unterkieferhogcn weit. An der defekten n. basil. 
lässt sich nur eonstatiron . dass die incisurae mastoideae seicht sind und der 
Gaumen breit und kurz, 48 : 43. 

human No. 433. (raninm ohne Unterkiefer von einem Woib. Der Schädel 
ist gut erhalten, nur die ossa lacrymalia und links ein Theil dcB Jochbogens 
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fehlen. Der Knochen ist ziemlich dick, schwer, weiBS, an vielen Stellen glatt, an 
einigen blättert er sich etwas ab. Die Muskelleisten sind massig; die Nähte 
wenig gezackt, so die Krauznaht nur in der Nähe der oberen Sehläfelinie, und 
noch nirgends am Scheitel in der Verwachsung begriffen. 

Längcnbreitenindox 70,0 
Längenhöhenindex 74,3 
Breitenhöhenindex 97,0 

Breiteulage 120,0 (VW) fallt auf den Scheitelhöcker 

Orbitalindex 91,0. 

Die n. vert. zeigt eine ziemlich schmale Stirnrundung des Ovales, planum 
temporale anfangs flach, ladet sieh an den Scheitelhöckern mehr und mehr aus; 

1 die Hinterhauptsrundung ist schmal und etwas ausgezogeu; phanerozvg. Die 
Scheitelcurvo (n. lat.) ist flach, von den BcheitelhBckeni an bogenförmig abfallend, 
überschreitet die l’rotubcranz; der Uebcrgang zur Stirn ohne Knickung, die Stirn 
leicht fliehend. Planum temporale gross, nach, gebt hoch hinauf, die obere 
Schläfelinie erreicht die Schoitelhöcker und greift auf die Lambdanaht Ober, wo 
sie mit einem Wulst endigt. Die untere Schläfelinie ist im vorderen und hinteren 
Abschnitt gut zu sehen und verläuft dicht an der oberen. Die alae magnae 30,5 
breit, oben 11.0 auf das Scheitelbein übergreifend, nicht eingebogen. Schläfeschuppe 
59,0 breit, 40,0 hoch; die Warzenfnrtsätze klein, die incisurae raastoideae weit 
und seicht. Die n. occip. viereckig, die obere Linie nur leicht gewölbt, die 
Seitenlinien gar nicht, und nur schwach convergirend gegen die Warzenfortsätze 
hin; keine Protuberanz bemerkbar, keine Gruben, die Nuekenlinien kaum zu er- 
kennen. Die n. front, ist fremdartig, gleicht weder den Lang- noch den Kurz- 
schiidoln der Beihengriiber. v. Holder hat in seinem Werke ein ähnliches Gesicht 
abgebildet und als eine sarmatisch-turanische Mischform bezeichnet (Taf. X 
Stufe 2 und 3a der photographischen Abbildungen). Ich habe ähnliche Schädel 
im Fester anatomischen Museum gesehen, denselben Typus unter den Lebenden 
in grosser Zuhl dort wahrgenommen, und seit jener Zeit auch ähnliche Gesichter hier 
bei unseren Landlcuten bemerkt. Die Stirn ist wenig gewölbt im transversalen Durch- 
messer, die Stirnhöcker gering, ebenso die Superciliarwülste und in der Mitte getrennt, 
glabella flach, Nasenfortsatz für einen weiblichen Schädel breit, 24,0,suturn nnso-fron- 
talis nur sehr wenig eingesetzt, aber breit und sehr wenig nach oben gekrümmt, die 
Nasenbeine breit, an der schmälsten Stelle 18,0, am Ende 28,0 (die Sehne ge- 
messen). Die aperturu pyriformis weit und nieder, Nasenstachel nieder. Die 
Augenhöhlen viereckig, der transversale Durchmesser ziemlich geneigt, der untere 
Rand vorstehend, erscheint wie gew ulstet, die foramina infraorbitnlia sind gross 
und tief eingezogen, 55,0 von einander entfernt; der Oberkiefer nieder und breit, 
die Wangengruben massig, die Zahncurve weit, zwischen den Eckzähnen platt. 
Die Zähne zumeist p. m. ausgefallen, die vorhandenen Molaren und Prämolaren 
etwas abgenutzt. Die Alveolen der Schncidezühnc nicht nach vorn gerichtet, wohl 
aller der Zahnbogen. Der Grad der dadurch bedingten Prognathie ist am besten 
in der n. vertic. Fig. 2 Taf. XVIII zu sehen. Die Wangenbeine wenden sich mit einer sehr 
bemerkbaren Knickung nach der Schlüfegrube Irin, ihre unteren Ränder sind 
ziemlich stark nach aussen gebogen. Die n. bas. ist in der vorderen Hälfte 
ziemlich breit, das foramen mngnum rundlich, die coronae condyloideae kurz und 
platt und breit und ziemlich weit abstehend. Der Gaumen ist ziemlich lang und 
breit, 52,0:38,0. 



Murnan No. 440. Calvaria, von einem Weib, stark verwittert, der Knochen 
leicht und dünn, auf dem rechten Scheitelbein eine nekrotische Stelle; die Muskel- 
leisten sind sehr gering, die Nähte, sehr wenig gezackt, beginnen zu verwachsen: 
die Kranznaht ist iu der Mitte und seitlich, die Pfeilnaht in ihrem vorderen Drittel 
schon verstrichen. 



Liingenbreitcnindex 

Längenohrhöhenindex 

Breitenohrhöhenindex 

ßrcitcnlagc 



76,6 

65.0 

84.8 



117,0 (VII) in der Nähe der Scheitol- 
höcker. 
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N. vert. (Iah Oval int nach hinten ziemlich »chmal uiul nusgezogen. in 
der That, das Hinterhaupt springt auffallend vor; ohne Berechnung de» Index 
würde man versucht sein, einen langen lieihengräberschudel zu vermuthen; diese 
Aehnlichkcit ist wohl das Resultat einer Mischung zwischen zwei verschiedenen 
Kassen, aber hei dem defekten Zustand des Schädels fehlen die wichtigsten An- 
haltspunkte. Die Stirnhocker gering, die Seheitelhöcker treten stark hervor; 
rechts existirt etwas Asymmetrie. Die Scheitelcurve (n. lat.) ist flach ansteigend, 
dann ziemlich rascher Abfall mit Aufhoren an der Protuberanz; an dem U eber- 
gang zur niederen Stirn eine deutliche Knickung. Die Warzenfortsatze sehr 
kleiu, die incisurae tnastoideae klein, die obere Schläfelinie regelmässig verlaufend 
uud nicht hoch ansteigend. N. front. Die SujHüreiliarwülsto schwach, der Ueber- 
gang zum Nasenrücken gerade, Xasenfortsatz nicht breit. 

.Muruau No. 435 Calvarinm von einem zwölfjährigen Kind. Der Knochen* 
dünn, glatt, weis». Die Defekte bestehen in dem Fehlen der alae magnae et 
narvae der linkeu Seite und der entsprechenden Hälfte des Körpers des Keil- 
beines, ferner im Fehlen des Sehläfebeines derselben Seite. Rechts sind überdies 
Defekte im Bereich der Kranznaht. Die posthume Difforraitüt des Schädelgewölbes 
ist sehr beträchtlich. Muskelleistcn sind nicht bemerkbar; noch alle Nähte vor- 
handen, auch die sutura spheno-ocoipitalis. Die Lambdanaht stark gezackt, 
rechts am Warzenfortsatz ein Kleines Zwickelbein. Ferner rechts in einer Strecke 
von 15,0 die »utura occipitalis transversa erhalten. 

Längenbreitenindex 77,8 
Länjgenhöhenindex 75,6 
Breitenhöhenindex 08,8. 

N. vert. Das Oval ist nach rückwärts ausgezogen, so dass man wie in dem 
vorhergehenden Fall zunächst einen dolichocephalcn Schädel vor sich zu haben 
glaubt. Die Stirn- und Scheitelhöcker stark entwickelt, die grösste Breite fallt 
in dem vorliegenden Zustand auf den hinteren unteren Winkel des Scheitelbeines. 
Die Scheitelcurve (n. lat.) nach dem Hinterhaupt und der Stirn gewölbt abfallend. 
Die Schläfelinie erreicht die Scheitelhöcker nicht, die alae magnae sind breit, 
20,0, nicht eingebogen. N. occip. beinahe viereckig, entsprechend dem Breiten- 
höhenindex von 08,8. Die obere und untere Begrcnzungslmic, natürlich im um- 
gekehrten Sinn, ausgebnucht , die Seitenlinien gegen die Warzenfortsatze hin 
etwas convergircnd. Die Stirn ist schmal, Supern liarwülste fehlen, die glabella 
ist gewölbt, die Nasenwurzel liegt in einer Flucht mit der Stirnfläche. Die n. 
occip. erscheint wegen des vorspringenden Hinterhauptes lang, das foramen 
magnum sehr gross, oval, die coronnc condyloideae scnmal . weit von einander 
entfernt. Der Warzenfortsatz (rechts erhalten) klein, die incisura mastoidea tief. 

Mnrnau No 436. Calvaria von einem Mann. Der Knochen ist stark 

verwittert, doch noch fest, die Muskolleisten kräftig, die Nähte beginnen an 
einzelnen Punkten zu verstreichen, so die Kranznaht seitlich, die Pfeilnaht in der 
Mitte, ebenso der mittlere Theil der Lainbdauaht, welche seitlich tiefe Einsenk- 
ungen zeigt. 

Längenbreitenindex 78,5 
Längenhöhenindex 75,1 
Breitenhöhenindex 05.7 

Breitenlage 120,0 (Vn) dicht an denScheitelhöokem. 

Die n. vert. zeigt trotz des Längenbreitenindex von 78,5 ein ziemlich stark 
vorspringendes Hinterhaupt, womit ich eben Ausdrücken will, dass hierin zwischen 
diesen Doliehoidon und den Brachycephalen mit gerade abfallendem Hinterhaupt - 
noch immer ein bedeutender Unterschied ist. Die (»egend der Scheitelhöcker ist 
sehr stark gewölbt. N. lat. Hohe Scheitelcurve, die nach hinten langsam abfällt 
und in der Protuberanz abschliesst; der Uebcrgang zur Stirn nicht geknickt, das 
planum temporale massig gross, die obere Schläfelinie erreicht die Lambdanaht 
nicht, die alae magnae sind massig breit, 24,0, nicht eingebogen. Die n. occip. 
nahezu viereckig, nie Seitenlinien nach unten stark convergirend . die obere Be- 
grenzungslinie wenig gewölbt; die Nackenlinien massig. N. front. Die Stirn ist 
gewölbt, die glabella deutlich, die Supereiliarwülsto kräftig, der Nasenfortsatz 
schmal, 25,0, die Nasenwurzel ist tief eingesetzt. 
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Mnrnan No. 442. CT&ninm mit Unterkiefer von einem Weib. Der Schädel 
ist sehr defekt, es fehlt links das Schläfebein, das Hinterhauptsbein, das Keilbein, 
der ganze Basilartheil des Hinterhauptsbeines, dann das Siebbein und das 
Gaumenbein. Die Schädelknochen sind dick, aber die Gesichtsknochen, besonders 
Wangenbeine und Jochbogen, sehr zart, so dass ich trotz einer leichten crista 
sagittalis auf dem Stirnbein, und trotz der grossen Warzenfortsätze und der 
kräftigen Muskelleisten an Hinterhaupt und Schläfe, an der Diagnose auf einen 
Weiberschädel festhalte. Denn es ist zu bemerken , dass die Super- 
ciliarwulste gering sind, die Nasenwurzel nicht tief liegt und dass der Scheitel 
platt ist. Von den Nähten ist nur die Lambdanaht stark gezackt, und hat auf 
der rechten Seite kleine Schaltknochen. 

Längenbreitimindex SO, 5 brachycephaler Reihengräber- 

schädel. 



Längenohrhöhonindcx 

Breitenohrhöhenindex 

Brcitenlage 

Nasenindex 

Gesichtsindex 

Orbitalindex 



63,8 

79.3 

90, 0 (VI) auf der squama temp. 

43.4 

83.4 

77.5 



N. vert. Ein kurzes Oval, mit ziemlicher Ausladung an der Seite, phanero- 
zyg. Die Stirnhöcker deutlich erkennbar, ihre Mittelpunkte 52,0 entfernt. Scheitel- 
höcker nicht erkennbar; die Pfeilnaht in ihrem Anfang etwas wulstig gehoben. 
Die n. lat. zeigt eine etwas platte Scheitelcurve , welche nicht der unserer 
heutigen Brachycephalen gleicht, sie ist entschieden länger. Eine ähnliche Form 
hat v. Holder auf Taf. VI 8b der photographischen Abbildungen dargestellt. 
Gegen die niedere Stirn ist die Curvc scharf abgesetzt (Knickung des Stirnbeines) 
und vom letzten Drittel des Scheitelbeins fällt das Hinterhaupt steil ab, um in 
der Protuberanz zu endigen. Die obere Schläfelinie ist gut entwickelt, nament- 
lich am Stirnbein, hinter der Kranznaht steigt sie rasch in die Höhe, erreicht 
jedoch weder die Scheitelhöcker noch die Lambdanaht. Die alae niagnae sind 
mässi* breit, 24,0, nicht eingesunken, die squama temporalis lang 66,0, gewölbt, 
die Warzenfortsätze mässig, etwas rauh. Die n. occip. massig hoch hat ziemlich 
gewölbte Scheitellinien, die Seitenlinien Hind wenig ausgebaucht, wenig nach den 
Warzenfortsätzen hin eonvergireiid, mit einem Wort, sie hat eine wenig prägnante 
Form. N. front. Das Gesicht ist roh, die Wangenbeine treten hervor und der 
untere Rand ist abstehend. Die Stirn ist im transversalen Durchmesser stark 
gewölbt, die Superciliarwülsto schwach, der Nasenfortsatz schmal 24,5, die sutura 
naso-frontalis nicht tiefliegend aber stark nach oben gewölbt, der Nasenrücken 
hoch und eingebogen, die Nasenbeine breit, ihre Länge leider unbestimmbar. Die 
Länge der Nase 51,5, der untere Rand der apertura pyriformis nicht scharf 
sondern verstrichen, der Nasenstachel ziemlich breit und massig hoch. Der 
Augenhöhleneingang viereckig, der transversale Durchmesser ziemlich stark ge- 
neigt. Dor Oberkiefer 69,0 hoch, die Wangengruben flach. Die Zähne mit ge- 
ringer Ausnahme p. m. ausgefallen, die Kronen der vorhandenen Molaren mässig 
abgeschliffen. Die Zahncurve zwischen den Eckzähnen platt, die Alveolen vor- 

B end und nach vorn gerichtet, im ganzen ist alveoläre Prognathie unver- 
ar. Der Unterkiefer ist ziemlich spitz . die Alveolen der Eckzähne vor- 
springend, die crista mentalis mässig, die spina mentalis interna fehlt. 



Nordettdorf. 

Das in der Tabelle 1 aufgeführte craniologische Material enthält 21 Nummern. 
Diese stattliche Zahl w ird w r ohl die ganze Reihe messbarer Schädel und Calvaricu 
enthalten, welche aus jenem ausgedehnten Todtenfeld gewonnen wurden. Eb ist 
dabei auch der eine Schädel aufgeführt, der in dem historischen Verein zu Augs- 
burg mit einem Theil der Beigaben verwahrt wird, cbeuso jene 4, welche als 
Geschenk des Königs Ludwig I. von Bayern in (las anthropologische Museum 
uach Göttingeu gesendet wurden. A. Ecker hat diese letzteren beschrieben und 
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abgebildet, *) und nach seinen Angaben wurden die entsprechenden Mhuhho in die 
Tabelle und ihre Beschreibung in den Text cingcfügt. 

Bekanntlich wurde bei dem Bau der Augsburg-Xürnberger Eisenbahn 1843 
in der Nahe von Nordendorf dieses reiche Gräberfeld gefunden, im (tanzen 
3t>2 Gräber aufgedeckt und zwar 151 von Männern, 18(5 von Weibern und 25 von 
Kindern. Die Gräber zogen in symmetrischen Reihen von West nach Nord, und 
in jedem Grabe lag der Leichnam so, dass die Füsse nach Osten und der Kopf 
in der Richtung nach Norden lag. Das Gesicht war also nach Osten gekehrt. 
Für die Zeitbestimmung sind einmal die römischen Münzen von Bedeutung. Die 
bei Kaiser**) angeführte Reihenfolge von Münzen, die in einzelnen Nordendorfer 
Gräbern tlieils durchlöchert, theils undurchlöchert gefunden wurden, sollen von 
der Zeit der römischen Republik bis Constantius II.. also bis 361 nach Chr. 
h inaufreichen. Für die Zeitbestimmung sind ferner die lli t heile der Archäologen 
von Bedeutung. Die Mehrzahl derselben setzen auf Grund der gefundenen Arta- 
fakte die Gräber in eine spätere, die merow ingische Zeit, während man sich bei 
der Entdeckung derselben zumeist für das 2 — 4 Jahrhundert entschieden hatte. 
Ob nicht beide Urtbeilc richtig sind? Diese Frage hat mich wiederholt beschäf- 
tigt hei der Betrachtung des crauiologischcn Materiales und es wäre von grosser 
Wichtigkeit, darüber Gewissheit zu erhalten. Unter den 21 Schädeln sind 10 
durch Zuliien bestimmbare dohchocephalc , deren Längenbreitenindex zwischen 
65,8 und 73,1 schwankt; 9 Schädel, mit einem Längenbreitenindex von 74,7 
—79,8, und 2 brachycephale , deren Längenbrciteniudex jenseits 80,0 liegt. Die 
Reinheit der Rasse ist also in Nordendorf schon sehr getrübt. Wer sich streng 
au die Zahlen hält, wird sogar sagen müssen, der dolichoceplmle Typus ist 
in der Minorität. Es ist zwar noch immer eine respektable Minorität, aber soweit 
das vorliegende allerdings sehr verstümmelte***) Material reicht, ist das Ergebnis» 
der Zahlen eben 10:2l. Die 9 Mesoccphalen vertreten nun keineswegs eine 
einheitliche Form; mehrere wird man als nächste Verwandte der Langschädel 
betrachten müssen, so Nr. 448. 449, 451. 452 und 458, und zwar wegen des nach 
hiuten ausgebauchten Hinterhauptes. Sie hüben keine Aehnlichkeit mit dom 
Mimmuer Mesoccphalen Nr. 433, den icli abgebildet. Ihm gleicht streng ge- 
nommen nur der Nordendorfer Nr. 455. es ist jedoch nur die Calvaria vorhanden. 
Zu derselben Sippe gehört wohl auch Nr. 453. Die Nr. 444, dann der Weiber- 
schädel aus der Göttinger anatomischen Sammlung gehören mit den Längenbreiten - 
indices von 77,9 wohl zu den beiden Brachycepnulen, die als eine dritte Schädel- 
form uns in dem Nordendorfer Todtenfeld begegnen. 

Nordendorf ( ran in in ohne Unterkiefer uus der Göttinger Sammlung (Sign. 
Nr. 3) meine Tabelle Nr. 48, wahrscheinlich weiblich, die Zähne ziemlich abgo- 
schlitfen, lM’eilmiht geschlossen, /.um TUeil auch di«? Kranznaht, oben am Scheitel 
eine kleine sattelförmige Einziehung (durch Synostose der sutura coronaiis ver- 
anlasst?), Schädel ungewöhnlich schmal und lang, di«* Stirn niedrig, Supcrciliar- 
wülste nicht entwickelt, Nasenwurzel nicht eingesenkt; Stirnhöcker wenig ausge- 
prägt. Scheitel Hach dachförmig, von der Schlufclinie an das flache planum 
temporale senkrecht abfallend, Scheitelhöcker fast verwischt, lliuterhaupt sehr 
stark Yorragend, 4 seit i*, ubgesetzt. Der grösste Theil der Schuppe in einer 
fast horizontalen Ebene liegend. Gesicht im Verhältnis» zum Schädel klein 
(weibliche Form). 

Länge iibreitonindcx 09,9 

Längenhöhenindex 74,6 

Breitenhöheuindex 103,7 

*) a. a. O. 8. 43 u. ff., dann Taf. XXXV, XXXVI und XXXVII Fig. 1—8. 

*•) Kaiser, D. v., Fundgeschichtu einer uralten Grabstätte bei Nordendorf. Augsburg 
1854, 8. 21 und 64. 

***) Anmerkung. Die anatomische Sammlung in Manchen enthält zwar 25 Nummern, die 
alle auf craniologisches Material deuten, von No. 414a — 408, allein nur drei 8chädel haben 
ein ziemlich erhaltenes Gesicht, boi einem fehlt der Unterkiefer und 16 Nummern zeigen nur 
das Schädeldach in mehr oder minder vollständigem Zustand. Von dem Skelet eines Kindes 
aus dem 47. Grab ixt der Gesichtstheil erhalten; der Inhalt der Schachteln No. 463 — (67 ist 
nicht vorwerthhar; sie enthalten Unterkiefer, Oberkiefer u. s. w. und so hat die Eröffnung 
von mehr als 300 Gräbern ini Ganzen ein sehr dürftiges Material fflr die Anthropologie geliefert. 
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Nardendorf. Craniuni mit Unterkiefer aus der Göttinger Sammlung, bei 
Ecker 8. 45 No. 4, die Tabelle 1 Nr. 49, (icschlecht nicht entschieden, Zähne 
iniissig abgeschlitfen, Schädel nicht gross, massig langgestreckt und schmal. Stirn 
nieder. Superciliarwülste deutlich, die Stirn nicht tief eingesetzt; Scheitel dach- 
förmig gegen die Pfeilnaht ansteigend, Scheitelhöcker fast verwischt. • Schläfe 
platt , von der Schläfelinie an senkrecht abfallend , Hinterhaupt abgesetzt , vor- 
stehend, vierseitig, schmal; norma occipitalis ein hohes Fünfeck, Gesicht ziemlich 
klein. 

Längenbreitenindex 72,0 
Längenhöhenindex 75,3 
Breitenhöhenindex 104,5 
Gesichtsindex 88,0 

Nordendorf. Cranium mit Unterkiefer vou einem Mann. Göttinger Sammlung 
(Sign. No. 2 männlich) Ecker S. 43, meine Tabelle 1 No. 50; stark, gross, kräftig 
entwickelt. Schädel langgestreckt und scluuul. Stirn schmal, Superciliarwülste 
massig entwickelt. Scheitel von der Schläfelinie an dachförmig gegen die Pfeil- 
naht aufsteigend. Scheitelliöcker fast verwischt. Das planum temporale ziemlich 
senkrecht abfallend, platt, Hinterhaupt durch eine leichte Einsenkung vom Scheitel 
abgesetzt, sehr prominirend, der grösste Theil der Hinterhauptsschuppe in einer 
Ebene liegend, Gesicht kräftig entwickelt, Kieferwinkel vorstehend, Zähne massig 
abgeschliffen. 

Längenbreitenindex 73,0 
Längenhöhenindex 76,2 
Breitenhöhenindex 104,4 
Gesichtsindex 95,4 

Nordendorf, f ranium mit Unterkiefer von einem Mann, aus der Sammlung 
des historischen Vereins in Augsburg, in Erde festgebacken, so dass nur der 
Scheitel und das Gesicht zusammenhängend vortreten. Der Unterkiefer ist ver- 
schoben und in die Erde, welche die Basis bedeckt, eingeschlossen. Der Schädel 
hat starke Muskelleisten, die Superciliarwülste entwickelt, die Scheitelhöckcr 
ebonso und treten stark hervor, aas Hinterhaupt ziemlich rasch von der Mitte 
der Scheitelbeine abfallend. 

Längenbreitenindex 73,8 
Längenhöhenindex 74,9 
Breitenhöhenindex 101,4 

Nordendorf. Anatomische Sammlung in München, wie alle folgenden, bei 
denen nicht ausdrücklich das Gcgentheil bemerkt ist : 

No. 446. Calvarium eines Weibes und zwar aus dem 33. Grab, wie die 
Aufschrift sagt. Die Basis sehr defekt, der Knochen dünn, rauh, die Muskelleisten 
mässig, die Nähte wenig zackig, beginnende Verwachsung iu der Kranz-, Scheitel- 
und Lambdanaht. 

Längenbreitenindex 65,8 
Liingenhöhenindex 72,6 
Breitonhöhenindex 1 10,4 

Breitenlage 120,0 (VH) zwischen Ohröffnung 

und Scheitclhöckur und zwar auf dem hinteren unteren Winkel des Scheitelbeines 

15.0 hinter dem llasion. 

N. vert. langgezogenes schmales Oval, Stirn- und Scheitelhöcker fehlen; die 
Scheltelcurve (n. lat.) langgestreckt, platt, erhebt sich bis zum hinteren Drittel 
der Pfcilnaht und endigt in der Protuberanz. Die obere Schläfelinio orreicht 
die Scheitelhöcker nicht. Die Schläfeschuppe ziemlich breit (61,0). alac magnae 

20.0 breit, nieder, eingebogen. Die n. oecip. hoch, fünfeckig. Die Scheitellinien 
beschreiben einen hohen Bogen. Protuberanz sehr schwach. Os incac quadratum; 
facies muscularis hoch, wie gebläht von den dahinter befindlichen Grosshirn- 
lappen. N. front. Die Stirn in beiden Durchmessern gewölbt, voll, Superciliar- 
wülate schwach, Nasenfortsatz des Stirnbeines breit, 27,0. Der Rest der Nasen- 
beine deutet auf eine hohe, schmale, leicht eingedrückte Nase. N. bas. sehr 
gestreckt, Hinterhauptsloch weit, asymmetrisch, mit aufgeworfenen Rändern; die 

Bcttrif* iu Aaltvopolofie. XIY 27 
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coronao condyloideae stehen weit auseinander. Die Warzenfortsätze kurz und 
massig breit ; iucisurae mastnidcac seicht. 

Nordendorf No. 457. t'nlvaria von einem Weib. Der Knochen dünn, sehr 
leicht, corrodirt durch die auf ihm festeewachsenen Wurzeln. Die Form ist die 
der typischen Dolichoccphalie für die Reihen&räber . ähnlich der von v. Holder 
auf Tuf. I, Germanischer Typus hei 2 nhgehudeten »Stufe (photogr. Abbildungen). 

1 jü ngenbreitenindex 71,3 

Breitenlage 103,0 (VT) zwischen Scheitelhöcker 

und Ohröffnung. 

Die Scheitelcun e ist regelmässig gewölbt, doch die für Weiber characteristische 
Abplattung unverkennbar, die Superciliarwülste fehlen, die Nasenwurzel nicht ein- 
gesetzt, die aut. naso-frontalis, stark nach oben gekrümmt, deutet auf einen hohen 
Nasenrücken. 

Nordendorf No. 450. Calvariom von einem Mann. Das Stirnbein ist defekt, 
es fehlt dessen Nasenfortsatz und die angrenzenden Partien, Der Knochen wenig 
verwittert, dünn, platt; auf der rechten Seite in der Umgebung des Warzenfort- 
satzes grüne Färbung. Muskelleisten theilweise sehr kräftig. Nähte stark gezackt, 
namentlich die Lambdanaht, welche seitlich etwas vertieft liegt. 

Liingenbreitenindex 72,7 

Liingonhöhenindex f>7,3 

Breitenhöhenindex 93,2 

Breitenlage 115,0 (VTI) zwischen Scheitelhöcker 

und Ohröffnung. 

Die n. vert. zeigt das langgezogene typische Oval, in der (legend der 
Scheitelhöcker etwas gewölbt, Scheitel- und Stimhöeker fehlen. N. lat. regel- 
mässige gestreckte, doch gewölbte Sehei telcurve, wie bei v. Holder’« germanisch. 
Typ. Stufe 2 photogr. Abbildungen; am Uebergang zur Stirn gewölbt: rückwärts 
an der stark entwickelten Protuberanz, die links und rechts in eine scharfkantige 
Leiste: obere Nackeulinie. ausläuft, endigt die Scheitelcurvc. Das planum tem- 

S orale in seinem vorderen Abschnitt Hach; die obere Schläfelinie erreicht die 
cheitelhöcker und die Lambdanaht, ist am Stirnbein ziemlich kräftig. Die 
Schlüfoßchuppe 03,0 lang. W arzenfortsätze klein, incisurac mastoideae breit und 
tief. N. occip. ziemlich nieder, die Seitenlinien wenig convex, wenig convergirend 
nach den Warzenfortsützen ; die Scheitellinien beschreiben einen Hachen Bogen, 
der an der Pfeilnath etwas einsinkt; an der Schuppe ist Grosshirn- und Klein- 
hirnlage scharf geprägt. Der kräftigen Protuberanz wurde schon gedacht, eine 
linea nuchae suprema verläuft über der linea transversa. Auf der facies muscu- 
laris eine deutliche crista; die Entfernung der oberen von der unteren Nacken- 
linie betragt 20,0. Ns front. Die Stirn ist in beiden Durchmessern gewölbt, 
eine crista frontalis erkennbar, die incisurae supraorbitales weit aber »eicht. 

Nordendorf No. 444a- (’raniniu mit Unterkiefer und der Signatur 1. Aus- 
grabung 1844. Weib. Knochen ziemlich dick, glatt, Muskelleisten sehr massig, 
Nähte am Scheitel nirgends verwachsen, massig gezackt. 

Längenbreitenindex 73,0 
Längenhöhenindex 09.5 
Breitenhöhenindex 95,2 

Breitenlage 98,0 (YD zwischen Ohröftnung und 

Scheitelhöcker, 8,0 hinter dem Basion. 
Nasenindex 44,7 

Gesichtsindex 37,5 

Orbitalindex 82,0. 

N. vert. typisches langes Oval, doch wird die Gegend der deutlich markirten 
Scheitelhöcker gewölbt hei diesem Weiberschiidel und dem Index 73,0, was be- 
sonders auffällt, Weil Stirn wie Hinterhaupt so sehr schmal; leicht phanerozvg. 
X. lat. Hache Cunre, die hi» in die Mitte de» Scheitelbeins reicht, dann massige 
Knickung und ziemlich steiler Abfall zur Protuberanz, wo sie scharf aufhört, denn 
die facies muscularis schliesst sich als eine nahezu ebene und horizontulliogende 
Platte an. Din Schläfe sind platt im vorderen Abschnitt, über dem Warzenfort- 
satz gewölbt, die Schlüfeliuiü erreicht die Scheitelhöcker, steigt hinter der Kranz- 
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naht in die Höhe, greift jedoch nicht über die Lamhdnnaht hinaus; nlae mngnae 
nicht hoch, schmal IS,0, eingebogen, links ein Fontaneliknochen am Vercinigungs- 
punkt der Kreuznaht mit der sut. spheno-tempornlis Die n. occip. fünfeckig, 
oben dachförmig, die Seitenlinien nahezu puralell. N. front. Der obere Thcil 
des Gesichtes ist fein , dagegen im unteren tritt eine sehr bedeutende alveoläre 
Prognathie hervor mit weiter Zahncurve verbunden. Stirn schmal, in beiden 
Durchmessern stark gewölbt, Stirnhöcker fehlen, gtabella fehlt. Superciliarwülste 
sehr schwach, Nase schmal, massig hoch, leicht eingebogen, sut. naso-front. nach 
oben massig gekrümmt . apertura pyrif. schmal und hoch , Nasenstachel klein. 
Augenhöhlen länglich viereckig, der transversale Durchmesser massig geneigt; die 
Wangengruben nach, die Waugenlinien nicht vortretend, Jochbogen ziemlich 
anliegend. Die Zahncurve sehr weit, einige Zähne p. m. ausgefallen. Die Al- 
veolen prominirend, die Zähne gross, die Schneidezähne nach vorn stehend, die 
Backzähne noch kaum abgesrhliffen , erat 2 Molaren in jeder Kieferhülfte vor- 
handen, der 3. Molar des Unterkiefers rechts eben im Durchbruch begriffen. 
Unterkiefer kräftig, Bogen weit, foramina mentalia grohs, spina mentalis interna 
stark. N. bas. lang und schmal, forumeil magnum rund, Gaumen lang und breit, 
51,0 : 38,0. Warzenfortsätze massig, incisurae mastoideae seicht. 

Nordendorf Xo. -IGO Cal varia von einem W e i b . auch durch die Beigaben 
als solches bestimmt, zählt zu den typisch-dolichocephalen Formen. Der Knochen 
dünn. 

Längenbreitenindex 73,1 

Breitenlage 102,0 (VI) zwischen Ohröflhung und 

. Scheitelhöcker: 

Die Stirn ist in jedem Durchmesser gewölbt, glubclla gewölbt, Superciliar- 
wülste schwach, die Nasenwurzel nicht eingesenkt, der Scheitel platt. 

X'ordendarf No. 447- Oalvarium von einem Mann. Knochen nicht dick, 
links fehlt der grosse KeilbeinHügel und das Dach der Augenhöhle. Die Muskel- 
leisten mässig, die Nähte wenig gezackt, die Kranznaht seitlich, die Pfeilnaht in 
der ganzen Länge in Verwachsung begriffen. 

Längenbreitenindox 73.1 

Längenhöhenindex 09,4 

Breitenhöhenindex 95,0 

Breitenlage 130,0 (VII) zwischen Ohröffnung und 

Scheitelliöcker. 

N. vert. langgezogenes charakteristisches Oval für die langen Keihengräher- 
schädel, in der Gegend der Warzenfortsätze gebaucht, Stirn- mul Scheitelliöcker 
fehlen. Die n. lat. zeigt eine lange Ourve , die von der Mitte des Scheitels 
langsam zur Protuboranz abfallt. Die grösste Wölbung liegt über der Protu- 
beranz; am Uebcrgang zur Stirn ist die Ourve stark gewölbt, ähnlich wie die 
Abbildung v. Hölder’s turanisch-gcrmanische Mischformen Stufe 10 der photogr. 
Abbild, erkennen lässt. Planum temporale etwas gewölbt , klein , die obere 
Schlüfelinie erreicht weder die Scheitelhöcker noch den Warzenfortsatz. Die 
Schlüfc8chuppe 65,0 breit, die alae magnuc 25,0. am Ende breit. Die n. occip. 
ist nach oben bogenförmig abgeschlossen , auch die Seitenlinien sind gebaucht, 
die Protuboranz sehr klein, facies muscularis mit wenig ausgesprochenen Leisten 
und Gruben, gleicht auch hierin der oben erwähnten Abbildung v. Hölder’s. 
N. front. Stirn voll, Superciliarwülste stark, in der Mitte getrennt, von vielen 
Gefässlüchem durchbohrt, glabellu platt und nieder, Nasenfortsatz 26,0. Nasen- 
beine an der Basis breit, die Nasenwurzel tief eingesetzt, die sut. naso-frontalis 
stark nach oben gekrümmt. Nasenrücken hoch, schmal, leicht cingebogen, N.bas. 
lang und breit, foramen magnum lang, oval, etwas asymmetrisch, dielländer nach 
rückwärts etwas hyperostotisch. coronae eondvloideae weit von einander entfernt, 
Warzenfortsätze gross, rauh; incisurae mastoideae tief und weit. Der Körper 
des Koilbeins ist geöffnet und erlaubt den Einblick in eine sehr grosse dreige- 
thcilte Keilbeinhöhle. 

Xordetldorf No. 452- t'alvaria. Das Geschlecht nicht klar ausgesprochen. 
Die Nähte mässig gezackt, die Kranznaht beginnt, seitlich zu verstreichen; die 
Muskelleisten schwach. 

XIV * 27- 
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Längenbreitenindex 74,7 

Längenohrhöhenindex 63,2 
Breitenohrhöhenindex 84,6 

Breitenlage 114,0 (VII) zwischen Ohröffnung und 

Scheitelhöcker. 

Die n. vert. zeigt ein in der Gegend der Scheitelhöcker gebauchtes Oval, 
dessen Stirn- und llinterhuuptsrundung schmal ist. Die n. lat. zeigt eine massig 
gewölbte Scheitelcurve , welche von der Mitte der Scheitelbeine allmahlig abfallt 
und in der Protuberanz endigt; an der Stirn eine ziemlich scharfe Knickung; die 
Schläfelinie, schwach, erreicht die Scheitelhöcker. Die n. front, bietet eine 
niedere, schmale, gewölbte Stirn; die Nasenwurzel nicht eingesetzt, Superorbital- 
wulste kaum sichtbar. An der basalen Ansicht ist nur die obere Nackenlinie 
schwach ausgeprägt, es fehlt die Basis. 

Nordendorf No. 448- Calvaria eines Mannes. Es fehlen sfimmtliche Glieder 
der basalen Knochenkette, jedoch vom Gesichtsschädel ist manches erhalten, das 
unter der n. front. Erwähnung findet. Der Knochen ist rauh, man sieht die 
kleinen Rinnen, welche, die Graswurzeln hervorgebracht. Die Muskelleisten 
kräftig, die Nähte ziemlich gezackt, die Kranznaht seitlich, die Pfeilnaht in der 
hinteren Hälfte verwachsen. 

Längenbreitenindex 75,0 

Längenohrhöhenindex 63,3 
Breitenohrhöhenindex 84,4 

Breitenlage 116,0 (VH) zwischen Ohröffnung und 

Scheitel höcker. 

In der n. vert. tritt ein etwas asymmetrisches und an den Schläfen leicht 
gebauchtes Oval hervor, krvptozyg, Stirn- und Scheitelhöckcr fehlend. Die 
n. lat. zeigt eine im ganzen Verlauf gewölbte Scheitelcurve, welche in der Mitte 
des Scheitelbeines bogenförmig abfällt und an der scharf ausgesprochenen Protu- 
beranz endigt. Das planum temporale vorn Hach, Schläfeschuppe rechts lang, nieder, 
hat einen grossen procossus frontalis completus. N. occip. hoch, bogenförmig, 
sie gleicht v. Hölder’s Stufe 4 des germahischen Typus, wahrend die n. vert. 
dem sarmati sch -germanischen Typus mit turanischer Beimischung Stufe 5 (siehe 
die photogr. Abbildungen) gleicht. Man hat also bei der einen Betrachtung den 
Eindruck eines reinen Reihengräborachödels , bei der anderen den eines Misch- 
lings, und so wird es wohl auch sein. Die n. front, ist an diesem Schädel 
etwas vollständiger, denn seltsamer Weise blieben die Wangenbeine an den Joch- 
fortsätzen des Stirnbeins in Verbindung, und auch ein Theil de« Oberkiefers 
und des Unterkiefers hat sich vorgefundcn. Das Gesicht ist grob und erscheint 
prognath. Die Stirn massig gewölbt, Stirnhöcker fohlen, glabella flach, Super- 
ciliarwulste massig, getrennt, die Nasenwurzel nicht eingesetzt, Augenhöhlenein- 

O viereckig; Oberkiefer schmal und hoch, die Wangengruben flach, die Zähne 
voise p. m. ausgefallen, die Backzähne ziemlich abgeschliffcn ; Alveolen der 
8chneidezanne vorapringend, nach vom gerichtet, die Zanncurve beschreibt einen 
schmalen langen Bogen, die Wangenbeine dadurch scheinbar vortretend, Jochbogen 
anliegend. Am Unterkiefer beträgt die Höhe 32,0, die Distuuz der etwas ausge- 
bogenen Winkel 100,0. Das Kinn ist vorspringend, breit, die crista und die 
tuborcula gut ausgebildet. Bei einem Vergleich der n. front, mit den photogr. 
Tafeln v. Ilölder's stellt sich eine unverkennbare Achnlichkeit mit seinen sog. 
turaniscü-gerraanischen Mischformen heraus, Stufe 9 u. 10. 

Man mag bezüglich der v. Holder gegebenen Namen anderer Anschauung 
sein, im Wesen ist soviel gewiss, dass wir beide unabhängig von einander bei 
solchen Dolichoiden Aohnlichkeiten mehrfacher Art mit aen Langköpfen der 
Reihengräberschädel erkennen. 

Nordendorf No. 455- Calvaria aus dem 48. Grab, wie die Signatar sagt. 
Geschlecht nicht deutlich ausgesprochen, wahrscheinlich Mann. Der Knochen 
ziemlich verwittert, leicht, dünn, die Muskelleisten massig, die Nähte nirgends 
verstrichen. 
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Längenbreitenindex 75,7, 

Längenolirhöhenindex 62,1, 

Breitenohrhöhenindex 76,3, 

Breitenlage 115,0 (Vlil) zwischen Ohröffnung und 

Scheitelhöcker. 

Die n. vert. ist in diesem Fall bedeutend verschieden von den früher betrachteten. 
Das Oval ist nach hinten breit, das Hinterhaupt nur wenig vorragend, die Scheitel- 
höcker gerundet, Stirnhöcker fehlen. Die Scheitelcurve (n. lat.) verläuft anfangs 
flach, geht in massigem Bogen zur Stirn und fallt vor der Mitte der Scheitelbeine 
rasch ab, um in der Protuberanz zu endigen. Das planum temporale gewölbt, 
die Schliifelinie erreicht die 8ehoitelhöcker; die Warzenfortsätze schmal und nicht 
gross. In der n. front, fallen die starken Superciliarwfilste auf, die Nasenwurzel 
ist etwas eingesetzt ; die sut. naso-frontalis stark nach oben gekrümmt. 

Diese calvaria gehört unstreitig einem anderen Typus an, zählt zu den Meso- 
cophalen der Reiliengriiber, die eino von den Langköpfen und ihren Verwandten 
verschiedene Sippe bilden. Aber hei dem defekten Zustand des Craniums müssen 
wir uns mit diesem dürftigen Resultat bescheiden. 

Jiordendorf A'o. 4411- Calvaria mit Gesichtschädel von einem Mann. Der 
Knochen ist sehr rauh, die Graswurzeln haben ihn eorrodirt, und einige Stellen 
freigelassen, diese sind glatt; er ist dick, dieNiihte am Scheitel noch nicht in Ver- 
wachsung begriffen, soweit sieh dieselben beurtheilen lassen, denn vom hinteren 
Viertel der Scheitelbeine fehlt ja das Schädelgewölbe mit sammt der Basis. So 
lässt sich auch der Längenbreitenindex nicht bestimmen, der angegebene ist nur 
schätzungsweise festgesetzt. Gerade bei diesem Objekt wäre eine grössere Voll- 
ständigkeit sehr erwünscht gewesen, denn das Gesicht ist sehr appart, lang und 
schmal und hat starke alveoläre Prognathie; die Augenhöhlen, mit einem Orbital- 
index von 100,0, einer stark geneigten transversalen Axo sind weit geöffnet und 
um bo eigentümlicher, als die flache incisura supraorbitaliB mit dem inneren 
oberen Augenwinkel zusammenflillt , und wie in die Höhe gezogen scheint. Die 
Muskelleisten sind massig entwickelt. Ich beschreibe zunächst den Ilirnschädel. 

N. vert. die Schläfe flach, Scheitelhöcker erkennbar, Stirnhöcker ziemlich 
deutlich, die Rundung an der Stirn schmal, dann folgt eine massige Ausbauchung 
des Ovales (136,0 grösste Breite), und die Hinterhauptsrundung bat sich ver- 
schmälert anpeschlossen. Das Hinterhaupt war wohl ziemlich ausgeladen, und 
wenn mein Urtheil richtig, dann ist der Index zu hoch angenommen, kryptozyg. 
In der n. lat. verläuft der vordere Abschnitt der Scheitelcurve in langem, flachem 
Bogen, an der niederen Stirn ziemliche Knickung, vom hinteren Drittel der Schei- 
telbeine abfallend; planum temporale flach, die obere Schliifelinie erreicht die 
Scheitelhöcker nicht, dio eine magnne 28.0 breit, der obero Rand breit, eingebogen, 
die Schläfeschuppe 66,0 lang untI52,0; Wnrzenfnrtsatz breit und stark mit wenig 
Rauhigkeiten. Die n. occip. ziemlich deutlich fünfeckig, soweit erkennbar. Die 
Seitenlinien leicht convex, nach unten convergirond, die Scheitellinien massig dach- 
förmig. Der n. front, wurde im allgemeinen schon gedacht, ich füge bei, dass 
eine ähnliche Form v. Holder unter dem sarmiitisch-germanischen Tvpus mit wenig 
turanischer Beimischung Stufe 2, photngrapli. Abb. Taf. VIII abgebildet hat. Die 
8tirn ist nieder, schmal, im transversalen Durchmesser stark gewölbt, die Super- 
orbitalwülste schwach , getrennt, glabella nieder, der untere Augenhöhlenrand 
vorstehend. Der Nasenfortsatz des Stirnbeins lang und schmal, die Nasenwurzel 
nnr sehr wenig eingesetzt, dio sutura naso-frontalis stark nach oben gewölbt, 
Nasenrücken schmal und hoch, Nasenbeine lang und ziemlich breit; aperturn pyri- 
formis schmal und hoch. Nasenstachel kurz. Der Oberkiefer schmal 86,0; Distanz 
der Infraorbitallöchor 42,0, dio Wangongruben deutlich. Vor dem Tod ist nur 
dor 2. Prämolar im Unterkiefer rechts ausgefallen, 3 p. in.; die übrigen sind vor- 
trefflich erhalten, nicht cariös. Die letzten Molaren des Oberkiefers oben im 
Durchbruch begriffen. Die Schnoidc- und Eckzähne des Oberkiefers sehr gross, 
Zahncurve : Bchmaler Bogen, stark nach vorn gerichtet, ebenso die Alveolen. Dio 
Wangenbeine wie die Jochbogen anliegend, eine leichte tuberositas temporalis 
ossis molaris. Der Unterkiefer etwa* zurückweichend, kräftig, der Körper breit, 
foramina mentalia eng. Körper hoch 30,0, tubercula mentalis und crUta schwach, 
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spinn mentalis int. deutlich. N. bas. der Gaumen nicht »ehr lang 40,0 aber Mehr 
Hchmal 34 und »ehr tief, die äussere Lamellen der proccssus pterygoidei breit. 
Das Resultat der umständlichen Prüfung und Messung lässt «ich dahin zusammen- 
fassen, dass hier eine Misrhform und kein scharf ausgeprägter Massentypus vor- 
liegt. Der lange Form der Keihengriiberschudel klingt deutlich an. aber woher 
dieses Gesicht, ob individuell oder generell aufzufassen, ist zur Zeit wohl kaum 
zu sagen. 

Breite des Hirnschädels 141,0, 

llrcitenlagc 122,0 (VII) zwischen Ohröffnung 

und Scheitelhöcker. 

Nasenindex 44,2, 

Gesichtsindex 104.0, 

Orbita lindex 100,0. 

Nordendorf X«. 453. Calvaria von einem Mann. Die ganze Basis fehlt. 
Der Knochen ist rauh, dick und ziemlich schwer. Muskelleisten massig, Nähte 
massig gezackt; die hintere Hälfte der Pfeilnaht liegt etwas vertieft, ebenso der 
anstossende Theil der Lambda naht. 

Längenbreitenindox 76,4, 

Lfiugenohrhöhenindex 64.4, 

Breitenoh rh öhenindex 84 ,7 , 

Breitenlage 123,0 (VTT) auf den Scheitelhöckern. 

Die n. vort. zeigt ein ziemlich langes Oval mit starker Ausbauchung in der 
Gegend der Scheitelhöcker. Die Scheitelcurve (n. lat.) ist hoch, und steigt in 
starker Krümmung bis zum höchsten Punkt des Scheitels, der hinter der Ohr- 
linie liegt, um dann in starker Krümmung l»is zur Protuberanz herabzusinken 
und dort zu endigen. I)ie «»1». Schläfelinie reicht etwas über die Scheitelhöcker 

in die Höhe und überschreitet in geringer Ausdehnung die Lanihdanaht. N. 
occip. nicht charakteristisch, die Seitenlinien sind gebaucht und convergiren 
gegen die Wur/eiifortsiitze hin , die Scheitellinien beschreiben einen nicht allzu- 
hohen Dopen; an der facies muscularis die Nackenlinien schwer sichtbar. N. 
front. Stirn schmal. Superciliarwülste massig, Nasenfortsatz des Stirnbeins schmal, 
die Nasenwurzel nicht tief eingesetzt. Ueber der schwachen gluhclhi die Andeu- 
tung einer crista frontalis. 

Nordendorf No. 444. ('ranium von einem Weib, mit Unterkiefer. Der 
Knochen ziemlich dick, etwas rauh, Muskelleisten massig. Nähte massig gezackt. 
Längenbreitenindox 77,9, 

Längenhühenindex 75,0, 

Breit enhöhenindex 96,2, 

Breitenlage 113.0 (VII) »wischen Ohröffnung und 

Scheitelhöcker 22,0 hinter dem Bnsion 
Nasenindex 26,3, 

Gesichtsindex 80,0, 

Orbitalindex 89.4. 

Dieser mesocephale Schädel zeigt trotz der Nähe des Längenbreitenindex an dem 
der Brachycephnlie dennoch ein gebauchtes Hinterhaupt; und das Oval ist vorn 
breiter als* hinten. Die n. lat. weist eine Hache Curve auf, deren Uebergang zum 
Hinterhaupt ohne Knickung des Scheitelbeines geschieht. Die Scheitelhöcker 
schwach ausgeprägt, die obere Schläfelinie erreicht sie nicht, und bleibt von der 
Lambdannht 30,0 entfernt; in der Nähe der Ohröffnung bildet sie einen Wulst. 
Die Schläfesehuppen kurz 57,0, alae magnac massig breit 22.0, wenig eingebogen. 
Die n. oecip. fünfeckig mit gerundeten Winkeln, die Seitenlinien leicht gewölbt, 
die Scheitellinien massig dachförmig abfallend. N. front, das Gesicht grob, die 
Stirn breit, Stirnhöcker w enig entwickelt, glabella nieder, Superciliarwfilste schwach, 
in der Mitte getrennt, der Nasenfortsatz des Stirnbeins breit, 27,0. Nasenwurzel 
nicht eingesetzt, geht glatt von der Stirn herunter, die Nasenbeine breit, doch ist 
der Nasenrücken nicht platt, die sut. naso-frontalis nach oben gekrümmt aber 
eckig, und die unteren Enden der Nasenbeine sind leicht nach abwärts gekrümmt, 
während der eigentliche Kücken leicht cingebogen ist. Die Augenhöhlen klein, 
der Eingang viereckig; der Oberkiefer ziemlich breit im Vergleich zur Höhe, die 
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Wangenbeine treten massig vor, die Wangengruben fehlen, die apertura pvriformis 
grimm! und hoch, der Nasenstaehel massig, die Zalincurve gewölbt, leicht vor- 
tretend, die Zähne erst p. in. ausgefallen, die vorhandenen Backzähne leicht ab- 

gerieben, die Jochbogen anliegend, ain hinteren Band des proc. front, des Wan- 
genbeines eine tuberositas temporalis ossis inalaris. Unterkiefer kräftig, der Kör- 
per hoch (32,0), Kinn gerundet, crista mentalis deutlieh, spinn mentalis interna 
stark, Entfernung der Kieferwinkel 92,0, N. bas. schmal, Warzenfortsätze massig, 
incisurae mastoideae tief, eng. Gaumen lang und massig breit (51:41). 

Nordendorf. Cranium ohne Unterkiefer von einem Weib, in der anatomischen 
Sammlung zu Göttingen: von A. Ecker beschrieben S. 44 Ziffer 2; in meiner Schluss- 
Tabelle unter No. 64 aufgeführt. 

Längenbreitenindex 77,0, 

Lüngeuböhcnindex 72,6, 

Breitenhöhenindex 93.1. 

Von einem alten Individuum; die Alveolen niedrig und theilweise abgenützt, keine 
Zähne vorhanden. Der Schädel ist langgestreckt, jedoch in der Gegend der 
Seheitelhöcker breit, niedrig; die Stirn ist niedrig und geht in einem Winkel in 
den Scheitel über, die Stirnhöcker deutlich, der Scheitel ist jilatt und flach; von 
der Sehläfelinie an. das planum temporale ziemlich senkrecht abfallend, die Scheitel- 
höcker deutlich, das Hinterhaupt vom Scheitel abgesetzt in Gestalt einer vier- 
seitigen Pyramide hervorragend, das Gesicht klein. 

Nordendorf No. 458- t’alvaria von einem Mann. Ein Hauptabschnitt für 
die Beurtheilung, die Stirn fehlt. Der Knochen ist glatt, massig dick, die Nähte 
stark gezackt, an einzelnen Punkten beginnt Verwachsung. Das ganze Schädel- 
dach verrüth alle Eigenschaften eines Doliehocephalen, die Scheitclhöcker fehlen, 
der Verlauf der Pfeilnaht und die Form des Oeciput weisen ihn den Langschädeln 
zu. Doch hätte ich auch weniger skeptisch gemessen, der Index würde dennoch 
kaum nach jenen Zahlen aussclilagen. Hier liegt zweifellos eine Mischform vor, 
aber ihre Componenten lassen bei dem fragmentarischen Zustand nicht einmal 
eine Vermuthung zu. 

Nordendorf No. 451. Palvaria von einem Mann. Mit der Basis fehlen auch 
die alao magnae, der Knochen ist rauh, massig dick, von den Wurzeln der Gräser 
corrodirt. Die Muskelleisten ziemlich kräftig, die rfeil- und Lambdanaht stark 
gezackt, in der letzteren rechts von der Spitze ein paar kleine Schaltknochen. 
Liingenbroitenindex 79,8, 

Längenohrhöhenindex 70,5, 

Breitenohrhöhenindex 88,4. 

Die Breitenlage wegen der Zusammensetzung aus vielen Stücken nicht genau be- 
stimmbar. Das Oval der n. vert. ist langgezogen, und in der Gegend der War- 
zenfortsiitze stark gebaucht. Das Hinterhaupt, vorspringend, deutet auf die Ver- 
wandtschaft mit den Langschädeln der Heihenprübor, denn die Art der Ausbauch- 
ung ist charakteristisch. Die n. lat. ist hoch, gewölbt und läuft vom höchsten 
Punkt im Bogen bis zum foramen magnum. der Uebergang zur Stirn ebenfalls 
im Bogen. Die Warzenfortsätze sind gross und breit. Die n. occip. zeigt am 
Scheitel einen hohen Bogen, die Seitenlinien wenig convex und wenig nach den 
Warzenfortsätzen hin eonvergirend ; die fncies museularis mit deutlicher oberer 
und unterer Naekenlinio, einer crista perpemlicularis und massiger Protuberanz. 
N. front, keine Stirnhöcker. Supercilinrwülsto müasig, glabella nieder, Nasenfort- 
satz schmal (20,0) und die Nasenwurzel tief eingesetzt. 

Nordendorf No. 445. Cranium ohne Unterkiefer von einem Weib, mit der 
Signatur aus dem 60. (76) Grabe einer Frau. Der Gesichtsschädel hat abgesehen 
vom Fehlen dos Unterkiefers noch manche andere Defekte; so fehlt das Siebbein, 
der Vomer und der grösste Theil des harten Gaumens, der ziemlich dick; die 
vordereuAbschnitte dos Schädels durch dieOraswurzeln corrodirt; auf dem linken Parie- 
tale grubenartige Vertiefungen, die von Erde ausgefüllt und bis in die Glastafel sich 
erstrecken, wie cs scheint, von cariÖBer Zerstörung herrührend. Muskelleisten 
ziemlich kräftig, die Nähte stark gezackt, auf der linken Seite der Kranznaht be- 
ginnende Verwachsung, auch in der Pfeilnaht in der Nähe der Emmissarien. 
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Längen breitenindex 81,1, 

Lungenhöhenindex 74,5, 

Breitenhöhenindex 91,9, 

Breitenlage 95,0 (TT) zwischen Ohröffnung und 

Scheitelhöeker 2,0 hinter dem Basion. 

Orbitalindex 89,4. 

N. vert. ein kurze«, seitlich breite« Oval mit schmaler Stimrundung und schmaler 
Hintorhauptsrundung, da« etwa« prominente Hinterhaupt ist deutlich erkennbar. 
Das Oval ist asymmetrisch nach links, die Hinterhauptsschuppe ist links weniger 
gebaucht als rechts. Die Stirn- und Seheitelhöeker massig ausgesprochen. Die 
n. lat. zeigt eine gewölbte Scheitolcurve, die von der Mitte der Scheitelbeine 

rasch abfällt, die Knickung der Curve ist an dieser Stelle beträchtlich, ebenso 

am Uebergang zur Stirn, hinten endigt sie in der Protuberanz. Die Schläfe sind 
vorn flach, im hinteren Abschnitt massig gebaucht, die obere Schläfelinie erreicht 
die Scheitelhöcker nicht und bleibt auch von der Lamhdanaht entfernt; die War- 
zenfori.Hütze klein, die alae magnae schmal (20.0), eingebogen, oben breit; Schläfe- 
schuppe kurz (59,0), nieder (41.0). Die n. occip. breit, massig hoch, die Seiten- 
linien ziemlich gerade, nach den Warzenfortsätzen hin convergtrend, die Scheitel- 
linien bilden einen Bogen. Die Protuberanz kräftig, die obere und untere Zacken- 
linie nur recht« deutlich, die crista perpendieulans und die anstossenden Gruben 
vorhanden. Die n. front, zeigt ein kleines Gesicht mit deutlichen Wangengruben. 
Die Stirn ist schmal, die Stirnhöcker erkennbar, glabella nieder. Superciliarwülste 
schwach, der Nasenfortsatz schmal, die Nasenwurzel nicht eingesetzt, die sut. 
naso-frontalis stark gewölbt, die Nasenbeine unregelmässig, das linke ist breiter, 
der Nasenrücken, schmal, hoch, leicht eingebogen ; die apertura pyriformis breit 
23,5, die Höhe wegen der abgebrochenen Nasenbeine leider nient bestimmbar, 
auch sie ist etwas asymmetrisch, rechts grösser. Augenhöhleneingang länglich- 
viereckig. der transversale Durchmesser wenig geneigt, der Oberkiefer schmal und 
niedrig, die Entfernung der Infraorbitallöcher 47,0, der Alveolarrand beschreibt eine 
ziemlich weite Curve, ist prognath, auch die Alveolen stark nach vorn gerichtet, 
die Schneidezähne, mit Ausnahme der äusseren links p. m. ausgefallen. Die vor- 
handenen Molaren stark abgeriehen, der 3. rechts ausgefallen und die Alveole 
verstrichen. Die Wangenbeine nicht vortretend , am hinteren Hände ihrer Stirn- 
fortsätze die tuberosita« temporalis ossis mularis. Die Jochbogen leicht gebaucht, 
doch nicht phanerozyg. N. bas. die Asymmetrie tritt an dem prominenten Hin- 
terhaupt deutlich hervor, foramen magnum oval, der Rand gebläht, ebenso die 
pars basilaris ossis occipitis, die Knickung des Schädelrohres ist also eine sehr 
geringe. Solche Schädel bezeichnet v. Holder als sarmatisch-turanische Misch- 
formen mit wenig germanischer Beimischung und hat sic auf seiner Taf. XI der 
photogr. Abb. unter 2 — 4 wiedergegeben. Ich sehe auch hier natürlich ab von 
den Namen, und stimme insoferne mit seiner Auffassung, als ich glaube, dass 
hier an diesem Schädel kein reiner Typus vorliegt; das prominente Hinterhaupt 
in dieser Form mit den vorhandenen Charakteren im Gesicht deutet, wie ich 
glaube, auf einen Mischling, Vebrigcns ist dieser Schädel für Rassenbestimmun- 
gen nur mit Vorsicht zu verwerthen, weil er einen nicht unbedeutenden Grad von 
Asymmetrie aufweist. — Der letzte Schädelrest aus den Nordendorfer Gräbern ist 
bezüglich der Art der Brnchvcephalie identisch mit der ehenbeschriebenen, aber 
für aie Beurtheilung liegt nur ein verstümmeltes Schädeldach vor: 

Nordendorf No. 456- Cal varia wahrscheinlich von einem Weih. Es fehlt 
das Hinterhaupt von der oberen Nackenlinie an, ferner der untere Theil der Stirn 
und wie schon die Bezeichnung sagt, die ganze Basis, es ist also nicht einmal eine 
Angabe über die Höhe möglich, weil selbst die Ohröffnungen fehlen. 

Die Muskelloisten sind schwach, die Nähte in der Verwachsung schon ziem- 
lich weit vorgeschritten, und zwar die Kranznaht seitlich, die Pfeilnaht vollständig 
nnd die Lambdanaht in der Mitte. Sie waren einst stark gezackt. 

Längenbreitenindex 83,9, 

Breitenlage 110,0, in der Nähe des unteren hinteren 

Winkelsfdcs parietale also zw ischen Ohröffnung und Schoitelhöcker. Die n. vert. 
zeigt eine schmale Stirn, starke Ausbauchung an den Scheitelhöckern, dasllinter- 
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haupt wenig prominent. Die Stirnhöeker fehlen, die Scheitelhöcker deutlich. Die 
8tirn ist nieder, die Schädelcurve Hach, weiblich, der Abfall zum Hinterhaupt 
steil, zur Stirn bogenförmig. 

He e fein am Wtaentee. Landgericht* Starnberg. 

In der Kiesgrube am sog. Heu weg bei Höchen dorf fandHr. Priedr. Schmitt, 
Hptm. n.D.. ein Mitglied der Münchener anthrnp. Gesellschaft, im Jahre 1874 vier 
Gräber, dabei eine irdene Schüssel mit Lehmkflgelchen , schwarzen Scherben 
und Asche 

Ueber diese Fundstelle wurde im Jahr 1874 in der Münchener anthropolo- 
gischen Gesellschaft durch Hm. Hauptmann Schmidt berichtet. Die Grabunlage 
ist eigentümlich, denn sie besteht in Stollen, welche in einen Morfinenkegel 
hineingetrieben wurden. Dicht vorbei führt der sog. „ Heuweg 41 von Seefeld nach 
Höchendorf. Diese seltsame Art die Leichen zu bestatten brachte eine im ersten 
Augenblick schwer erklärbare Erscheinung mit sich. Die Gräber wurden in einer 
Kiesgrube aufgefunden und wie die Kieswnnd oder der Durchschnitt des Hügels 
unverkennbar zeigte, in einem völlig unberührten Lager. Die Skelette und ihre 
Beigaben (Urnen und Bronze) befanden sich ungefähr 10 Meter unter der heutigen 
Humusschichte! Angesichts der Beigaben liess sich an eine Bestattung in der 
diluvialen Epoche nicht denken , und doch war es anfangs nicht festzustellen, 
auf welche Weise die Gräber so tief in eine unberührte Schichte gelangen konnten. 
Herr Würdinger fand für dieses Bäthsel die einzig richtige Lösung, welche 
schon oben gegeben ist. Unsere Vorfahren haben in diesem Fall von der Seite 
des Hügels her für jedes Grab einen Stollen eingetrieben und in demselben die 
Leiche beigesetzt. So konnten die darüber liegenden Schichten völlig unberührt 
bleiben. 

Seefeld No. 498. Cal varia von einem Mann. Signatur (Seefelder Hohlweg), 
in derselben Schachtel ein Unterkiefer; von dem es unsicher ist, ob er von dem- 
selben Individuum stammt; gehört wahrscheinlich zu der folgenden Nummer. 
Ueber den Erhaltungszustand dieses Schädeldaches will ich bemerken, dass der 
Nasenfortaatz des Stirnbeins mit den angrenzenden Partien fehlt. Die 
Verwitterung ist sehr stark, so dass die obere Schläfelinie nur theilweise 
sichtbar ist, sonst sind die Muskelleisten kräftig; an der Hinterhauptsschuppe ist 
eine linea nuchae supremn, die superior und inferior deutlich zu erkennen. 

Längenbreitenindex 74,0 

N. vert. Das Oval ist langgestreckt, die Gegend der Schläfe ist etwas ge- 
baucht, die Stirn- und Scheitelhöcker fehlen. N. lat. Die Scheitclcurvo ist bis 
in die Mitte der Scheitelbeine flach ansteigend , um dann mit einer ziemlichen 
Knickung zur Protubernnz sich zu wenden; die Stirn ist nieder. Für die Be- 
stimmung des Alters ist das Offensein aller Nähte von Wichtigkeit. Im Unter- 
kiefer sind die Zähne wohl erhalten, die fehlenden 3 Schneidezühne sind p. m. 
ausgefallen, die Molaren zeigen ziemlich starke Abnutzung. Links fehlt der 
letzte Molar, er scheint nie entwickelt gewesen zu sein; der Bogen ist gerundet, 
die foramina mentalia gross, crista und tuberculn mentalia fohlen. Die Höhe des 
Körpers 28,0, die Entfernung der Kieferw inkel 104, nicht auswärts gebogen. 

Seefeld No. 499. Calvaria in sehr defektem Zustand; Stirnbein und Occiput 
sind nur in Rudimenten vorhanden. Die Scheitelnaht ist geschlossen, ebenso ein 
Theil der Lambdanaht, eine sutura frontalis gab die Möglichkeit, dass auch die 
eine Hälfte des Stirnbeines sich nblösen konnte, und so lässt sich nur erkennen, 
dass bei der Form der Scheitelcurvc und dem prominirenden Hinterhaupt hier 
die Reste eines typischen Dolichocephalen vorliegen von einem Längenbreitenindex 
zwischen 73,0 und 74,0. 

Schongau. 

Die Mittheilungen über die Schädelreste 404a, b, c sind sehr dürftig; es ist 
nur soviel bekannt, dass sie aus Reihengräbern stammen. Nachrichten über 
Beigaben existiren nicht. 



*) Corres p.- Blatt der deutschen Uestdlschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urge- 
schichte, München, Oldenbourg, 1875 Januar No. 1 8. 4. 
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Schongau Jio. 404». C»lv»ri» von oincm Mann. Die Stirn nur theilweise 
vorhanden, die Scheitelbeine und ein Tbeil der facic» libern de» Oceiput. Alle 
Nähte sind verstrichen, der Knochen i»t gelb, leicht, massig dick, von den Wurzeln 
corrodirt und besitzt an der IunenHäche einzelne »ehr tiefe Clnibcti, von Paohio- 
nischen Granulationen herrührend. 

Längenbroitenindex 69,!), der Schädel zählt also zu den zweifellos langen 
Schädeln der prähistorischen Gräber. 

Schongau 404b. t'alvaria oder besser rechte Schädelhälfte eines männlichen 
Craniums. Die Trennungslinic geht jedoch medial. Der Knochen ist Reib, dick, 
ziemlich loicht und nur an der fneies lihera des Oceiput etwas verwittert. 

Der Schädel gehört zu der Keilte der Dolichocephalen nach der Form der 
Schoitelcnrve und des Hinterhaupts. 

Länge 190,0 
• Breite 2 110,0 

Die Schläfe sind flach, die alnc magnae breit, 27,0; Breite der squnina tem- 
ooralis 06,0, Höhe 56,0; wo der vordere untere Winkel dos Scheitelbeines mit 
der Schuppennaht zusammentrifl't, ein kleine» Zwickelbein. Der Augenhöhlen- 
eingang ist viereckig, Orbitalindex 89,7. Die Nasenwurzel massig tief eingesetzt, 
die sut. naso-frontaüs stark nach oben gekrümmt. 

Schongau 404c. Fragment eine» Schädels, aus dem Oceiput und einem 
Theil der Scheitelbeine bestehend , deren Nähte verwachsen. Die Form des 
Hinterhauptes deutet auf dolichocephalen Typus. 

Bemerkungen zu den Tabellen. 

Länge, Breite und Höhe wurden mit Zugrundelegung einer Horizontalen er- 
mittelt, welche den unteren Hand dor Augenhöhle und die linen infratemporali» 
tangirt, dort, wo sie über die Mitte der Ohröffnung wegzicht. Ich hnbo diese 
Horizontale der Ihering’schen vorgezogen, weil in der norme verticalis die Prog- 
nathie, welche bei europäischen Schädeln bisweilen »ehr beträchtlich ist. (siehe 
Tabelle V u. VI), stärker ülier die vordere Begrenzung des Schädels hervortritt, 
Für die Bestimmung der Länge der Basis und des Oceiput (Tabelle TO, IX u. 
XV) habe ich die Länge von der Nasenwurzel zum hervorragendsten Punkt des 
Oceiput festgestellt und die Länge des Oceiput durch Subtraction der Basislänge 
gewonnen. Breite 2 — - der geringsten Breite der Stirn. Ich habe auch die 
Breite in den Temnoralgruben gemessen, und sie in dio Beschreibung dor Schädel, 
nicht in die Tabellen eingefügt. Dasselbe geschah mit dem Lagenindex, der die 
Lage der grössten Breite in Zehnteln der Länge bezeichnet, so dass nlso VI - 
sechstes Zehntel bedeutet etc. etc. Doch wurde auch die Lage nach Millimetern, 
von der Nasenwurzel aus gemessen, beigesetzt. Basion = Länge der Schädelbasis. 

b ist das Zeichen für Weib. 

4 , , » , Mann. 

Tafel-ErkUirung. 

Taf. XVIII. Die Abbildungen sind mit dem Lucae’schcn Apparate erst in nat. 

Grösse nufgenommen und mit demselben Apparat auf '/, verkleinert 
worden. Sie »teilen einen weiblichen Mesoccphalen des Rcihcn- 
gräberfeldes aus Murnau Nr. 433 dar. 

Fig. I Seitenansicht (norma lateralis). 

Fig. 2 Hinterlmuptsansieht (norma occipitalis). 

Fig. 3 Stirnansicht (norma frontalis). 

Fig. 4 Scheitelansicht (norma verticalis). 

Fig. 5 Basalfläche (norma basilaris). 

Der ÜcaichtHtheil der norma lateralis Fig. 1 hat durch dio Verkleinerung auf '/* der 
nat. Urösse viel von seiner charakteristischen Erscheinung verloren. Auch die norma fron- 
talis Fig. 3 gibt die kurzen breiten Nasenbeine des Originales nur unvollkommen wieder, 
namentlich erscheint dio sutura na«o-frontalis starker gewölbt, uts sic es in Wirldiohkoit ist. 

Taf. XX Fig. 1, 3, 5. Männlicher dolichocephaler Schädel aus einem 
Plattengrab in Aufhofen (lange Rcihengräberform). 
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Fig. 2. 4, 6. Männlicher me so cep linier Schädel iihh Oberhaching*). 

Taf. XXI Fig. 1 — 4. Zwei männnlichc und zwei weibliche Porträte von Leuten 
aus Schweden, nach Stockholmer Photographien auf Stein gezeichnet. 

Fig. 1 u. 2 ein Brautpaar aus Dalekarlien. An der Photographie**) 
Kann man deutlich das weit vorspringende Oceiput durch die eng- 
anliegende Miitzo Fig. 2 erkennen. Beide Individuen haben, nach 
der Photographie zu urtheilen, blaue Augen, kastanienbraune Haare 
und weisso Haut. 

Fig. 3 u. 4 Mann und Frau***). Genauere Angaben über die Herkunft 
der Leute fehlen. Haare braun, Haut weis»; die Augen bei der 
Frau und dem Kind, das Bich noch auf der Photographie befindet, 
blau, bei dom Mann, der etwas schielt, lassen die starken Augen- 
brauen und die Bemalung der Photographie keine sichere Ent- 
scheidung zu. Wenn die Farbe des Photographen zutrilft, sind die 
Augen des Mannes ebenfalls blau. I)ie Nase ist gerade und mit 
der Spitze leicht aufwärts strebend. 

Fig. 7 Scheitelansicht des Aufhofcnor Schädels. 

Fig. 8 „ , Oborhachingcr Schädels. 



Abkürzungen. 

n. bas. — nornia basilaris; front. — frontalis; lat. — — lateralis; occip. — 
— occipitalis; vert. = verticaüs. 
p. m. = post mortem, 
sut. = sutura. 

sut. sph.-oecip. — sutura spheno- occipitalis. 



Nachschrift. 

Ieh werde durch Hm. Hagen aufmerksam gemacht, dass bei Linden- 
schmit „die Altcrthümor unserer heidnischen Vorzeit* Mainz 1858 8. Heft 
Taf. Vin Fig. 12 eine silberne Gcwandnadcl aus den Gräbern von Epfach ab- 
gebildet ist. Sie stellt einen Raubvogel dar. Lind ensch mi t weist die dortigen 
Gräber der fränkisch-alemannischen Periode zu. Im II. Bd. lieft VII Fig. 12, eben daher: 
Ziege und Ziegenbock, nach zwei Seiten vorspringend, wie solche gekuppelte 
Doppelthioro unter den etruskischen Alterthiimem häufig Vorkommen, versilbertes 
Erz. Ebenso findet der Leser in demselben Werk n. a. 0. Fig. 6 eine Fibula aus 
vergoldetem Silber und Glaseinsätzen aus Fridolfing abgebildet, und im 12. Heft 
Taf. VI Fig. 6 einen Armring von Erz aus den Reihengräbern von Fürst (Tit- 
manning). Bd. II Heft III Beilage 2 zu Taf. VI wird der in Fridolfing ge- 
fundenen Münzen gedacht von Trajanus — Maxim. Herculeus (f 316). Die in 
demselben Werke Bd. H gegebenen Abbildungen Nordendorfer Objekte, nament- 
lich die Fibel mit Runen, sind allgemein bekannt. 



Sinnstörentle Druckfehler- 

Seite 159 Zeile 9 von oben lies Fig. 1 — 4, nicht 3 — 6. 

Seite 160 lies Ostgalizien statt Ostgallizien. 

Seite 168 Mittel des Breitenhöhenindex lies 9fi,8 statt 90,8, 
Seite 177 Zeile 22 v. ob. lies Taf. XVIII. 3 statt XVIII 4. 
Seite 179 Tabelle XVI Breitenhöhenindex lies 96,8 statt 90,8. 



•) Ttr. Prof. H. Ranke hat In diesem Hefte Aber zwei andere in 8ödbavem gefun- 
dene ürabfelder referirt, und mir gestattet, dass ich auf die Abbildungen der Tuf. XX und 
XXI vorwoise. Die Mouseanguben neigen in der betreffenden Abhandlung nachgcsehon werden. 
*) Aus dem Atelier von TV, A E ur o ni us undP. L. Q u ist, Kegeringsgatan N'o. 188tockholm. 

*•) „ „ „ „ Koenlic Sjüman, Drottninggutan No. 42 Stockholm. 

28 * 
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